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      Für Howard Roffman, dessen Intelligenz, kritischer Scharfsinn und unerschütterliche Marschrichtung dabei halfen, diese Geschichte zu formen.

    

  


  
    
      


      Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …

    

  


  
    
      


      Prolog


      Ein Beben erschütterte den Planeten. Aus Tod geboren, kam es einer mächtigen Woge gleich über das Gestirn, die sich nicht nur tief in den Kern der Welt bohrte, sondern auch von ihrer lieblichen Atmosphäre ausstrahlte, um die Sterne selbst erzittern zu lassen. Im Epizentrum des Bebens stand Sidious, eine elegante Hand auf dem polierten Sims eines riesigen Fensters ruhend, er selbst ein Gefäß, das mit einem Mal bis zum Bersten voll war. Die Macht war so stark in ihm, dass er fürchtete, womöglich darin zu verschwinden, um niemals wieder zurückzukehren. Gleichwohl stellte der Augenblick nicht so sehr ein Ende, sondern vielmehr einen wahrhaftigen, lange überfälligen Anfang dar. Es war weniger eine Transformation als eine Steigerung des bereits Bestehenden – eine grundlegende Veränderung.


      Ein Wirrwarr von Stimmen, nah und fern, aktuell und Äonen alt, überflutete seine Gedanken. Lobpreisend erhoben verkündeten die Stimmen seine Herrschaft und bejubelten den Anbeginn einer neuen Ordnung. Mit gelben Augen blickte Sidious zum Nachthimmel empor und sah, wie die bebenden Sterne aufloderten, und in den Untiefen seines Selbst spürte er, wie die Kraft der Dunklen Seite ihn salbte.


      Langsam, beinahe widerstrebend, kehrte er in seinen Körper zurück, den Blick auf die manikürten Hände gerichtet. Als er sich wieder in der Gegenwart befand, bemerkte er seinen rasch gehenden Atem, während der Raum hinter ihm sein Bestes tat, den Eindruck zu vermitteln, alles sei wie gehabt. Luftreiniger brummten – kostbare Wandteppiche wogten in der so heraufbeschworenen Brise. Teure Teppiche versiegelten ihre Fasern, damit sich verschüttete Flüssigkeiten nicht ausbreiten konnten. Der Droide wuselte in offenkundiger Verwirrung umher. Sidious drehte sich einmal um sich selbst, um die Unordnung in Augenschein zu nehmen: antike Möbel – umgeworfen; gerahmte Gemälde – schief an den Wänden hängend. Als wäre ein Wirbelsturm durch den Raum gefegt. Auf dem Boden lag, mit dem Gesicht nach unten, eine Statue von Yanjon, einem der vier gesetzgebenden Weisen von Dwartii – ein Kunstwerk, das Sidious insgeheim innig begehrt hatte.


      Und auch Plagueis lag dort hingestreckt: seine schlanken Gliedmaßen von sich gereckt und den länglichen Kopf zur Seite gedreht. Er hatte sich herausgeputzt wie für einen festlichen Abend in der Stadt. Nun war er tot … oder etwa nicht?


      Unsicherheit durchfuhr Sidious, und der Zorn kehrte in seine Augen zurück. War dieses Zittern sein eigenes Werk oder eine Vorwarnung? War es möglich, dass der hinterlistige Muun ihn getäuscht hatte? Hatte Plagueis den Schlüssel zur Unsterblichkeit gefunden und am Ende doch überlebt? Ganz gleich, dass das für jemand so Weisen ein kleinlicher Schachzug gewesen wäre – für jemanden, der behauptete, den Großen Plan über alles andere zu stellen. Hatte sich Plagueis in einem selbst gewobenen Netz aus Neid und Habgier verfangen? War er zu einem Opfer seiner ureigenen Machenschaften geworden, in seine eigene Grube gefallen?


      Wäre Sidious nicht so um seine eigene Sicherheit besorgt gewesen, hätte er Plagueis vielleicht bedauert.


      Als er sich dem Leichnam seines einstigen Meisters vorsichtig näherte, nutzte er die Macht, um den betagten Muun auf den Rücken zu drehen. Aus diesem Blickwinkel sah Plagueis beinahe genauso aus wie damals, als Sidious ihm zum ersten Mal begegnet war, Jahrzehnte zuvor: ebenmäßiger, haarloser Schädel; eine krumme Nase, deren Sattel wie von einem Schockballtreffer abgeflacht wirkte und deren scharf zulaufende Spitze fast gegen die Oberlippe drückte; ein weit vorstehender Unterkiefer; tief eingesunkene Augen, die noch immer vor Gefährlichkeit überquollen – eine physische Eigenschaft, auf die man bei einem Muun nur selten traf. Andererseits war Plagueis weder ein gewöhnlicher Muun noch ein gewöhnliches Wesen gewesen, ganz gleich welcher Spezies.


      Sidious sah sich vor und streckte weiterhin seine Machtsinne aus. Bei näherer Betrachtung stellte er fest, dass sich Plagueis’ bereits zyanotisches Fleisch glättete, seine Gesichtszüge entspannten sich.


      Sidious war sich des Surrens der Luftreiniger und der Geräusche der Außenwelt, die in die luxuriöse Suite drangen, vage bewusst, während er seine Totenwache fortsetzte. Dann richtete er sich erleichtert zu voller Größe auf und stieß den Atem aus. Dies war keine Sith-List. Dies war kein Fall von vorgetäuschtem Tod, vielmehr hielt selbiger Plagueis fest in seiner kalten Umklammerung. Das Wesen, das ihn an die Macht geführt hatte, war nicht mehr.


      Die Ironie der Situation ließ Sidious erheitert die Augen zusammenkneifen. Der Muun hätte noch hundert Jahre unbehelligt weiterleben können. Womöglich hätte er sogar ewig gelebt, wenn sein Streben von Erfolg gekrönt gewesen wäre. Letzten Endes jedoch war es ihm nicht gelungen, sich selbst zu retten, auch wenn er andere vor dem Tod bewahren konnte.


      Ein triumphales Gefühl der Überlegenheit ließ Sidious’ Brust anschwellen, und seine Gedanken schweiften fort.


      Nun, das ist nicht annähernd so übel gelaufen, wie wir angenommen hatten …


      Überhaupt entwickelten sich Ereignisse nur selten tatsächlich so, wie man es sich vorstellte. Die Ordnung künftiger Geschehnisse war vergänglich. Auf dieselbe Weise, wie die Vergangenheit durch ausgewählte Erinnerungen »angepasst« wird, waren auch künftige Ereignisse in stetem Wandel. Man konnte bloß instinktiv handeln, sich bewusst an einen vollkommenen Moment klammern und die Initiative ergreifen. Einen Herzschlag später, und das Universum hätte sich neu zusammengefügt. Dann wäre keine Willensanstrengung mehr groß genug gewesen, um die Strömungen des Wandels zu verhindern. Man konnte bloß beobachten und reagieren. Überraschung war das Element, das man in keinem Periodensystem fand. Ein Schlüsselelement, eine fehlende Ingredienz. Die Art und Weise, wie sich die Macht selbst amüsierte. Eine Mahnung an alle empfindungsfähigen Wesen, dass einige Geheimnisse niemals gelüftet werden würden.


      Zuversichtlich, dass dem Willen der Dunklen Seite Genüge getan worden war, kehrte er zur Fensterwand der Suite zurück. Zwei Lebewesen in einer Galaxis voller ungezählter Billionen, doch das, was in diesen Räumen geschehen war, würde Einfluss auf ihrer aller Leben haben. Die Galaxis war bereits durch die Geburt von einem von ihnen geformt worden und würde nun durch den Tod des anderen umgestaltet werden. Doch war die Veränderung anderswo gespürt und wahrgenommen worden? Waren sich seine verschworenen Feinde darüber im Klaren, dass sich das Gleichgewicht der Macht unwiderruflich verschoben hatte? Würde das ausreichen, um sie aus ihrer Selbstgerechtigkeit aufzurütteln? Er hoffte, dass dem nicht so war. Denn jetzt konnte das Werk der Vergeltung erst wahrhaft beginnen.


      Sein Blick suchte und fand eine aufsteigende Sternenkonstellation, eine voller Macht und Tragweite, die neu am Firmament erstrahlte, selbst wenn sie in Kürze vom ersten Licht der Morgendämmerung überwältigt werden würde. Tief am Horizont über dem Flachland hängend, nur sichtbar für jene, die wussten, wo und wie sie danach Ausschau halten mussten, strebte dieses System einer kühnen Zukunft entgegen. Auf einige mochten die Sterne und Planeten wirken, als würden sie sich genauso bewegen wie seit jeher, dazu bestimmt, sich in Formationen auszurichten, die schon lange vor ihrer feurigen Geburt bestimmt worden waren. In Wahrheit jedoch war der Himmel in Unruhe gestürzt worden, von dunkler Materie in neue, einzigartige Bahnen gezwungen. Sidious hatte den intensiven Geschmack von Blut im Mund. Er spürte, wie das Ungeheuer in seiner Brust emporkroch, aus schattigen Tiefen an die Oberfläche kam und seine Perspektive zu etwas Furchteinflößendem verzerrte, kurz davor, sich der Welt zu offenbaren.


      Die Dunkle Seite hatte ihn vereinnahmt, und nun machte Sidious sich seinerseits die Dunkle Seite zu eigen.


      Atemlos – nicht vor Anstrengung, sondern wegen des plötzlichen Beseeltseins durch die Macht – kehrte er dem Fenster den Rücken und erlaubte dem Ungetüm, sich durch seinen Körper zu winden wie ein freilaufendes Weide- oder Prärietier. War die Macht schon jemals so stark in jemandem gewesen?


      Sidious hatte niemals erfahren, wie Plagueis’ eigener Meister sein Ende gefunden hatte. War er durch Plagueis’ Hand gestorben? Hatte auch Plagueis einst ein ähnliches Hochgefühl erfahren, als er zum einzigen Sith-Lord in der Galaxis aufstieg? Hatte sich das Ungeheuer der Endzeit damals ebenfalls erhoben, um die Welt zu beschnüffeln, in der es bald wüten würde, in dem Wissen, dass seine Entfesselung unmittelbar bevorstand?


      Sidious hob seinen Blick zur Ekliptik. Die Antworten auf diese Fragen waren irgendwo da draußen, verschlüsselt im Licht, durch Raum und Zeit reisend. Flüssiges Feuer durchströmte ihn, Visionen aus Vergangenheit und Zukunft durchzuckten sein Bewusstsein, und er öffnete sich der neu geformten Galaxis wie in dem Bestreben, die Jahrzehnte fortzuschälen …

    

  


  
    
      


      Teil I


      Anwärter


      67–65 Jahre vor der Schlacht von Yavin

    

  


  
    
      


      1. Kapitel


      DIE UNTERWELT


      Siebenundvierzig Standardjahre vor der grauenvollen Herrschaft von Imperator Palpatine war Bal’demnic nichts weiter als eine noch wenig entwickelte Randwelt im Auril-Sektor, von reptilienartigen Lebewesen bevölkert, die Fremden genauso wenig Toleranz entgegenbrachten wie einander. Jahrzehnte später sollte der Planet bei den galaktischen Ereignissen eine Rolle spielen, seinen eigenen Augenblick historischer Bekanntheit erringen, doch in jenen nachhaltig prägenden Jahren, die bereits das unausweichliche Abrutschen der Republik in Dekadenz und Chaos erahnen ließen, war Bal’demnic ausschließlich für Xenobiologen und Kartografen von Interesse. Möglicherweise wäre der Planet sogar Darth Plagueis’ Aufmerksamkeit entgangen, für den abgelegene Welten einen ganz besonderen Reiz besaßen, wenn sein Meister, Tenebrous, nicht eine Besonderheit auf dem Planeten entdeckt hätte.


      »Darth Bane wüsste unsere Bemühungen zu schätzen«, erklärte der Sith-Meister seinem Schüler, als sie Seite an Seite in der Kristallhöhle standen, die sie quer durchs All hierhergeführt hatte.


      Tenebrous, ein Bith, war so groß wie Plagueis und von nahezu leichenhaft hagerer Gestalt. Für menschliche Augen mochte er mit seinem gallengelben Teint genauso ausgezehrt wirken wie der blasse Muun, doch in Wahrheit erfreuten sich beide Männer bester Gesundheit. Obgleich sie sich auf Basic miteinander unterhielten, beherrschte jeder von ihnen die Muttersprache des anderen fließend.


      »Darth Banes frühe Jahre«, sagte Plagueis durch seine Transpiratormaske. »Sieht so aus, als hätte er das Werk seiner Ahnen fortgesetzt.«


      Hinter dem Visier seiner eigenen Maske zuckten Tenebrous’ runzlige Lippen vor Missfallen. Das Atemgerät wirkte viel zu winzig für seinen übergroßen, eingekerbten Schädel, und die Konvexität der Maske sorgte dafür, dass die flachen Scheiben seiner lidlosen Augen in seinem verhärmten Antlitz wie dicht beieinanderliegende Löcher wirkten. »Banes prägende Jahre«, korrigierte er.


      Plagueis ließ den harmlosen Rüffel kommentarlos über sich ergehen. Er war schon so lange Tenebrous’ Schüler, wie ein Mensch im Durchschnitt lebte, und dennoch verzichtete Tenebrous nicht darauf, ihm seine Fehler vorzuhalten, wann immer er konnte.


      »Was wäre angemessener für uns, um den Kreis zu schließen, als den prägenden Erfahrungen des Sith’ari nachzueifern?«, fuhr Tenebrous fort. »Wir verfangen uns in den Kett- und Schlussfäden des Gobelins, den er geschaffen hat, in seinem Abbild der Wirklichkeit.«


      Plagueis behielt seine Gedanken für sich. Darth Bane, der seinem Namen alle Ehre gemacht* und die Sith neu definiert hatte, indem er ihre Zahl beschränkt und ihre Aktivitäten der Geheimhaltung unterworfen hatte, hatte als Junge in den Minen von Apatros Cortosis abgebaut, lange bevor er die Lehren der Dunklen Seite kennengelernt hatte. In den tausend Jahren seit seinem Tod war Bane zu so etwas wie einem Gott geworden – die Kräfte, die man ihm zusprach, waren legendär. Und tatsächlich gab es Plagueis’ Meinung nach kaum einen angemesseneren Ort für seine Schüler, um den Kreis zu schließen, als in vollkommener Dunkelheit, tief drunten in einer Klippe, die an die azurblaue Weite des Nordmeeres von Bal’demnic grenzte.


      
        * Bane = Fluch, Verderben, Unheil; Anmerkung des Übersetzers

      


      Die beiden Sith trugen Schutzanzüge, die sie vor der sengenden Hitze und der giftigen Atmosphäre bewahrten. Die Höhle wurde von Ansammlungen riesiger Kristalle schraffiert, die glühenden Lanzen ähnelten, die von einem Bühnenzauberer aus jedem Winkel in eine Trickkiste gerammt worden waren. Ein kürzlicher seismischer Vorfall hatte die Landmasse kippen lassen und das labyrinthartige Höhlensystem von mineralreichem Wasser geleert, doch die Magmakammer, in der die Fluten Jahrmillionen lang vor sich hin gesiedet hatten, erhitzte die feuchte Luft noch immer auf Temperaturen, die sogar über das hinausgingen, was Tenebrous und Plagueis ohne Hilfsmittel ertragen konnten. In der Nähe befand sich ein kleiner Minendroide, der die Aufgabe hatte, die Fortschritte einer Bergbausonde zu überwachen, die am Grunde eines tiefen Schachts eine Probe von einer reichen Cortosis-Erzader nahm. Manche bezeichneten Cortosis als sagenumwobenes Metall – teilweise, weil es so selten vorkam, vor allem jedoch aufgrund seiner spezifischen Eigenschaft, die Effektivität eines Jedi-Lichtschwerts zu verringern. Aus diesem Grund hatte der Jedi-Orden gewaltige Anstrengungen unternommen, um den Abbau und die Weiterverarbeitung dieses Erzes einzuschränken. Auch wenn das Cortosis den Orden nicht ins Verderben stürzen würde, war es dennoch ein Ärgernis für die Jedi, eine Kampfansage an den Ruf ihrer Waffen, die als Furcht einflößend und unbezwingbar galten.


      Es war Tenebrous’ Verdienst, dass die Sith vor den Jedi von den ergiebigen Cortosis-Adern auf Bal’demnic erfahren hatten, die dank eines Abkommens mit dem Republikanischen Senat das Vorrecht auf sämtliche Entdeckungen dieser Art hatten, ebenso wie auf adeganische Kristalle und machtsensitive Kinder aller Spezies. Allerdings waren Tenebrous und die Generationen von Sith-Meistern, die ihm vorausgingen, sehr darauf bedacht gewesen, geheime Daten zu sammeln, die ihnen ein weitläufiges Netzwerk von Informanten verschafften, von dem der Senat und die Jedi nichts ahnten, darunter auch Bergbau-Gutachterteams und Waffenfabrikanten.


      »Ausgehend von den Daten, die ich empfange«, meldete sich der Droide zu Wort, »können zweiundachtzig Prozent des Erzes für waffentaugliche Cortosis-Ummantelungen aufbereitet werden.«


      Plagueis sah Tenebrous an, der ihm ein zufriedenes Nicken schenkte. »Diese Prozentzahl entspricht dem, was zu erwarten mir gesagt wurde.«


      »Von wem, Meister?«


      »Nicht von Belang«, sagte Tenebrous.


      Überall in dem überhitzten Tunnel lagen abgebrochene Bohrerspitzen, leere Atemtanks und verstopfte Filtermasken, alles von dem Forschungstrupp zurückgelassen, der den Schacht vor mehreren Standardmonaten in den Boden getrieben hatte. Aus dem breiten Mund des Schachts drangen die sich wiederholenden Geräusche der hydraulischen Bohrhämmer des Sondierungsdroiden – Plagueis war überzeugt, dass sie wie Musik für Tenebrous’ Hörorgane klangen. »Wollt Ihr mir nichts über Eure Pläne für diese Entdeckung erzählen?«


      »Alles zu seiner Zeit, Darth Plagueis.« Tenebrous wandte sich von ihm ab, um das Wort an den Minendroiden zu richten. »Instruiere die Sonde, die Beschaffenheit der Nebenader zu bestimmen.«


      Plagueis studierte den am flachen Kopf des Droiden angebrachten Bildschirm, der eine Karte der Bewegungen der Sonde sowie eine grafische Analyse seiner Tiefenscans zeigte, die problemlos bis zum oberen Rand der Magmakammer reichten.


      »Die Sonde führt eine Analyse durch«, brachte der Minendroide sie auf den neuesten Stand.


      Während die stampfenden Laute der hydraulischen Bohrhämmer der Sonde in der Kristallhöhle widerhallten, ging Tenebrous um den Schacht herum, bloß um abrupt stehen zu bleiben, als das Bohren unvermittelt abbrach. »Warum hat die Sonde aufgehört?«, fragte er, bevor Plagueis ihm zuvorkommen konnte.


      Die Antwort des Droiden kam prompt. »Die Em-Zwo-Einheit informiert mich darüber, dass sie direkt unter dem neu gebohrten Loch auf eine Gasblase gestoßen ist.« Der Droide hielt inne und fügte dann hinzu: »Es tut mir leid zu berichten, meine Herren, dass es sich bei diesem Gas um eine leicht brennbare Lethan-Variante handelt. Die Em-Zwo-Einheit hat errechnet, dass die Wärme, die ihre hydraulischen Bohrhämmer produzieren, eine Explosion von signifikanten Ausmaßen auslösen wird.«


      Argwohn schlich sich in Tenebrous’ Stimme. »Im ursprünglichen Bericht war keine Rede von Lethan.«


      Der Droide schwenkte herum, um ihn anzusehen. »Davon ist mir nichts bekannt, Sir. Allerdings ist die Em-Zwo-Einheit diesbezüglich überaus beharrlich. Darüber hinaus bestätigt meine eigene Programmierung die Tatsache, dass es nicht ungewöhnlich ist, in unmittelbarer Nähe von Cortosis-Erz auf Lethan-Einlagerungen zu stoßen.«


      »Befehl der Sonde, um die Lethan-Blase herum zu bohren«, sagte Plagueis.


      »Die Em-Zwo-Einheit empfiehlt exakt dieses Vorgehen, Sir. Soll ich sie anweisen fortzufahren?«


      Plagueis sah Tenebrous an, der nickte.


      »Sag der Sonde, sie soll weitermachen«, erklärte Plagueis. Als das Gehämmer wieder einsetzte, richtete er den Blick auf den Bildschirm, um den Fortschritt der Sonde im Auge zu behalten. »Sag der Sonde, sie soll stoppen«, verkündete er, kaum dass ein paar Sekunden verstrichen waren.


      »Was ist los?«, fragte Tenebrous vorpreschend.


      Plagueis deutete auf den Schirm. »Die Karte weist in dem Bereich, in dem die Sonde gräbt, auf eine noch massivere Lethan-Konzentration hin.«


      »Das ist korrekt, Sir«, sagte der Droide mit etwas, das Bestürzung gleichkam. »Ich werde die Einheit anweisen, sämtliche Aktivitäten einzustellen.«


      Dennoch ging das Hämmern weiter.


      »Droide«, schnappte Plagueis. »Hat die Sonde deinen Befehl bestätigt?«


      »Nein, Sir. Der Em-Zwo reagiert nicht.«


      Tenebrous versteifte sich und schaffte es gerade noch zu vermeiden, sich den Kopf an einem der massigen Kristalle in der Höhle anzuschlagen. »Ist die Sonde noch in Reichweite?«


      »Ja, Sir.«


      »Dann führ eine Kommunikationsdiagnose durch.«


      »Das habe ich, Sir, und alle Systeme arbeiten normal. Die Unfähigkeit der Einheit zu reagieren …« Der Droide verstummte kurz und begann dann von Neuem. »Die Weigerung der Einheit zu reagieren scheint vorsätzlich zu sein.«


      »Deaktivier sie«, forderte Tenebrous. »Unverzüglich!«


      Das Hämmern wurde langsamer und verstummte schließlich, jedoch nicht für lange.


      »Die Em-Zwo-Einheit hat meinen Befehl außer Kraft gesetzt.«


      »Unmöglich«, sagte Tenebrous.


      »Ganz und gar nicht, Sir. Tatsächlich ist es höchstwahrscheinlich so, dass die Einheit eine tief verwurzelte Subroutine ausführt, die bislang nicht bemerkt wurde.«


      Plagueis warf Tenebrous einen raschen Blick zu. »Wer hat die Sonde hergestellt?«


      »Dies ist nicht die rechte Zeit für solche Fragen. Die Sonde ist drauf und dran, die Gasblase anzubohren.«


      Die beiden Sith hasteten zum Rand des kreisrunden Schachts, streiften die Handschuhe ab und richteten ihre ungeschützten, langfingrigen Hände in die pechschwarze Dunkelheit. Sogleich schoss ein Gewirr blauer, elektrischer Energie aus ihren Fingerspitzen, die in das Bohrloch hinabregnete. Die kraftvollen Blitze tasteten und tanzten dem Grund des Schachts entgegen und schlugen funkensprühend in dem Seitengang ein, den die Sonde gegraben hatte. Eine ganze Weile, nachdem die Sith ihre Kräfte eingesetzt hatten, drangen knisternde Geräusche aus der Öffnung. Dann setzte das sich wiederholende Wummern der Bohrhämmer erneut ein.


      »Es ist das Erz«, meinte Tenebrous. »Der Widerstand ist hier zu groß.«


      Plagueis wusste, was zu tun war. »Ich gehe runter«, sagte er und war bereits drauf und dran, in den Schacht zu springen, als Tenebrous ihn zurückhielt.


      »Das kann warten. Wir kehren in die Grotte zurück.«


      Plagueis zögerte und nickte dann. »Wie Ihr meint, Meister.«


      Tenebrous schwang zu dem Droiden herum. »Versuch weiterhin, die Einheit zu deaktivieren.«


      »Sehr wohl, Sir. Dazu muss ich allerdings hierbleiben.«


      »Na und?«, entgegnete Tenebrous und legte den Kopf schief.


      »Sollten meine Bemühungen fehlschlagen, wird die anschließende Explosion zweifellos zu meiner Zerstörung führen.«


      Plagueis verstand. »Du warst uns von Nutzen, Droide.«


      »Vielen Dank, Sir.«


      Tenebrous blickte finster drein. »Du vergeudest deinen Atem.«


      Plagueis, den Tenebrous’ hastiger Abgang etwas aus dem Konzept brachte, musste auf die Macht zurückgreifen, bloß um mit ihm Schritt zu halten. Dem ansteigenden Pfad folgend, den sie von der Grotte aus eingeschlagen hatten, in der ihr Raumschiff wartete, flogen sie förmlich den kristallübersäten Tunnel hinauf, durch den sie sich zuvor ihren Weg in die Tiefe gebahnt hatten. Plagueis begriff zwar, dass eine gewaltige Explosion möglicherweise unmittelbar bevorstand, doch die beinahe fluchtartige Hatz seines Meisters an die Oberfläche verwirrte ihn. In der Vergangenheit hatte Tenebrous nur selten Anzeichen von Unbehagen gezeigt, von Furcht ganz zu schweigen. Welche Gefahr hatte er also gespürt, dass es ihn so überstürzt von hier forttrieb? Und wann waren sie überhaupt jemals vor Gefahr geflohen, ganz gleich, welcher Art? Geschützt von den Kräften der Dunklen Seite konnten die Sith ja kaum den Tod fürchten, wenn sie mit ihm im Bunde waren. Plagueis ließ seine Sinne wandern, um die Quelle von Tenebrous’ Grauen ausfindig zu machen, aber die Macht blieb stumm.


      Zehn Meter vor ihm duckte sich der Bith unter einem vor Feuchtigkeit schlüpfrigen Felsvorsprung hindurch. Allerdings verleitete seine Eile ihn dazu, sich zu früh wieder aufzurichten, und seine linke Schulter prallte gegen den rauen Fels – eine Stelle seines Anzugs hing in Fetzen.


      »Meister, gestattet mir vorauszugehen«, sagte Plagueis, als er Tenebrous erreichte. Er war zwar bloß geringfügig agiler als der Bith, doch er konnte im Dunkeln besser sehen und sein Orientierungssinn war ausgeprägter. Hinzu kam noch das, was die Macht ihm diesbezüglich verlieh.


      Tenebrous, dessen Schulter schwerer angeschlagen war, als er gedacht hatte, tat das Angebot dennoch mit einem Wink ab. »Vergiss nicht, wo dein Platz ist.« Nachdem er das Gleichgewicht und die Fassung zurückgewonnen hatte, eilte er mit großen Schritten weiter. An einer Gabelung des Tunnels schlug er jedoch den falschen Weg ein.


      »Hier entlang, Meister«, rief Plagueis aus dem anderen Korridor, doch er blieb stehen, um dem anderen Mann die Führung zu überlassen.


      Dichter an der Oberfläche öffneten sich die Tunnel zu Höhlen von der Größe von Kathedralen, glatt geschliffen und ausgehöhlt von Regenwasser, das zu bestimmten Jahreszeiten des langen Bal’demnic’schen Jahres noch immer hereinströmte. In Tümpeln stehenden Wassers schossen verschiedene Spezies blinder Fische umher. Über ihnen nahmen Fledermausfalken panisch Reißaus von ihren Schlafplätzen unter der gesprenkelten Decke. Natürliches Licht in weiter Ferne spornte die beiden Sith an, auf die Grotte zuzulaufen, so schnell sie nur konnten. Trotz allem jedoch waren sie eine Winzigkeit zu langsam.


      Die Gasexplosion holte sie just in dem Moment ein, als sie die von Helligkeit erfüllte Öffnung oben auf der Klippe erreichten. Aus den Untiefen des Tunnels hallte ein kreischendes, elektronisches Heulen wider, während gleichzeitig eine sengend heiße Bö durch das Loch in der gewölbten Decke der Grotte nach unten fuhr, durch das sie mit dem Schiff hereingeflogen waren. Fast war es, als würde das Höhlensystem nach Atem ringen. Eine gedämpfte Detonation folgte, die dafür sorgte, dass sich der Boden aufbäumte, dann ein tosender Feuerball, der das glühend heiße Ausatmen des Labyrinths darstellte. Tenebrous wirbelte zu dem Tunnel herum, den sie gerade verlassen hatten, und schaffte es irgendwie, auf den Beinen zu bleiben, als er mit seinen winkenden Armen einen Machtschild heraufbeschwor, der auf den Feuerball traf und ihn umhüllte. Tausende brennender Fledermausfalken flatterten in dem Getöse umher wie vom Wind verwehte Glut.


      Einige Meter entfernt hob Plagueis, der von der Wucht der verdampfenden Explosion mit dem Gesicht voran zu Boden geschleudert worden war, gerade rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie gewaltige Felsbrocken aus der Unterseite der gewölbten Decke brachen. Direkt unterhalb der herabstürzenden Felsen stand ihr Raumschiff.


      »Meister!«, rief er, rappelte sich auf und hob die Arme, um die Felsbrocken in der Luft zu halten.


      Seine eigenen Arme noch immer in einer die Macht heraufbeschwörenden Geste erhoben schwang Tenebrous herum, um Plagueis’ Bemühungen zu unterstützen. Hinter ihm loderten die letzten Flammen des Feuerballs aus dem Tunnelmund, um über seinen Rücken zu lecken und ihn tiefer in die Grotte zu treiben.


      Die Höhle unter ihren Füßen bebte weiter und schickte dabei Schockwellen durch die nachgebende Decke. Von der Scheitelöffnung breiteten sich Risse wie ein Spinnennetz aus, um überall in der Grotte für Einstürze zu sorgen. Plagueis vernahm ein mahlendes Geräusch über sich und verfolgte, wie sich ein Spalt im Zickzack seinen Weg über die Decke bahnte, um eine Gesteinsschicht nach der anderen herabregnen zu lassen, während er der geschwungenen Wand der Grotte folgte.


      Jetzt jedoch war es Tenebrous, der sich direkt darunter befand. Und in diesem Moment erkannte Plagueis die Gefahr, die Tenebrous zuvor vorhergesehen hatte: seinen Tod. Seinen Tod durch Plagueis’ Hand.


      Während Tenebrous damit beschäftigt war, die Felsbrocken in der Luft zu halten, die das Schiff zu zerschmettern drohten, orientierte Plagueis sich rasch, richtete die erhobenen Hände auf die herabstürzenden Felsen über seinem Meister und ließ sie mit einer Abwärtsbewegung beider Arme so schnell und mit so viel Schwung nach unten sausen, dass sie Tenebrous unter sich begruben, dem kaum genügend Zeit blieb zu begreifen, wie ihm geschah.


      Steinstaub wirbelte um ihn herum auf, als Plagueis reglos dastand, während Felsbrocken auch das Raumschiff verschütteten. Gleichwohl, er schenkte dem keine Beachtung. Dass es ihm gelungen war, die Decke auf Tenebrous herabstürzen zu lassen, war Beweis genug dafür, dass der Bith träge und entbehrlich geworden war. Andernfalls hätte er die wahre Natur der Gefahr, die er gespürt hatte, erkannt, und dann wäre Plagueis derjenige gewesen, der jetzt zerquetscht auf dem Boden der Grotte läge, der Kopf zertrümmert wie ein Ei und die Brusthöhle vom spitzen Ende eines herabfallenden Stalaktiten durchbohrt.


      Als er an Tenebrous’ Seite eilte, kündete seine Hast gleichermaßen von Aufregung wie von schierem Theater. »Meister!«, rief er, kniete nieder und nahm sich und Tenebrous die Atemgeräte ab. Seine Hände scharrten an den Steinen, um etwas von der zermalmenden Last beiseitezuwerfen. Allerdings war Tenebrous’ Lunge durchbohrt, und Blut gurgelte in seinem Rachen. Zerfetzte Löcher in den Ärmeln des Schutzanzugs enthüllten esoterische Körpermale und Tätowierungen.


      »Hör auf damit, Schüler«, brachte Tenebrous mühsam hervor. »Du wirst all deine Kraft brauchen.«


      »Ich kann Hilfe holen. Wir haben noch Zeit …«


      »Ich sterbe, Darth Plagueis. Nur dafür ist jetzt Zeit.«


      Plagueis hielt dem gequälten Blick des Bith stand. »Ich habe alles getan, was ich konnte, Meister.«


      Tenebrous unterbrach ihn einmal mehr. »Stark in der Macht zu sein ist das eine. Aber von sich selbst zu glauben, man sei allmächtig, bedeutet, dem Unglück Tür und Tor zu öffnen. Vergiss nicht, dass selbst in den ätherischen Gefilden, in denen wir weilen, Unvorhergesehenes geschehen kann.« Ein stotternder Hustenanfall brachte ihn einen Moment lang zum Schweigen. »Vermutlich ist es so besser, als durch deine Hand zu enden.«


      Genauso, wie Darth Bane es sich gewünscht hätte, dachte Plagueis. »Wer hat die Minensonde geliefert, Meister?«


      »Subtext«, sagte Tenebrous mit schwacher Stimme. »Subtext Bergbau.«


      Plagueis nickte. »Ich werde Euch rächen.«


      Tenebrous neigte seinen gewaltigen Schädel fast unmerklich. »Wirst du das?«


      »Natürlich.«


      Falls das den Bith überzeugte, behielt er es für sich. Stattdessen sagte er: »Es ist dein Schicksal, die Stunde der Sith einzuläuten, Plagueis. Dir fällt es zu, den Jedi-Orden in die Knie zu zwingen und die übrigen Lebewesen in der Galaxis vor sich selbst zu retten.«


      Zu guter Letzt, sagte Plagueis sich, wechselt das Zepter den Besitzer.


      »Doch ich muss dich warnen …«, begann Tenebrous und verstummte abrupt.


      Plagueis konnte spüren, wie der hoch entwickelte Verstand des Bith die jüngsten Ereignisse Revue passieren ließ, Wahrscheinlichkeiten kalkulierte und zu Schlussfolgerungen gelangte. »Wovor wollt Ihr mich warnen, Meister?«


      In Tenebrous’ schwarzen Augen schimmerte gelbes Licht, und seine freie Hand umklammerte den Ringkragen von Plagueis’ Schutzanzug. »Du!«


      Plagueis löste die dürre Hand des Bith gewaltsam von dem Stoff und grinste schwach. »Ja, Meister, Euer Tod geht auf meine Rechnung. Ihr habt selbst gesagt, dass zielgerichtete Beharrlichkeit der Schlüssel zum Sieg ist, und dem ist tatsächlich so. Fahrt mit dem Wissen ins Grab, dass Ihr der Letzte der alten Ordnung seid, der viel gepriesenen Regel der Zwei, und dass die neue Ordnung jetzt beginnt und tausend Jahre lang meiner Kontrolle unterworfen sein wird.«


      Tenebrous hustete Speichel und Blut. »Dann nenne ich dich jetzt zum letzten Mal Schüler. Und ich applaudiere, wie geschickt du Überraschung und Irreführung eingesetzt hast, um dein Ziel zu erreichen. Womöglich war es falsch von mir zu denken, dass du nicht das Zeug dazu hast.«


      »Die Dunkle Seite hat mich geleitet, Tenebrous. Ihr habt das gespürt, aber Euer Mangel an Vertrauen in mich hat Euer Denken getrübt.«


      Der Bith nickte zustimmend. »Schon, bevor wir nach Bal’demnic aufbrachen.«


      »Und dennoch kamen wir hierher.«


      »Weil wir dazu bestimmt waren.« Tenebrous hielt inne, bevor er mit neu erwachter Dringlichkeit sprach. »Doch warte! Das Schiff …«


      »Zerschmettert, genau wie Ihr.«


      Plagueis schlug Tenebrous’ Zorn entgegen. »Du hast alles riskiert, um mich zu vernichten! Die gesamte Zukunft der Sith! Letzten Endes zeigt sich doch, dass mein Instinkt, was dich betrifft, richtig war!«


      Plagueis lehnte sich scheinbar lässig von ihm fort, doch in Wahrheit erfüllte ihn eisige Wut. »Ich werde einen Weg heim finden, Tenebrous, genau wie Ihr.« Und mit einer Hackbewegung seiner linken Hand brach er dem Bith das Genick.


      Tenebrous war gelähmt und bewusstlos, aber noch nicht tot. Plagueis war nicht darauf erpicht, ihn zu retten – selbst, wenn das möglich gewesen wäre –, doch es interessierte ihn, das Verhalten der Midi-Chlorianer des Bith zu beobachten, wenn das Leben ihn verließ. Die Jedi betrachteten die Zellorganellen als Symbionten, doch für Plagueis waren Midi-Chlorianer Eindringlinge, die die Verbindung zur Macht störten und die Fähigkeit eines Wesens beeinträchtigten, mit der Macht in direkten Kontakt zu treten. Durch Jahre des Experimentierens und gezielte Medikation hatte Plagueis die Gabe geschärft, die Aktivitäten von Midi-Chlorianern wahrzunehmen, wenn auch bislang nicht die Fähigkeit, sie zu manipulieren – sie zu manipulieren, um Tenebrous’ Leben zu verlängern.


      Als er den Bith durch die Macht betrachtete, sah er, dass die Midi-Chlorianer bereits abzusterben begannen, genau wie die Neuronen, aus denen Tenebrous’ hochmütiges Hirn bestand, und die Muskelzellen, die sein einstmals kräftiges Herz antrieben. Einer allgemein verbreiteten, irrigen Vorstellung zufolge handelte es sich bei den Midi-Chlorianern um Macht übertragende Partikel, obgleich sie in Wahrheit mehr wie Umwandler funktionierten, wie Gesprächspartner, die einem den Willen der Macht vermittelten. Plagueis betrachtete seine langjährige Faszination für die Organellen als etwas ebenso Natürliches, wie es Tenebrous’ Fixierung darauf gewesen war, die Zukunft zu formen. Im Gegensatz zur Bith-Intelligenz, die auf Mathematik und Berechnung fußte, wurde die Muun-Intelligenz vom Streben nach dem eigenen Vorteil motiviert. Als Muun sah Plagueis seine Verbindung zur Macht als Investition an, die sich – den angemessenen Aufwand vorausgesetzt – maximieren ließ, um stattliche Früchte zu tragen. Gewiss, der Muun-Psychologie und -Tradition zufolge hatte er geglaubt, dass sich seine Erfolge über die Jahrzehnte summierten, weshalb er Tenebrous nicht ein einziges Mal ins Vertrauen gezogen hatte.


      Die absterbenden Midi-Chlorianer des Bith erloschen wie Lämpchen, die allmählich ihrer Energiequelle beraubt wurden, und dennoch konnte Plagueis Tenebrous nach wie vor in der Macht wahrnehmen. Eines Tages würde es ihm mit Erfolg gelingen, den Midi-Chlorianern seinen Willen aufzuzwingen, um sie am Leben zu erhalten. Indes, solche Spekulationen waren für eine andere Zeit bestimmt. In diesem Moment befanden sich Tenebrous und alles, was er im Leben gewesen war, außerhalb von Plagueis’ Einflussbereich.


      Er fragte sich, ob das bei den Jedi ähnlich war. Verhielten sich die Midi-Chlorianer bei einem Jedi zu Lebzeiten genauso, wie sie es bei jemandem taten, der sich der Dunklen Seite verschrieben hatte? Wurden die Organellen durch unterschiedliche Impulse motiviert, von unterschiedlichen Bedürfnissen dazu gedrängt, aktiv zu werden? Er war im Laufe seines langen Lebens vielen Jedi begegnet, ohne dass er jemals den Versuch unternommen hätte, einen von ihnen so zu studieren, wie er jetzt Tenebrous taxierte, und das allein aus seiner Sorge heraus, die Stärke seiner Verbindung zur Dunklen Seite preiszugeben. Auch das musste sich möglicherweise ändern.


      Tenebrous starb, während Plagueis ihn beobachtete. In Banes Zeitalter besaß ein Sith womöglich einen Schutz gegen den Versuch einer Essenzübertragung durch die Verstorbenen – gegen den Sprung ins Bewusstsein desjenigen Sith, der überlebt hatte –, doch diese Zeiten waren lange vorüber und nicht mehr von Bedeutung – nicht, seit die Lehren sabotiert worden waren, seit die Technik verloren ging. Der letzte Sith, der dieses Wissen besaß, war auf unerklärliche Weise auf die helle Seite der Macht gezogen und getötet worden, um seine Geheimnisse mit sich ins Grab zu nehmen …

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      INNENLEBEN


      Plagueis war sich nicht sicher, wie lange er an Tenebrous’ Seite verweilte. Lange genug jedenfalls, dass seine Beine zitterten, als er sich erhob, und sich der Staub der Explosion etwas gelegt hatte. Erst, als er einige Schritte zurücktrat, wurde ihm bewusst, dass auch er die jüngsten Ereignisse nicht unbeschadet überstanden hatte. Irgendwann – vermutlich, als er mit Tenebrous’ Ermordung beschäftigt gewesen war – hatte ein Stein oder irgendein anderes Geschoss einen Gutteil seines Kreuzes verletzt, und nun war die dünne Tunika, die er unter dem Schutzanzug trug, blutgetränkt.


      Trotz des wirbelnden Staubs atmete er tief ein, was stechende Schmerzen im Brustkorb und ein Husten nach sich zog, bei dem Blut in die heiße Luft sprühte. Mithilfe der Macht betäubte er sich gegen die Pein und trug seinem Körper auf, die Schmerzen nach besten Kräften einzudämmen. Als die Verletzung ihn schließlich nicht mehr voll beanspruchte, schaute er sich in der Grotte um, ohne dass er sich dabei von der Stelle rührte. Stattdessen drehte er sich einmal komplett im Kreis. Überall auf dem harten Boden verstreut lagen Fledermausfalken, die in ihrer Not zirpten und sich mit ihren Krallen einen Weg durch die eigenen Reihen bahnten. Weit über ihm fiel ein schräger Balken staubschwangeren Tageslichts durch das große Loch in der Höhlenkuppel herein, das seinerseits das Resultat eines früheren Einsturzes war. Unweit des Wirrwarrs von Gestein, das das Beben auf dem Grottenboden angehäuft hatte, stand Tenebrous’ kleines, aber einzigartiges Raumschiff – ein Modell, das Rugess Nome selbst entworfen hatte. Die Verbundmetallflügel und der kleine Bug ragten aus dem kunstlosen Mausoleum hervor, das die Explosion dafür geschafften hatte. Und schließlich, nur wenige Meter entfernt, lag Tenebrous, auf ähnliche Weise begraben.


      Als sich Plagueis dem Schiff näherte, sah er sich die Schäden an, die die Deflektorschild- und Navigationseinheiten, die Kühlleitungen, die Sensoren und die Antennen davongetragen hatten. Gewiss wäre es Tenebrous möglich gewesen, einige der Bauteile zu reparieren, aber Plagueis hatte von derlei keine Ahnung. Ihm mangelte es nicht nur an den feinmotorischen Fähigkeiten des Bith, sondern auch an seinem Wissen über die Systeme des Schiffs. Obgleich einmalig, ein Wunder der Ingenieurskunst, konnte das Schiff dennoch nicht mit Tenebrous in Verbindung gebracht werden, da sowohl die Registrierung als auch der Name falsch waren. Es bestand die Möglichkeit, dass der Notfallpeilsender noch funktionierte, doch Plagueis widerstrebte es, ihn zu aktivieren. Sie waren heimlich auf Bal’demnic gelandet, und er hatte vor, genauso wieder von hier zu verschwinden. Aber wie?


      Wieder blickte er mit zusammengekniffenen Augen in das Licht empor, das durch die Scheitelöffnung hereinströmte. Nicht einmal seine Machtkräfte genügten, um ihn vom Boden der Grotte bis ganz hinauf zu diesem starren Auge zu katapultieren. Dazu brauchte man schon einen Raketenrucksack, und das Schiff hatte keinen an Bord. Sein Blick schweifte von der Öffnung in der Decke zu den geschwungenen Wänden der Grotte. Er nahm an, dass er an der gewölbten Unterseite der Kuppel entlangklettern konnte, um zu dem Auge zu gelangen, doch jetzt sah er einen besseren Weg. Mehr noch: Er sah einen Weg, um zwei Aufgaben gleichzeitig zu erledigen.


      Von einer Stelle mittig zwischen dem Schiff und dem Trümmerhaufen unter der Scheitelöffnung aus öffnete er sich der Macht und begann mit Gesten, die jenen nicht unähnlich waren, die Tenebrous und er eingesetzt hatten, um den Deckeneinsturz hinauszuzögern. Doch nun ließ er Felsbrocken vom Schiff in die Höhe schweben, um sie dem Schutthaufen hinzuzufügen. Er hörte erst auf, als er sowohl die Einstiegsluke des Schiffs freigelegt hatte als auch zuversichtlich war, vom Gipfel des vergrößerten Haufens aus mit einem Machtsprung durch die Deckenöffnung zu gelangen.


      Gleichwohl, als er die Luke zu öffnen versuchte, stellte er fest, dass sie sich nicht rührte. Am Ende gelang es ihm, sich durch das Cockpit Zutritt ins Innere des Schiffs zu verschaffen, indem er die Transparistahlkanzel mit einer Reihe von Machthieben traktierte. Nachdem er hineingeklettert war, holte er seine Reisetasche, in der sich unter anderem ein Komlink, sein Lichtschwert und Wechselkleidung befanden. Außerdem nahm er Tenebrous’ Komlink und Lichtschwert an sich und löschte den Speicher des Navigationscomputers – für alle Fälle. Sobald er das Schiff wieder verlassen hatte, streifte er den Schutzanzug und die blutgetränkte Tunika ab und tauschte beides gegen eine dunkle Hose, ein Überhemd, leichte Stiefel und ein Gewand mit Kapuze ein. Er hakte beide Lichtschwerter an seinen Gürtel, aktivierte das Komlink und rief eine Karte von Bal’demnic auf. Mit nur wenigen Satelliten in der Umlaufbahn verfügte der Planet über kein nennenswertes globales Ortungssystem, aber die Karte verriet Plagueis auch so alles, was er über das Gebiet wissen musste, in dem er sich momentan befand.


      Er schaute sich ein letztes Mal um. Es war nicht allzu wahrscheinlich, dass irgendein Eingeborener Grund dazu hatte, die Grotte zu erkunden, und sogar noch unwahrscheinlicher war es, dass ein anderer interstellarer Besucher diesen Ort aufsuchen würde. Dessen ungeachtet verwandte er einen Augenblick darauf, die Szene objektiv zu betrachten.


      Ein teilweise zerschmettertes, aber teures und ausschlachtenswertes Schiff. Der verfaulte Leichnam eines Bith-Raumfahrers. Die Folgen einer Explosion … All das wies auf einen Unglücksfall in einer Galaxis hin, die vor derlei schier überquoll.


      Zufrieden sprang Plagueis oben auf den Trümmerhaufen und dann durch die Decke hinaus in das, was von diesem Tag noch übrig war.


      Die sengende Hitze von Bal’demnics Hauptgestirn knallte auf seine bloße Haut hernieder, und eine hartnäckige Brise vom Meer her zerrte an seinem Gewand. Im Westen und im Süden breitete sich der azurblaue Ozean aus, so weit sein Auge reichte, um dort weiße Schaumkronen zu bilden, wo das Wasser gegen das Ufer hämmerte. Zerklüftete, entblößte Hügel verschwanden in der Gischt der See. Plagueis malte sich eine Zeit aus, als Wälder die Landschaft beherrscht hatten, damals, bevor die einheimischen Kon’me die Bäume gefällt hatten, um Baumaterial und Feuerholz daraus zu machen. Jetzt wurde das, was an Vegetation überlebt hatte, von den steilen Schluchten begrenzt, die die braunen Hügel voneinander trennten. Es war ein Anblick von düsterer Schönheit. Möglicherweise, sinnierte er, barg dieser Planet doch mehr als nur Cortosis-Erzvorkommen.


      Plagueis, der den Großteil seines Erwachsenenlebens auf Muunilinst verbracht hatte, war mit Wasserwelten durchaus vertraut. Allerdings hatte er im Gegensatz zu den meisten Muun ebenso Erfahrung mit abgelegenen, primitiven Planeten, nachdem er seine Kindheit und die Jugendjahre auf einer Unzahl ähnlicher Welten und Monde zugebracht hatte.


      Während sich diese Hemisphäre von Bal’demnic rasch der Nacht entgegendrehte, gewann der Wind an Stärke, und die Temperatur sank. Die Karte, die er auf dem Komlink aufgerufen hatte, zeigte, dass sich der Hauptraumhafen des Planeten bloß ein paar Hundert Kilometer weiter südlich befand. Tenebrous hatte den Raumhafen absichtlich gemieden, als sie auf dem Planeten runtergegangen waren. Deshalb waren sie über die nördliche Polkappe hergekommen, nicht über das Meer. Plagueis berechnete, dass er die Entfernung zum Raumhafen bis zum morgigen Abend hinter sich gebracht haben konnte, womit ihm immer noch eine Standardwoche Zeit blieb, um rechtzeitig nach Muunilinst zurückzukehren, um der Zusammenkunft auf Sojourn vorzustehen. Allerdings wusste er ebenfalls, dass die Route dorthin ihn durch Gebiete führen würde, die von elitären und pöbelhaften Kon’me gleichermaßen besiedelt wurden. Deshalb beschloss er, nachts zu reisen, um den Kontakt mit diesen widerlichen, fremdenfeindlichen Reptilienwesen zu vermeiden. Es hatte wenig Sinn, eine Spur von Toten hinter sich herzuziehen.


      Er schnallte die Robe fester um die Hüfte und setzte sich in Bewegung. Anfangs ging er langsam, dann immer schneller, bis er auf jedes Wesen, das ihn zufällig entdeckte, wie ein verworrener, vager Schemen gewirkt hätte – wie ein umherziehender Staubteufel, der über das baumlose Terrain schwirrte. Er brauchte nicht lange zu laufen, bevor er auf einen rudimentären Pfad stieß, in den sich hier und da die Fußspuren der Eingeborenen eingegraben hatten, und er blieb stehen, um sie näher in Augenschein zu nehmen. Barfüßige Kon’me der Unterschicht hatten diese Spuren hinterlassen, vermutlich Fischer, deren schilfgedeckte Behausungen die Uferlinie säumten. Plagueis kalkulierte die Größe und das Gewicht der Reptilien, von denen die Abdrücke stammten, und schätzte, wie viel Zeit verstrichen war, seit sie hier durchgekommen waren. Er richtete sich auf und ließ den Blick über die dunklen Hügel schweifen, ehe er in den Wind schnüffelte und sich wünschte, auch nur einen Funken von Tenebrous’ scharfem Geruchssinn zu besitzen. Weiter vorn würde er zweifellos auch noch auf die Oberschicht der Kon’me stoßen oder zumindest auf ihre kuppelgekrönten Hütten auf den Klippen.


      Während er seinen Weg fortsetzte, brach die Nacht herein. Im Sternenlicht funkelte das Meer silbern, und nachtblühende Pflanzen schwängerten die feuchte Luft mit ihren berauschenden Gerüchen. Auf den nördlichen Inselkontinenten waren die Raubtiere bis zur Ausrottung gejagt worden, doch die tiefen Schluchten waren die Heimat unzähliger Arten unersättlicher Insekten, die in wahren Schwärmen über ihn herfielen, als er sich seinen Weg durch das dichte Unterholz bahnte. Seine Körpertemperatur zu senken und die Atmung zu verlangsamen, um die Geruchsmischung seiner Ausdünstungen zu verändern, trug nur wenig dazu bei, die Insekten von ihm fernzuhalten, sodass er nach einer Weile alle Versuche einstellte, sie zu verscheuchen, und sich ihrem Durst nach Blut ergab, an dem sie sich eifrig an Gesicht, Hals und Händen labten.


      Sollen sie den alten Plagueis ruhig verschlingen, dachte er.


      In dem dunklen Wald dieser abgelegenen Welt, wo eine salzige Brise durch die Bäume pfiff und man die fernen Laute der Wellen wie Trommeln vernahm, würde er der Unterwelt entfliehen, in der die Sith gehaust hatten. Aus einem Jahrtausend zweckmäßigen Schlafs erwacht würde die Kraft der Dunklen Seite wiedergeboren werden, und er, Plagueis, würde den lange geschmiedeten Plan vollenden.


      Er lief die Nacht über durch und suchte dann Schutz in einer flachen Höhle, während der Morgennebel, der sich in den Senken gesammelt hatte, verdunstete. Selbst so früh waren die blau geschuppten Eingeborenen bereits auf. Sie kamen aus ihren Hütten, um in der tosenden Brandung Netze auszuwerfen oder mit ihren Booten zu Riffen oder zu nahe gelegenen kleinen Inseln zu paddeln. Die besten Stücke ihres Fangs würden sie in die Hügel tragen, um die Mägen der Wohlhabenden zu stopfen, auf deren Schultern die Verantwortung für Bal’demnics politische und wirtschaftliche Zukunft lastete. Ihre gutturalen Stimmen drangen bis in die Höhle, die Plagueis wie ein Grabmal vorkam, und er konnte sogar einige der Worte verstehen, die sie wechselten.


      Er versuchte zu schlafen, jedoch ohne Erfolg, und bedauerte dann den Umstand, dass er immer noch Schlaf brauchte. Tenebrous hatte niemals geschlafen, aber andererseits galt das für fast alle Bith.


      Während er in der drückenden Hitze wach lag, ließ er die Ereignisse des vergangenen Tages noch einmal Revue passieren, nach wie vor ein wenig überrascht über das, was er getan hatte. Die Macht hatte ihm zugeraunt: Dein Augenblick ist gekommen. Erhebe deinen Anspruch auf die Dunkle Seite. Handle jetzt und bring es hinter dich. Doch die Macht hatte ihm bloß einen Ratschlag erteilt; weder hatte sie seine Taten diktiert noch seine Hände geführt. Das war allein sein Werk gewesen. Durch seine Reisen mit und ohne Tenebrous wusste er, dass er nicht der Einzige in der Galaxis war, der die Künste der Dunklen Seite praktizierte – noch der einzige Sith, was das betraf, da die Galaxis voller Heuchler war –, aber er war jetzt der einzige Sith-Lord, der direkt von der Bane-Linie abstammte. Ein wahrer Sith, und diese Erkenntnis rüttelte die rohe Kraft wach, die sich in ihm wand. Und doch …


      Als er seine Machtsinne ausstreckte, konnte er die Präsenz von etwas oder jemandem von nahezu ebenbürtiger Kraft spüren. War das die Dunkle Seite selbst oder bloß ein Überbleibsel seiner Unsicherheit? Er hatte die Sagen über Bane gelesen, wie er von den nachhallenden Präsenzen jener heimgesucht worden war, die er bezwungen hatte, um den Sith-Orden von internen Machtkämpfen zu befreien, und den Orden durch die Einführung der Regel der Zwei wieder zu einer echten Hegemonialmacht geformt hatte: Es gab einen Meister, der die Macht verkörperte, und einen Schüler, der danach trachtete. Wie man hörte, wurde Bane sogar von den Geistern von Sith-Lords verfolgt, die zwar seit Generationen tot waren, deren Gräber und Mausoleen er jedoch auf seiner inbrünstigen Suche nach Holocronen und anderen uralten Geräten, die Weisheit und Führung boten, entweiht hatte.


      War Tenebrous’ Seele die Quelle der Kraft, die er spürte? Gab es nach dem Tode eine kurze Phase, in der man fortdauerte und die es einem wahren Sith erlaubte, weiterhin Einfluss auf die Welt der Lebenden auszuüben?


      Es war, als habe sich die Last der gesamten Galaxis auf ihn herabgesenkt. Ein geringeres Wesen als er hätte womöglich seine Schultern dagegen gestemmt, doch Plagueis, eingezwängt in sein verstecktes Grab, fühlte sich so schwerelos, wie er es in der Tiefe des Alls getan hätte. Er würde alle überdauern, die sich ihm in den Weg stellten.


      Stunden später, als die Stimmen verklungen waren und die Fressgier der Insekten von Neuem eingesetzt hatte, weckte Schmerz Plagueis aus seinem gequälten Schlummer. Die Tunika lag so eng um sein geschwollenes Fleisch wie ein Druckverband, doch Blut war aus der Wunde gesickert und hatte das Gewand durchnässt.


      Er glitt lautlos in die Nacht hinaus und humpelte, bis er den Schmerz unterdrückt hatte, dann verfiel er in Laufschritt. Schweiß, der auf seinem kahlen Haupt perlte, verdunstete, und die dunkle Robe flatterte hinter ihm her wie ein Banner. Ausgehungert überlegte er, eine der Hütten der Einheimischen zu überfallen und sich an den Eiern irgendeiner Unterkasten-Kon’me gütlich zu tun, oder vielleicht an ihrem Blut und dem ihres Gefährten. Doch er zügelte seine Impulse, Entsetzen zu verbreiten, zügelte das Verlangen nach Zerstörung, um sich stattdessen an Fledermäusen und den fauligen Fischresten zu sättigen, die die Wellen ans Ufer gespült hatten. Als er auf dem schwarzen Sandstrand dahineilte, kam er dicht an Behausungen vorbei, die aus Blöcken von verkrustetem Riffgestein erbaut worden waren, doch er erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf einen Eingeborenen, der seine Hütte nackt verlassen hatte, um sich zu erleichtern, und reagierte, als habe er einen Geist gesehen. Andernfalls wäre er wohl in Erheiterung ausgebrochen angesichts des jämmerlichen Anblicks, den Plagueis in Robe und Stiefeln gegenwärtig bieten musste. Auf den Klippen hoch über dem Strand brannte künstliches Licht, das von den Heimstätten der Oberschicht und von der Nähe des Raumhafens kündete, dessen Atmosphärenschein einen großen Bereich des südlichen Küstenstreifens erhellte.


      Jetzt, wo sein Ziel so nah war, vibrierte jede heranrollende Meereswoge durch sein Innerstes, um eine beispiellose Flut dunkler Energie heraufzubeschwören. Die verknoteten Tentakel der Zeit lockerten sich, und er erhaschte einen flüchtigen Blick in Bal’demnics Zukunft. In einen Mehrfrontenkrieg verwickelt, in einen galaktischen Krieg, der teilweise um die reichen Cortosis-Vorkommen des Planeten geführt wurde, tatsächlich jedoch mehr ein Versatzstück in einem komplizierten Spiel war, wandten sich die unterworfenen Kon’me gegen jene, die sie seit Äonen beherrschten …


      In Tagträume versunken entging Plagueis beinahe, dass dem Uferverlauf jetzt ein gewaltiger Hafendamm folgte. Steinerne Landungsbrücken ragten in eine breite, ruhige Bucht, und hinter dem Damm breitete sich eine Stadt bis in die umliegenden, entwaldeten Gebirgsvorläufer aus. Kon’me beider Klassen gingen ihren Angelegenheiten nach, doch unter ihnen waren auch Außenweltler vieler verschiedener Spezies verstreut, die meisten aus angrenzenden Sternensystemen, einige jedoch auch aus so weit entfernten Gegenden wie dem Kern. Der Raumhafen beherrschte den südlichsten Vorort der Stadt, eine Ansammlung von bausteinartigen Modulargebäuden, Lagerhäusern und Hangars in Fertigbauweise sowie erleuchteten Landezonen für Fracht- und Passagierschiffe. Für jemanden, der wenig Erfahrung mit abgelegenen Welten hatte, hätte ein Rundgang durch den Raumhafen wohl große Ähnlichkeit mit einer Zeitreise in die Vergangenheit gehabt, doch Plagueis fühlte sich zwischen den einfachen Hotels, den trübe erhellten Tapcafés und den verwahrlosten Cantinas, in denen Unterhaltung teuer und ein Leben nicht viel wert war, wie zu Hause. Er streifte die Kapuze über seinen Kopf und hielt sich im Schatten, da schon allein seine Größe genügte, um Aufmerksamkeit zu erregen. Dank der nachlässigen Sicherheitsvorkehrungen war es ihm ohne Schwierigkeiten möglich, sich zwischen den gelandeten Schiffen umherzubewegen. Er ignorierte die kleineren systeminternen Schiffe und konzentrierte sich stattdessen auf Langstrecken-Raumfrachter, und hier auch nur auf jene, die sich in gutem Zustand zu befinden schienen. Muunilinst war mehrere Hyperraumsprünge entfernt, und bloß ein Schiff mit ausreichend Sprungleistung konnte ihn ohne allzu große Verzögerungen dorthin bringen.


      Nachdem er sich eine Stunde lang gründlich umgeschaut hatte, fand er eins, das ihm zusagte. Der Frachter, ein Werk von Kern-Ingenieurskunst, musste schon ein halbes Jahrhundert alt sein, aber das Schiff war gut gewartet und mit modernen Sensoreinheiten und Subraumtriebwerken nachgerüstet worden. Dass es keine Kennung aufwies, deutete darauf hin, dass der Kapitän nicht daran interessiert war, dass das Schiff auffiel. Der LS-447–3 war länger als breit, besaß einen schmalen Hecküberhang, ein unter dem Rumpf angebrachtes Cockpit und große Frachtraumtore, die es dem Raumfrachter ermöglichten, große Lasten aufzunehmen. Nachdem er die Registrierungsnummer in seinem Komlink gespeichert hatte, bahnte sich Plagueis seinen Weg zum Gebäude der Raumhafenbehörde. Zu dieser späten Stunde war das heruntergekommene Bauwerk so gut wie verwaist, abgesehen von zwei stiernackigen Kon’me-Wachleuten, die im Dienst schliefen. Plagueis lockerte die Schärpe seiner Robe, um ohne Mühe an die Lichtschwerter heranzukommen, schlich an den Männern vorbei und verschwand durch die Haupteingangstür. Aus unbesetzten Büros ergoss sich schwacher Lichtschein in die dunklen Flure. Im zweiten Stock fand er das Büro des Registrierbeamten, von dem aus man die größten der Landezonen und die ruhige Bucht dahinter überblickte.


      Auf dem Schreibtisch in einem kleineren Privatbüro stand ein Computer, der schon zwanzig Jahre zuvor eine Antiquität gewesen war. Plagueis stöpselte sein Komlink in das Gerät ein, und einen Moment später hatte er sich in das Raumhafen-Kontrollnetzwerk gehackt. Eine Suchanfrage nach dem Raumfrachter ergab, dass das Schiff tatsächlich unter einem Namen lief – es war die Wehklage – und von Ord Mantell stammte. Das Schiff sollte planmäßig mit einer Besatzung von acht Mann einschließlich eines Droiden am nächsten Morgen starten und würde Kurs auf mehrere Welten im Auril-Sektor nehmen, mit einer Ladung Frischfisch an Bord. Den Frachtpapieren zufolge war die Ladung bereits vom Zoll freigegeben und wurde in einem Kühlhangar gelagert, wo sie darauf wartete, zum Schiff transportiert zu werden. Die gute Neuigkeit war, dass das finale Ziel der Wehklage Ithor war, am anderen Ende der Hydianischen Handelsstraße, weshalb ein Abstecher nach Muunilinst für die Besatzung keinen allzu großen Umweg bedeuten mochte.


      Plagueis rief ein Bild des Raumfrachterkapitäns auf, einer Frau, deren Name mit Ellin Lah angegeben wurde. Er öffnete sich gänzlich der Macht und studierte das Bild einen langen Moment, dann stand er langsam ausatmend auf, beseitigte sämtliche Hinweise auf sein technisches Eindringen und schob das Komlink in die Innentasche des Gewands zurück. Die Wehklage hatte nur auf ihn gewartet.

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      DIE WEHKLAGE


      Plagueis’ instinktiver erster Eindruck von Bal’demnic erwies sich als zutreffend. Die zerklüftete Schönheit des Planeten sprach die hedonistische Seite der menschlichen Natur an und würde eines Tages die wohlhabendsten Vertreter dieser Spezies anlocken, um sich im warmen Schein seines Hauptgestirns zu aalen, die Zehen in den makellosen Sand zu wühlen, in den sanft wogenden Fluten zu schwimmen und sich an den köstlichen Fischen zu laben, die die riesigen Ozeane füllten. In jenen Tagen jedoch waren Menschen in diesem Teil des Äußeren Rands noch relativ selten, und die meisten Besucher, die es nach Bal’demnic verschlug, kamen aus dem Hutt-Raum oder den fernen Gebieten entlang der Perlemianischen Handelsstraße. Dementsprechend war Captain Ellin Lah eine Togruta und ihr Erster Steuermann ein Zabrak namens Maa Kaap. Der Pilot der Wehklage war ein Balosar, der Navigator ein Dresselianer und die übrigen drei Besatzungsmitglieder ein Klatooinianer, ein Kaleesh und ein Aqualishaner von der Quara-Rasse. Allesamt »Nichtmenschen«, um jenen Begriff zu verwenden, der zur damaligen Zeit im Kern favorisiert wurde, wo Chauvinismus zur Kunstform erkoren worden war. Das einzige Nichtlebewesen war ein zweibeiniger, mehrgliedriger Droide, der nach seiner Modellnummer »EinsEins-VierDe« genannt wurde.


      Bal’demnic war bloß einer der Planeten, die sie ansteuerten. Ebenso häufig sichtete man sie auf Vestral, Sikkem IV oder Carlix’ Torheit. Allerdings ähnelten sich alle in der Hinsicht, dass Captain Lah und ihre Schiffskameraden von diesen Planeten selten mehr sahen als das, was sich in einem Umkreis von fünf Kilometern um die wichtigsten Raumhäfen herum befand, und ihre Kontakte zu den Einheimischen beschränkten sich auf Raumhafenangestellte, Händler, Informanten und Vergnügungspersonal.


      Sie waren in einer gefährlichen Branche tätig, zu einer Zeit, als Piraten die Handelsrouten zwischen den Systemen heimsuchten, Hyperraum-Signalfeuer rar gesät waren und eine Fehleinschätzung zu einer Katastrophe führen konnte. Die Treibstoffkosten waren exorbitant hoch, man musste korrupte Zollbeamte bestechen, und die Import-Export-Steuern änderten sich ohne Vorwarnung. Verspätungen bedeuteten, dass Nahrungsmittelladungen die Frische einbüßten, die ihren Reiz ausmachte, oder – noch schlimmer – gänzlich verdarben. Die Gefahren waren mannigfaltig und die Gewinne dürftig. Wer diese Arbeit machte, liebte sie entweder oder befand sich auf der Flucht – vor dem Gesetz, vor sich selbst oder vor wem auch immer sonst.


      Als Folge davon, sich zu viel vom hiesigen Grog genehmigt und viel zu viele hart verdiente Credits verspielt zu haben – und womöglich als Buße für derart ausschweifendes Gezeche –, waren unvermittelt gewisse Zweifel bezüglich der bevorstehenden Reise an die Oberfläche von Captain Lahs Verstand emporgestiegen, wie ein aufgeblasener Ballon, der unter Wasser gedrückt und dann losgelassen wurde.


      »Diesmal bitte keine Versehen«, warnte sie die Mannschaft auf behutsame Weise, während sie sich durch die Landezone ihren Weg zum wartenden Schiff bahnten.


      Der Umstand, dass sie denselben Euphemismus verwendet hatte, dessen sich Blir’ bediente, um die Auswirkungen der Beinahekatastrophe herunterzuspielen, die er zu verantworten hatte, ließ sie alle auflachen – alle bis auf den Balosar, der in gespielter Scham den Kopf senkte; seine zwei Fühler nahmen eine dunklere Färbung an.


      »Wir verstehen, Captain«, sagte Maa Kaap. »Keine unvorteilhaften Versäumnisse …«


      »Unwiderrufliche Irrtümer«, warf der Kaleesh, PePe Rossh, ein.


      »Idiotenfehler«, erklärte Doo Zuto nachdrücklich. Seine dicht beieinanderstehenden, nach innen geschwungenen Stoßzähne bedurften dringend einer gründlichen Konkremententfernung.


      Der Captain gestand ihnen einen Moment der Heiterkeit zu. »Ich mein’s ernst«, sagte sie dann, als sie sich der runtergelassenen Einstiegsrampe der Wehklage näherten. »Ich sage es gern noch mal: Auf diesem Schiff geht es zu wie in einer Demokratie. Ich bin euer Captain, weil ich einfach ein Händchen dafür habe zu wissen, wer worin gut ist.« Sie sah Blir’ an. »Habe ich dir je vorgeschrieben, wie du zu fliegen hast?« Und dann zu Semasalli: »Stelle ich je deine Entscheidungen in Bezug auf Sprungpunkte infrage?«


      »Nein, Captain«, sagten die beiden wie einstudiert.


      »Deshalb sage ich das jetzt auch einfach als Mitglied eines fähigen Teams, und nicht als eure Kommandantin.« Sie ließ ihren Atem auf eine Weise entweichen, dass ihre drei gestreiften Kopftentakel schwankten. »Entweder fahren wir bei diesem Trip Gewinn ein, oder wir müssen uns mit dem Gedanken anfreunden, bei den Hutts noch einen weiteren Kredit aufzunehmen.«


      Selbst Wandau, der mehr Geschäfte mit diversen Hutts gemacht hatte als jeder andere, beklagte die bloße Aussicht darauf.


      »Das stimmt«, sagte Lah zu dem großen Klatooinianer. »Und keiner von euch sollte sich der törichten Annahme hingeben, dass wir dabei anständige Zinsbedingungen aushandeln können. Schließlich wird keine Bank, die ihr Geld wert ist, die Wehklage als Pfand akzeptieren.«


      Maa Kaap und Blir’ wechselten einen raschen Blick, bevor der Zabrak meinte: »Verzeihung, dass ich das sage, Captain, aber letzte Nacht schienen Credits keine besondere Rolle zu spielen …«


      »Pass auf, was du sagst!«, wies Lah ihren Steuermann zurecht, doch es gelang ihr kaum, ihr Lächeln zu zügeln.


      »Ich dachte schon, wir müssten diesem jungen Burschen noch das Schiff überlassen«, sagte PePe, um sich den Frotzeleien anzuschließen.


      Lah machte eine abtuende Handbewegung. »Ich habe doch bloß mit ihm gespielt.«


      »Wobei die Betonung hierbei wohl eindeutig auf Spielen liegt«, sagte Maa Kaap. »Immerhin war er jung genug, um einfach damit weiterzuspielen.«


      Der Captain stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn ich will, kann ich sehr überzeugend sein.«


      »Oh, daran zweifelt niemand«, sagte Zuto, was einen Chor von Gelächter nach sich zog, das sie in die Hauptkabine der Wehklage begleitete, wo 11-4D auf sie wartete.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Lah den Droiden.


      Der Droide hob im Äquivalent eines Saluts drei seiner Gliedmaßen. »Alles tipptopp, Captain.«


      »Ist die gesamte Fracht an Bord und quittiert?«


      »An Bord und quittiert, Captain.«


      »Hast du die Thermo-Anzeigen überprüft?«


      »In jeder Ladebucht, Captain.«


      Sie schenkte ihm ein zufriedenes Nicken. »Na, dann ist ja alles bestens.«


      Die Besatzungsmitglieder teilten sich auf; jeder hatte seine eigenen Aufgaben zu erledigen. Blir’ und Semasalli gingen ins Cockpit; Zuto, Wandau und PePe mussten überprüfen, ob die Ladung ordentlich verstaut worden war; Maa Kaap und 11-4D machten sich daran, die Schotten dicht zu machen; und Captain Lah kümmerte sich um die Startfreigabe der Bal’demnic-Raumhafenkontrolle.


      Ohne viel Trara ließ das Schiff den warmen Planeten hinter sich und sprang aus kaltem Äther in die jenseitigen Gefilde des Hyperraums. Lah saß noch immer an der Kommunikationskonsole, als Blir’ sie aus dem Cockpit über die Gegensprechanlage rief.


      »Wir haben hier etwas, zu dem wir gern die Meinung des Captains hätten.«


      »Seit wann denn das?«, fragte sie.


      »Ernsthaft.«


      Sie ging nach vorn und hatte sich kaum ins Cockpit geduckt, als Semasalli auch schon auf ein blinkendes Licht bei den Statusanzeigen des Schiffs wies. Auf einem kleinen Metallplättchen unter dem Lämpchen stand: FRACHTRAUM 4 ATMOSPHÄRE.


      »Zu warm oder zu kalt?«, fragte Lah den Dresselianer.


      »Zu kalt.«


      Lah klopfte mit dem Zeigefinger gegen die Anzeige, die jedoch weiterhin blinkte. »Komisch, für gewöhnlich funktioniert das.« Sie betrachtete Semasallis Stirnrunzeln. »Was hältst du davon?«


      Er schniefte und fuhr sich mit einer Hand über seinen haarlosen, von tiefen Furchen durchzogenen Schädel, der vom Aussehen her das verschachtelte Gehirn widerspiegelte, das er enthielt. »Nun, es könnte am Frachtraumthermostat liegen.«


      »Oder?«


      »Oder einer der Transportcontainer wurde geöffnet.«


      »Wie das?«


      »Vielleicht während des Sprungs«, sagte Blir’ vom Pilotensessel aus.


      »In Ordnung, dann werden wir die Sache überprüfen.« Sie blickte von Blir’ zu Semasalli hinüber und schüttelte leicht genervt den Kopf. »Was verschweigt ihr mir?«


      Blir’ antwortete für sie beide. »Noch den Zabrak in Erinnerung, mit dem sich Maa in der Cantina unterhalten hat?«


      »In welcher Cantina?«, fragte Lah, dann fügte sie hinzu: »Doch, ich erinnere mich an ihn. Er war auf der Suche nach einer Mitfluggelegenheit.«


      Semasalli nickte. »Der letzte Frachter, auf dem er war, hat ihn einfach hier zurückgelassen. Er hat nicht gesagt, warum, aber Maa glaubte, Ärger zu wittern, und meinte, wir könnten ihn nicht mitnehmen.«


      Lah machte sich ihren Reim auf die Hinweise, die sie ihr gaben, und nickte. »Ihr denkt, wir haben einen blinden Passagier an Bord.«


      »Ist bloß so ein Gedanke«, meinte der Dresselianer.


      »Was auch der Grund dafür ist, warum ihr mit mir Rücksprache halten wolltet, bevor ihr nach achtern geht.«


      »Exakt.«


      Lahs Gesicht legte sich in beinahe ebensolche Falten wie Semasallis. »Das Schiff hätte uns darüber informiert, wenn sich irgendjemand am Eindringlingsabwehrsystem zu schaffen gemacht hätte.«


      »Es sei denn, er ist zusammen mit der Fracht reingekommen«, sagte Blir’.


      »Du meinst, in einem der Container?«


      Blir’ nickte.


      »Dann wäre er mittlerweile so steif gefroren wie ein Eiszapfen.« Lah wandte sich an Semasalli. »Haben wir eine Videokamera in Frachtraum vier?«


      »Auf dem Bildschirm«, sagte Semasalli und schwang im Sessel herum, um sich den Statusanzeigen zuzuwenden.


      Lah legte ihre Hände flach auf die Konsole und beugte sich zum Monitor vor, während der Dresselianer grobkörnige Aufnahmen aus dem Frachtraum aufrief. Schließlich fand die ferngesteuerte Kamera, wonach sie suchten: einen geöffneten Transportcontainer, von Wolken von Kühlmittel in Nebel getaucht, während die Fracht aus teuren Fleischfinnen bereits auftaute.


      »Verfluchter Mist …«, begann Lah, ehe das nächste Bild aus dem Frachtraum sie so verblüffte, dass ihr die Kinnlade runterklappte.


      Blir’ blinzelte mehrfach, bevor er fragte: »Ist es das, wofür ich es halte?«


      Lah schluckte schwer und fand ihre Stimme wieder. »Nun, der Zabrak ist das jedenfalls mit Sicherheit nicht.«


      Plagueis saß oben auf einem der kleineren Transportcontainer, als sich das Schott zu drehen begann. Vollkommen wach, seit die Wehklage in den Hyperraum gesprungen war, hatte er während der verschiedenen Scans, die die Mannschaft durchgeführt hatte, reglos dagekauert. Jetzt streifte er die Kapuze des leichten, blutbefleckten Mantels ab. Als die Luke aufglitt, sah er sich der Togruta gegenüber, die das Schiff befehligte, sowie einem muskulösen Zabrak, einem bunt gefleckten Klatooinianer, der so groß war wie ein normaler Muun, einem Aqualishaner von der zweiäugigen Sorte und einem scharlachroten Kaleesh mit schuppiger Haut, dessen Antlitz denen der Fledermäuse ähnelte, die Plagueis auf Bal’demnic verspeist hatte, und der den Geruch starker Pheromone ausdünstete. Alle fünf waren mit Blastern bewaffnet, aber bloß der des Klatooinianers war feuerbereit und auf Plagueis gerichtet.


      »Du stehst nicht im Ladeverzeichnis, Fremder«, sagte Captain Lah, als sie in den Frachtraum trat. Mit jedem Wort kamen ihr Atemwölkchen über die Lippen.


      Plagueis breitete in einer unschuldigen Geste die Hände aus. »Ich gestehe, ein blinder Passagier zu sein, Captain.«


      Lah kam vorsichtig näher und wies auf den offenen Container einige Meter entfernt. »Wie konntest du da drin überleben?«


      Plagueis ahmte den Wink ihrer Hand nach. »Diese Meeresviecher eignen sich hervorragend als Bettstatt – überaus bequem.«


      Der Zabrak stürmte vor, sein Haupt vor Zorn in Falten gelegt. »Mit diesen Viechern verdienen wir unseren Lebensunterhalt, Muun! Und jetzt sind sie keinen verfluchten Credit mehr wert.«


      Plagueis sah ihm in die Augen. »Ich entschuldige mich dafür, einen Teil eurer Fracht ruiniert zu haben.«


      »Das Kühlmittel«, sagte Lah barscher. »Wie hast du das überlebt?«


      »Wir Muuns besitzen drei Herzen«, entgegnete Plagueis, der ein Bein über das andere legte. »Zwei davon lassen sich ganz bewusst kontrollieren, sodass es mir möglich war, mein Blut weiter zirkulieren zu lassen und meine Körpertemperatur annähernd normal zu halten.«


      Der Quara, der bei dem geöffneten Container stand, sagte: »Apropos Blut: Du verlierst welches.«


      Plagueis sah, dass einige der Meeresgeschöpfe mit geronnenem Blut bedeckt waren. »Die Folge eines unglücklichen Unfalls. Aber besten Dank für die Aufmerksamkeit.«


      Lahs Blick wanderte von dem Container zu Plagueis. »Wir haben einen Medidroiden an Bord. Ich sorge dafür, dass er sich deine Verletzung anschaut.«


      »Das ist sehr freundlich, Captain.«


      »Du bist weit weg von der Braxant-Strecke«, sagte der Kaleesh, »und gehörst vermutlich so ziemlich der letzten Spezies an, von der wir erwartet hätten, sie versteckt in einem Frachtcontainer vorzufinden.«


      Plagueis nickte beifällig. »Das kann ich mir vorstellen.«


      »Vom Raumhafen Kon’meas gehen Passagierflüge nach Bimmisaari«, fügte der Zabrak hinzu. »Konntest du nicht mehr länger warten oder sind dir die Credits ausgegangen?«


      »Um ehrlich zu sein, hatte ich vor, die öffentlichen Raumhäfen zu meiden.«


      Lah und der Zabrak tauschten zweifelnde Blicke. »Bist du ein Flüchtling?«, fragte sie. »Wirst du gesucht?«


      Plagueis schüttelte den Kopf. »Keins von beidem. Allerdings lege ich großen Wert auf meine Privatsphäre.«


      »Nun, das steht dir selbstverständlich frei. Aber du musst zugeben«, sagte der Quara und deutete auf die blutigen Meeresgeschöpfe, »dass das deine Glaubwürdigkeit ein wenig untergräbt.«


      »Was hat dich nach Bal’demnic geführt, Muun?«, fragte der Klatooinianer, bevor Plagueis irgendetwas dazu sagen konnte.


      »Es ist mir nicht erlaubt, Auskunft über die Natur meiner Aktivitäten zu geben.«


      »Ein Bankenclan-Investor«, sagte der Klatooinianer mit einem Schnauben. »Oder Anwalt. Was anderes machen die Muuns doch nicht, Captain.«


      Lah musterte Plagueis. »Hat er recht?«


      Plagueis zuckte die Schultern. »Nicht alle von uns sind Banker oder Anwälte. Ebenso wenig, wie sämtliche Togrutas Pazifisten sind.«


      »Es wäre besser für dich, wenn du ein Finanzzauberer wärst«, sagte der Zabrak. »Nämlich, um zu vermeiden, von Bord unseres Schiffs geworfen zu werden.«


      Plagueis hielt seinen Blick auf Lah gerichtet. »Captain, ich kann mir vorstellen, dass noch viele Fragen offen sind. Aber vielleicht könnten wir beide einen Moment lang unter vier Augen miteinander reden, um die Angelegenheit nicht unnötig zu verkomplizieren?« Als sie zögerte, setzte er hinzu: »Natürlich rein im Hinblick darauf, eine geschäftliche Einigung zu erzielen.«


      Lah schaute reihum alle an, ehe sie eine Entscheidung traf und nickte. »Es wird nicht lange dauern«, erklärte sie dem Zabrak, als er den Frachtraum verließ. »Aber behalte uns trotzdem über Kamera im Auge.«


      Der Zabrak warf Plagueis einen stechenden Blick zu, als er sprach. »Wenn es zu lange dauert, sind wir im Handumdrehen wieder hier.«


      Plagueis wartete, bis er und Lah allein waren. »Vielen Dank, Captain.«


      Sie schaute finster drein. »Genug mit dem Höflichkeitsgeplänkel. Wer bist du und warum hast du Bal’demnic nicht an Bord des Schiffs wieder verlassen, das dich dorthin gebracht hat?«


      Plagueis stieß ein langgezogenes Seufzen aus. »Bevor wir darauf zu sprechen kommen, schlage ich vor, dass wir die gegenwärtige Situation offen und ehrlich betrachten. Ich habe mich in der Hoffnung an Bord eures Schiffs versteckt, auf diese Weise möglichst rasch nach Muunilinst zu gelangen.« Plagueis sprach das Wort in Basic so aus, dass das zweite n stumm blieb. »Zum Glück für uns beide befinde ich mich in der Position, euch für den Transport großzügig zu entlohnen – und natürlich komme ich für die Kosten der wertvollen Fracht auf, die ich ruiniert habe. Ihr braucht mir lediglich einen vernünftigen Preis zu nennen, und das Geschäft ist in trockenen Tüchern. Ich verspreche, Captain, dass ich ein Muun bin, der zu seinem Wort steht.«


      Sie kniff die Augen zweifelnd zu Schlitzen zusammen. »Wenn wir die Frage nach deiner Identität einfach mal für einen Moment beiseitelassen – du weißt schon, die wichtigen Dinge –, muss ich mich bezüglich deines weiteren Verbleibs an Bord mit der Mannschaft abstimmen.«


      Plagueis blinzelte in aufrichtiger Verwirrung. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich spreche doch hier mit dem Captain der Wehklage, oder nicht?«


      »An Bord dieses Schiffs sind alle gleichberechtigt«, sagte Lah. »Ich treffe keine wichtigen Entscheidungen, ohne zumindest alle anderen zu Wort kommen zu lassen – ganz gleich, ob es bei diesen Entscheidungen um Fracht geht, die wir befördern oder wohin wir sie bringen. Und während du dir darüber den Kopf zerbrichst, ob ich großmütig oder einfach nur töricht bin, möchte ich hinzufügen, dass es mich nicht kümmert, was andere von dieser Regelung halten. So ist nun mal die Situation.«


      Plagueis lächelte, ohne seine Zähne zu zeigen. »In diesem Fall, Captain, erwarte ich die Ergebnisse des Gipfeltreffens.«


      Lah entspannte sich ein wenig. »Bis dahin wirst du dich in Geduld fassen müssen.«


      Plagueis akzeptierte ihre Bedingungen, ohne zu zögern. »Lasst euch so viel Zeit, wie ihr braucht. Je näher wir an Ithor herankommen, desto näher bin ich meinem Zuhause.«


      Die Worte ließen sie abrupt innehalten. »Woher weißt du, dass wir unterwegs nach Ithor sind?«


      »Das habe ich auf dieselbe Weise erfahren, die mir verraten hat, dass dein Name Ellin Lah ist.« Erfreut über ihre Verwirrung, sagte Plagueis: »Ich bin kein Telepath, Captain Lah. Nachdem ich dieses Schiff unter jenen auf dem Landefeld ausgewählt hatte, habe ich mich in das Raumhafen-Netzwerk von Bal’demnic gehackt.«


      Sie legte mit einer Mischung aus Interesse und Unbehagen den Kopf schief. »Warum dann die Wehklage?«


      Plagueis kicherte. »Ich lasse mich nicht auf Glücksspiele ein, Captain, wenn ich nicht weiß, dass die Siegchancen zu meinen Gunsten stehen.«


      Sie schnaubte. »Dann ist es kein Glücksspiel.«


      In der Hauptkabine hatte 11-4D die Gespräche der Besatzungsmitglieder seit ihrer Rückkehr aus Frachtraum 4 verfolgt. Der Droide, der dem am nächsten kam, was die Wehklage im Hinblick auf einen medizinischen Spezialisten zu bieten hatte, war für das Wohl und die Gesundheit der Mannschaft verantwortlich, weshalb er es sich angewöhnt hatte, Unterhaltungen mitzuhören, wann und wo immer möglich. Da er auf Herzschlag und Atemfrequenz, Körpertemperatur und Körpersprache, Gesichtsausdruck und Stimmgebung basierende Profile von jedem Crewmitglied erstellt hatte, wusste der Droide, dass die Entdeckung eines Muun-Eindringlings an Bord des Schiffs Maa Kaaps Stressniveau beträchtlich hatte ansteigen lassen.


      »Wann seid ihr je einem Muun begegnet, der so etwas gemacht hat?«, fragte der Zabrak gerade.


      »Wann seid ihr je einem Muun begegnet, Punkt?«, fragte Wandau sachlich.


      »Also, gut, habt ihr je von einem Muun gehört, der so was gemacht hat?«


      Bevor Maa Kaap oder irgendjemand sonst darauf antworten konnte, betrat der Captain die Kabine, offensichtlich verwirrt, jedoch bemüht, das Beste zu geben, um es sich nicht anmerken zu lassen. 11-4D registrierte den gesteigerten Blutfluss in ihren Kopftentakeln, die ihrerseits Sinnesorgane waren, und eine Veränderung in ihrer Pigmentierung – eine Togruta-Reaktion auf nervöse Anspannung, die zuweilen unbeabsichtigte mimetische Tarnung auslöste.


      »Also?«, meinte Maa Kaap und stand auf.


      Die Besatzungsmitglieder hörten aufmerksam zu, als Captain Lah den Inhalt des kurzen Gesprächs zusammenfasste, das sie mit dem Muun geführt hatte. Er hatte sich geweigert, irgendwelche persönlichen Details über sich preiszugeben, nicht einmal seinen Namen. Ebenso wenig hatte er eine Erklärung für seinen Besuch auf Bal’demnic geliefert oder den Grund dafür verraten, warum er den Planeten so eilig verlassen wollte. Stattdessen hatte er sich darauf beschränkt, sich mit Lah bezüglich seines Transports nach Muunilinst einig zu werden, einer fernen Welt an der Braxant-Strecke und Hauptsitz des InterGalaktischen Bankenclans.


      »Was sagt dein Bauchgefühl, Captain?«, fragte PePe. »Kann man ihm trauen?« Seine spitzen Ohren zuckten vor Neugierde.


      Captain Lah warf einen raschen Blick zurück in den Gang, der zu Frachtraum 4 führte. »Er ist so aalglatt, wie es nur geht, und daran gewöhnt, seinen Willen zu bekommen. Also entweder schaffen wir ihn zurück nach Bal’demnic – und bringen damit unsere Fracht in Gefahr –, oder wir setzen ihn bei unserem ersten Halt ab und sorgen dafür, dass er zum Problem von jemand anderem wird.«


      »Oder wir schmeißen ihn einfach sofort von Bord«, meinte Wandau.


      Lah schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, ob er jemandem auf Bal’demnic erzählt hat, dass er sich hier an Bord verstecken würde. Und falls dem so ist, könnte sein Verschwinden uns in ernste Schwierigkeiten bringen.«


      »Was sollen wir dann machen?«, drängte Maa Kaap.


      Lah presste ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Ich denke, wir sollten ihn uns so schnell wie möglich vom Hals schaffen.«


      Wandau und Zuto tauschten Blicke. »Du willst nicht einmal darüber diskutieren, welchen Preis man ihm für den Flug abknöpfen könnte?«


      »Ich bin die Braxant-Strecke noch nie geflogen«, sagte Lah. »Irgendeiner von euch?«


      Die anderen schüttelten die Köpfe.


      »Ist er bereit, die Kosten für die verdorbene Fracht zu übernehmen?«


      »Er sagte, das würde er tun.«


      »Dann sollten wir ihn vielleicht nach Ithor mitnehmen«, fuhr der Kaleesh fort. »Wenn er sich bis dahin als kooperativer Passagier erweist, können wir immer noch darüber nachdenken, ihn ganz nach Muunilinst zu bringen. Jedenfalls kann es gewiss nicht schaden, sich mit dieser Ecke des Alls vertraut zu machen.«


      »Ich weiß nicht recht …« Lah kaute auf ihrer Unterlippe herum.


      »Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter«, sagte Zuto, der mit seiner bärtigen Schnauze häufiger den Ton angab. »Ich meine, dieser Muun könnte sich als Jackpot erweisen, der uns geradewegs in den Schoß gefallen ist. Hast du nicht vorhin selbst gesagt, dass keine Bank uns jemals mit der Wehklage als Pfand einen Kredit gewähren wird? Nun, Muunilinst ist die Bank, und dieser Muun könnte uns mit sämtlichen Sicherheiten versorgen, die wir je brauchen werden.«


      »Mit unserem Lohn dafür, jahrelang ein sauberes Leben geführt zu haben«, fügte PePe hinzu.


      Lah musterte die beiden. »Und was genau meint ihr damit? Dass wir ihn gefangen halten sollen, um Lösegeld zu verlangen?«


      Zuto zog seine Stoßzähne ein und zuckte die Schultern. »So müssen wir es ja nicht nennen.«


      »Vergesst es«, sagte Lah. »So etwas haben wir noch nie gemacht – nun, vielleicht einmal –, aber wir werden es nicht noch mal tun.«


      »Einverstanden«, sagte Maa Kaap.


      Wandau nickte. »Ich auch.«


      PePe zog sich ein wenig zurück. »In Ordnung, dann habe ich eben bloß laut gedacht.«


      »Da ist noch etwas anderes«, sagte Maa Kaap. Er hob seine große Hand und winkte 11-4D zu sich. »Erzähl dem Captain dasselbe, das du uns erzählt hast.«


      Der Droide kam dorthin, wo sich die Mannschaftsmitglieder versammelt hatten, und schwang seinen Kopf zu Lah herum. »Captain, ich habe lediglich angemerkt, dass die Muuns allgemein nicht dafür bekannt sind, ohne Begleitung zu reisen, sofern es dafür nicht hinreichende Gründe gibt. Tatsächlich widerstrebt es den meisten Muuns sogar, Muunilinst aus irgendeinem anderen Anlass als dem zu verlassen, Geschäftsgespräche zu führen.«


      »Genau darauf wollte ich mit dem hinaus, was ich eben über Sicherheiten gesagt habe«, unterbrach PePe. »Es muss einen finanziellen Grund dafür geben, dass er auf Bal’demnic war – irgendein dickes potenzielles Geschäft, bei dem wir vielleicht mitmischen können. Möglicherweise ein Bauprojekt.«


      »Lass VierDe zu Ende reden«, sagte Maar Kaap.


      Lah sah den Droiden an. »Weiter.«


      »Noch ist natürlich unklar, in was konkret der Muun involviert ist. Allerdings vermute ich, dass die Natur seines Vorhabens einen negativen Einfluss auf Bal’demnic haben wird. Falls sich herumsprechen sollte, dass die Besatzung der Wehklage den Muun bei seiner rechtswidrigen Abreise unterstützt hat, wie würde sich das wohl auf den Ruf des Schiffs im Auril-Sektor auswirken? Möglicherweise wäre es sinnvoll, das in die Kalkulationen bezüglich einer potenziellen Absprache zur weiteren Beförderung des Muuns mit einzubeziehen.«


      Maa Kaap verschränkte die Arme vor seiner mächtigen Brust. »Wird unser blinder Passagier uns anbieten, dafür zu sorgen, dass jeder von uns für den Rest seines Lebens ausgesorgt hat, für den Fall, dass unsere Dienste in diesem Sektor anschließend nicht mehr länger erwünscht sind?«


      »Was ist mit dem Schaden, den die Muuns uns zufügen können, wenn wir ihn nicht hinbringen?«, fragte Zuto. »Ihr Arm ist nicht weniger lang als der der Galaxis.«


      Wandau lachte ohne Heiterkeit. »Was sollen die schon machen – unsere Aktienportfolios runterstufen? Unsere Aktiva einfrieren? Unser Kredit-Ranking ruinieren? Unsere einzigen Aktivposten sind dieses Schiff und unser Ruf, stets zu unserem Wort zu stehen.«


      »Meistens«, sagte Maa Kaap leise.


      PePe klatschte mit den Händen auf die Oberschenkel. »Womit wir wieder bei dem wären, was ich darüber sagte, dass wir wesentlich mehr verlangen sollten, als er womöglich als fairen Preis ansehen würde. Diese Typen vom Bankenclan klammern sich an jeden Credit. Aber wir haben einen echten Muun in unserer Gewalt, und ganz gleich, wer er ist oder was er zu sein vorgibt, ich garantiere euch, dass er uns mehr einbringt als zehn Jahre Handel mit Fleischfinnen und Oktopoden.«


      Maa Kaap brach das kurze Schweigen. »Captain?«


      »Nichts davon kann mich umstimmen«, sagte sie nach einem Moment. »Ich will, dass wir ihn loswerden.«


      Ein verwirrter Ausdruck geisterte über Zutos Miene. »Ist er denn gefährlich?«


      PePe verlachte diese Vorstellung. »Die Muuns sind Feiglinge, jedenfalls die meisten von ihnen. Ihre Waffen sind Credits.«


      Lah nahm einen tiefen Atemzug. »Ihr wolltet doch wissen, was mir mein Bauchgefühl sagt. Nun, genau das sagt es mir.«


      »Ich habe eine Idee«, meinte Maa Kaap. »So eine Art Kompromiss. Wir verlassen den Hyperraum und nehmen Kontakt zu den Behörden auf Bal’demnic auf. Falls dieser Muun gesucht wird, aus welchen Gründen auch immer, bringen wir ihn dorthin zurück, Fracht hin oder her. Falls nicht, einigen wir uns auf eine Summe, die es ihn kosten wird, damit wir ihn nach Ithor mitnehmen, und nicht weiter.« Er sah Lah an. »Können wir uns mit ihm auf dieses Geschäft einlassen? Captain?«


      Lah antwortete, als hätten ihre Worte soeben mit ihren Gedanken gleichgezogen. »In Ordnung. Das klingt vernünftig.« Aber sie blieb sitzen.


      »Willst du, ähm, Rückendeckung?«, fragte Wandau, nachdem ein weiterer langer Augenblick verstrichen war.


      »Nein, nein«, sagte sie und stand endlich auf.


      Ich bin der Captain … 11-4D konnte beinahe hören, wie sie sich selbst daran erinnerte. Der Droide fokussierte seine Fotorezeptoren und bemerkte, dass sich ihre rechte Hand diskret in Richtung des Blasters schob, der an ihrer Hüfte im Halfter steckte. Und mit einem Schnalzen ihres Daumens machte sie die Waffe feuerbereit.


      »Wir müssen dich leider noch ein bisschen länger schmoren lassen«, sagte Lah, als sie den Frachtraum betrat. Plagueis hatte sich nicht von dem Container fortbewegt, der ihm als Sitzplatz diente, aber sein Gewand war vorne geteilt, und seine Hände ruhten oben auf den Knien.


      »Bedeutet das, dass es euch nicht gelungen ist, euch zu einigen?«


      »So weit würde ich nicht gehen«, sagte Lah. »Wir sind zu dem Schluss gelangt, dass wir erst wissen müssen, wer du bist, bevor wir uns dazu bereit erklären, dich mitzunehmen. Und da es dir zu widerstreben scheint, uns das zu verraten, werden wir uns mit Bal’demnic in Verbindung setzen.«


      Plagueis’ Blick wurde düster vor Enttäuschung. »Captain, ich habe euch alles gesagt, was ihr wissen müsst.«


      Die Wehklage ruckelte leicht. »Wir verlassen jetzt den Hyperraum«, erklärte Lah.


      In seinen Gedanken hörte Plagueis Darth Tenebrous sagen: Für uns, die wir in der Macht weilen, ist das gewöhnliche Leben kaum mehr als Heuchelei. Unsere einzigen Taten von Bedeutung sind jene, die wir im Dienste der Dunklen Seite vollbringen. »Das kann ich nicht zulassen, Captain«, erklärte er ihr.


      Ihre Miene verhärtete sich. »Ich fürchte, dir bleibt keine andere Wahl.«


      Er war sich von Beginn der Unterhaltung an darüber im Klaren gewesen, dass ihr Blaster feuerbereit war, und jetzt streckte sie die Hand danach aus. In ihrem leicht geöffneten Mund schimmerten scharfe Eckzähne. Hatte er tatsächlich geglaubt, dass er sich mit den jähzornigen, infantilen Besatzungsmitgliedern der Wehklage würde einigen können? Ihr Schicksal war von dem Moment an besiegelt gewesen, als Plagueis das Schiff auf dem Landefeld entdeckt hatte. Zu irgendeinem anderen Schluss zu gelangen bedeutete, sich selbst etwas vorzumachen. Von jenem ersten Augenblick an waren sie alle in einer Abfolge unvermeidlicher Ereignisse gefangen. Die Macht hatte sie zueinandergeführt, im Zwiespalt miteinander. Selbst Lah musste das gespürt haben.


      Plagueis sagte: »Nicht, Captain!«


      Doch da war die Warnung bereits hinfällig.

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      DER SINN DES TODES


      Die Wehklage war soeben wieder in den Realraum zurückgekehrt, als 11-4Ds Audiosensoren ungewöhnliche Geräusche von achtern auffingen: ein Aktivierungsklicken, das andauernde Brummen von Energie, ein surrendes Zischen, das stotternde Ausstoßen von Atem. Den Lauten folgte ein abrupter Wärmeanstieg im Korridor, der zu den Frachtbuchten führte, begleitet von etwas, das man wohl als Bö interpretieren konnte. Erst, als er die Aufnahmegeschwindigkeit seiner Fotorezeptoren anpasste, gelang es dem Droiden, den vagen Schemen auszumachen, der in Gestalt eines Muuns in Kapuzenmantel, Hose und flexiblen Stiefeln, die ihm bis zu den Schienbeinen reichten, in die Hauptkabine huschte.


      Maa Kaap, PePe, Wandau und Zuto drehten sich unisono um, als der Muun nur wenige Meter von der Stelle entfernt, wo die vier saßen, so abrupt zum Stehen kam, dass es sich mit seinem Schwung unmöglich in Einklang bringen ließ. In seiner rechten Hand hielt er ein Energiegerät mit einer karmesinroten Klinge, das die Datenbank des Droiden als Lichtschwert identifizierte – eine Waffe, die nahezu ausschließlich von Mitgliedern des Jedi-Ordens verwendet wurde. Und dennoch löste diese Erkenntnis einen Moment der Verwirrung aus. Die Jedi waren als Hüter des Friedens und Verteidiger der Gerechtigkeit bekannt, doch das Auftreten des Muuns – die Anspannung in seinen langen Gliedmaßen, sein animalisch arbeitender, vorstehender Kiefer, das gelbe Lodern in seinen Augen – deutete auf alles andere als friedvolle Absichten hin. Und was die Sache mit der Gerechtigkeit betraf, so konnte sich 11-4D an keine einzige Gelegenheit entsinnen, bei der die vier Besatzungsmitglieder Vergehen begangen hätten, auf die die Todesstrafe stand.


      Die Klinge des summenden Lichtschwerts, das der Muun in der linken Hand hielt, wies zu Boden, während er schweigend dastand und seine Körperhaltung von seinem ruchlosen Vorhaben künden ließ. Daraufhin rappelten sich die Besatzungsmitglieder, denen klar wurde, dass sie mächtig in der Klemme steckten, hastig auf, während sie gleichzeitig nach den Waffen griffen, die um ihre Hüften und Oberschenkel geschnallt waren. Dass der Muun ihnen gestattete, sich zu bewaffnen, stellte 11-4D vor ein weiteres Rätsel – zumindest, bis er erkannte, dass der Muun den Kampf lediglich interessanter machen wollte.


      Der Droide fragte sich, was Captain Lah wohl gesagt oder getan haben mochte, um den Zorn des Muuns zu entfesseln. Er rief die gespeicherte Erinnerung daran auf, wie sie den Blaster entsichert hatte. War sie zu dem Schluss gelangt, dass sich die Probleme, die der Muun der Wehklage bescherte, am besten dadurch lösen ließen, indem sie ihn tötete, bloß, dass sie ihn vollkommen falsch eingeschätzt hatte? In jedem Fall war offensichtlich, dass der Muun glaubte, die gesamte Besatzung des Schiffs würde Captain Lahs Vorgehen unterstützen, weshalb er es sich zur Aufgabe gemacht hatte, auf grausame Art und Weise Vergeltung dafür zu üben. 11-4D mutmaßte, dass er davon ebenfalls betroffen sein würde, und begann sogleich damit, eine Reihe von Zusatzroutinen zu aktivieren, die Daten sichern und speichern würden, um ein Protokoll dessen zu erstellen, was gleich geschehen würde.


      Das Duell-Standbild in der Kabine währte nur einen Moment, dann ging Wandau, der früher als Leibwächter für einen berühmten Hutt gearbeitet hatte, zum Angriff über, zog seinen Blaster und feuerte bereits, noch während er hinter einer der Türen in Deckung sprang. Einen Sekundenbruchteil später hob Maa Kaap seine Waffe und beharkte den Muun mit einem stetigen Sperrfeuer von Blasterschüssen. Im selben Augenblick duckten sich Zuto und PePe und sprangen in dem Versuch vor, ihren Gegner von der Seite her zu attackieren und ihn ins Zentrum eines tödlichen Kreuzfeuers zu manövrieren.


      Im Gang, der zum Cockpit führte, ertönten die raschen Schritte des Piloten, Blir’, und des dresselianischen Schiffsnavigators, Semasalli. 11-4D wusste, dass sie die Kamerabilder aus dem Frachtraum überwacht hatten, und hielt es für wahrscheinlich, dass sie Zeugen der Vergeltung geworden waren, die der Muun an Captain Lah geübt hatte.


      Die Reaktion des Muuns auf den Blasterhagel, der ihn eindeckte, zu verarbeiten, erforderte beinahe mehr Rechenleistung, als dem Droiden zur Verfügung stand. Durch den Einsatz einer Kombination aus Bewegungen, Lichtschwert und bloßer rechter Hand wich der flinke Fremde sämtlichen Schüssen aus, die auf ihn zuzischten, wehrte sie ab oder schickte sie geradewegs zu den Schützen zurück. Sie prallten vom Deck und von den Schottwänden ab, lösten Alarmsirenen aus, sorgten für das Umschalten auf Notbeleuchtung und ließen Kaskaden von Feuerlöschschaum aus den Düsen unter der Decke herabregnen. Sobald der Balosar und der Dresselianer die Kabine betreten hatten, versiegelten die zuschnellenden Türen mit einem Mal sämtliche Ausgänge, sodass eine Flucht vor dem Gefecht unmöglich wurde. Allein 11-4Ds Fähigkeit, Geschossflugbahnen zu berechnen und unverzüglich auf drohende Gefahren zu reagieren, sorgte dafür, dass er keinen der zahlreichen Querschläger abbekam.


      Als der Muun Blir’ und Semasalli entdeckte, schleuderte er das Lichtschwert in einem rotierenden Bogen nach ihnen. Die Klinge beraubte den Balosar seiner Fühler samt der Kopfhaut und kostete den Dresselianer einen Großteil seiner runzligen linken Schulter, um die ohnehin schon aufgewühlte Luft mit einem Sprühregen von blaugrünem Blut zu erfüllen. Während die Sirenen weiterheulten und sich noch mehr Schaum von der Decke ergoss, klappte Blir’ zusammen und krachte mit dem Gesicht voran auf das glitschige Deck, während Semasalli, vor Schmerz schreiend, auf die Seite stürzte und mit seinem verbliebenen Arm nach dem abgetrennten langte.


      Das Lichtschwert hatte die Hand des Muuns kaum verlassen, als Wandau auch schon hinter seiner Deckung hervorsprang und den Muun ins Visier nahm, um seinen Blaster ebenso unablässig abzufeuern wie Maa Kaap den seinen. Dieses Mal allerdings streckte der Muun bloß seine rechte Hand aus und absorbierte die Ladungen. Die Energie wanderte die Länge seines Arms hinauf und über seine schmale Brust, ehe sie als Gestöber blauer Elektrizität wieder aus den spitz zulaufenden Fingern seiner Hand zu strömen schienen, die auf die Rückkehr der wirbelnden Waffe wartete. Der Energiestoß traf Wandau mit voller Wucht und schleuderte ihn zur Kabinendecke empor, ehe er verkrümmt auf das schmutzige Deck krachte, als wären seine Knochen zu Staub zerfallen.


      In dem stroboskopartigen roten Lichtschein verfolgte Maa Kaap, wie sein malträtierter Kamerad zu Boden ging. Nachdem er seinen Blaster leer gefeuert hatte, zog der Zabrak eine Vibroklinge aus einer Scheide am Gürtel und stürzte sich auf den Muun, entschlossen, seine große rechte Pranke um den spindeldürren Hals des Muuns zu schließen.


      Der Muun fing das Lichtschwert ab, doch anstatt es gegen Maa Kaap zu erheben, tänzelte und wirbelte er aus der Reichweite der Vibroklinge heraus und parierte weiterhin die martialischen Tritte und Schläge des Zabraks, bis ein seitlicher Kick gegen den Brustkorb Maa Kaap quer durch die Kabine katapultierte und ihn gegen die Schottwand krachen ließ. 11-4Ds Audiosensoren registrierten das Brechen seines Rückgrats und das Platzen von Lungenarterien.


      Jetzt sprangen Zuto und PePe von beiden Seiten auf den Muun zu und schafften es tatsächlich, ihn zu fassen zu kriegen. Doch es war, als habe sich der Muun in Stein verwandelt. Der Kaleesh und der Quara attackierten ihn mit Zähnen und Klauen, jedoch scheinbar ohne Wirkung. Und als der Muun schließlich genug davon hatte, hielt er sein Lichtschwert unmittelbar vor sich und wirbelte in ihrem Griff herum, um PePes stoßzahnbewehrtes Gesicht zu verstümmeln und Zutos stumpfe, schnurrhaarige Schnauze abzutrennen. 11-4Ds Geruchssensoren nahmen die Freisetzung von Pheromonen wahr, die den Tod des Kaleesh kundtaten. Zuto hingegen konnte möglicherweise trotz des Umstands, dass er Blut gurgelte und vor Schmerzen stöhnte, gerettet werden, wenn er rechtzeitig behandelt wurde.


      Der Muun gab seine breitbeinige Kampfpositur auf, deaktivierte das Lichtschwert und ließ den Blick über die Lebewesen schweifen, die er getötet oder mit erschreckender Genauigkeit verstümmelt hatte. Seine gelben Augen fielen auf 11-4D, jedoch bloß für einen kurzen Moment, dann hing er das Lichtschwert an den Gürtel und ging rasch zu dem seiner Opfer hinüber, das ihm am nächsten war – es war Doo Zuto. Der Muun ließ sich neben ihm auf ein Knie sinken und musterte aufmerksam den zuckenden Leib des Quaras, doch was genau ihn daran interessierte, vermochte der Droide nicht zu bestimmen. Zutos vorquellende Fischaugen schienen seinen Peiniger um Hilfe anzuflehen, doch der Muun unternahm nichts, um den Blutverlust zu stoppen oder seine Qualen zu lindern.


      Er verweilte einige Sekunden an der Seite des Quaras, ehe er rasch zu Maa Kaap hinüberging, aus dessen zerschmetterter Brusthöhle mit jedem flachen Atemzug Blut blubberte. Wieder ließ der Muun den Blick über sein Opfer schweifen, von Maa Kaaps tätowiertem Antlitz bis hinunter zu seinen großen Füßen. Mit geschlossenen Augen nahm der Muun eine Haltung ein, die auf intensive Konzentration oder Meditation hinwies, und Maa Kaap kam ruckartig und panisch wieder zu Bewusstsein. 11-4D überprüfte seinen Puls und stellte fest, dass er regelmäßig war – wenn auch bloß für einen Moment. Dann wurde der Rhythmus von Maa Kaaps Herzschlag sprunghaft, und mit stotternden Schüben entwich die Luft aus seiner Lunge. Kurz darauf war er tot.


      Der Muun schien frustriert zu sein, und seine Enttäuschung nahm noch zu, als er feststellte, dass auch Blir’ verstorben war. Er verwendete bloß Sekunden darauf, Semasalli zu taxieren, bevor er zu Wandau hinüberging, der bei Bewusstsein und von der Hüfte abwärts offensichtlich gelähmt war.


      »Du entehrst dein Erbe und deine Waffe, Jedi«, brachte Wandau mühsam hervor. »Du hättest … die Macht einsetzen können, um uns dazu zu bringen, das zu tun, was du willst. Derlei habe ich nicht bloß schon mit eigenen Augen gesehen, sondern am eigenen Leib erfahren.«


      Das Antlitz des Muuns verzog sich vor Abscheu. »Wenn dein Wille so schwach ist«, sagte er in der Sprache von Wandaus Spezies, »dann bist du für mich nicht von Nutzen, Klatooinianer.« Dann machte er Wandaus Qualen mit einem Schnippen von Daumen und Mittelfinger ein Ende.


      Nach und nach verebbte der Löschschaumregen von der Decke, und die Alarmsirenen verstummten. Nachdem er sein jüngstes Opfer ein letztes Mal in Augenschein genommen hatte, stand der Muun auf und wandte sich langsam dem Droiden zu.


      »Auf welchen Namen hörst du?«


      »EinsEins-VierDe, Sir.«


      »Kannst du dieses Schiff fliegen, EinsEins-VierDe?«


      »Das kann ich, Sir.« Der Droide zögerte, dann fragte er: »Wünscht Ihr, dass ich die Überlebenden auf die Medistation bringe oder die Leichen von Bord schaffe?«


      Der Muun musterte sein Werk. »Lass sie, wo sie sind.« Mit einem Schulterzucken glitt er aus seinem durchweichten Mantel und hängte ihn über einen Sessel, um ein zweites Lichtschwert zu enthüllen, das an seinem Gürtel hing. »Captain Lah hat angemerkt, dass du medizinische Fähigkeiten besitzt.«


      »Das tue ich, Sir.«


      Der Muun wandte 11-4D den Rücken zu und streifte die blutbefleckte Tunika von einem verletzten Kreuz. »Bekommst du das wieder hin?«


      Der Droide stellte den Fokus seiner Fotorezeptoren schärfer und erhöhte die Leistung der Geruchssensoren. »Die Wunde zeigt Anzeichen einer Infektion sowie auch von Putrefaktion, Sir, aber ja, das bekomme ich wieder hin.«


      Der Muun ließ die Tunika sinken und holte sein Komlink aus einer Tasche des Gewands hervor. Er aktivierte das Gerät, verbrachte einen Moment damit, Daten einzugeben, ehe er das Display so drehte, das 11-4D es sehen konnte. »Nimm Kurs auf diese Koordinaten und komm dann zu mir ins Kapitänsquartier.«


      »Sonst noch etwas, Sir?«


      »Bereite etwas zu essen und zu trinken vor. Ich bin am Verhungern.«


      Während die Wehklage durch den Hyperraum reiste, lag Plagueis bäuchlings auf der Pritsche des Captains – ein Bacta-Pflaster bedeckte die Wunde auf seinem Rücken – und grübelte über die Resultate seiner Bemühungen nach, das Leben jener Besatzungsmitglieder zu verlängern, die die Auseinandersetzung überlebt hatten. Selbst, wenn es ihm erfolgreich gelungen war, beschädigte Blutgefäße und Organe zu reparieren, war die Wirkung bloß von kurzer Dauer gewesen, da es ihm nicht möglich war, die Midi-Chlorianer dahingehend zu manipulieren oder einzusetzen, dass sie ihn dabei unterstützten. Mithilfe der Macht rupturierte Arterien, abgerissene Muskeln oder gebrochene Knochen zu heilen war nicht schwieriger, als Steinbrocken schweben zu lassen. Allerdings hatten derartige »Generalüberholungen« kaum Einfluss auf die ätherische Hülle eines Wesens, die ungeachtet ihrer physischen Präsenz in lebenden Zellen die eigentliche Domäne der Midi-Chlorianer war.


      Unter den Besatzungsmitgliedern des Schiffs war die Macht in der Togruta, Captain Lah, am stärksten gewesen, doch als er bei ihr angelangt war, hatte er schon nichts mehr für sie tun können. Wären seine eigene, Müdigkeit und Blutverlust geschuldete Schludrigkeit und ihre blitzschnellen Reflexe nicht gewesen, hätte das Lichtschwert einfach ihren Hals und das zervikale Rückenmark durchstoßen. Doch sie war im letzten Augenblick herumgewirbelt, sodass die blutrote Klinge sie stattdessen beinahe enthauptet hätte. Der Zabrak wies ebenfalls einen Midi-Chlorian-Wert auf, der ein bisschen höher als normal war, jedoch nicht hoch genug, um ihn machtsensitiv zu machen. Wie groß der Unterschied wohl gewesen wäre, das Verhalten der Midi-Chlorianer des Zabraks im Vergleich mit denen von Darth Tenebrous zwei Tage zuvor zu beobachten!


      Die Jedi führten routinemäßig Bluttests durch, um den Midi-Chlorian-Wert potenzieller neuer Schüler zu bestimmen, doch Plagueis war über die Notwendigkeit derart plumper Messungen längst hinaus. Er war nicht bloß imstande zu spüren, wie stark die Macht in einem anderen war, sondern konnte außerdem die Midi-Chlorianer wahrnehmen, die machtvollen Wesen ihre Einzigartigkeit verliehen. Diese Fähigkeit der Dunklen Seite war es, die es Generationen von Sith erlaubt hatte, Rekruten aufzuspüren und ihnen den Weg zu weisen. Das Zerstreuen der Midi-Chlorianer im Augenblick des körperlichen Todes war, in Ermangelung eines besseren Begriffs, unumgänglich. Vergleichbar mit seiner schicksalsschweren Konfrontation mit der Besatzung der Wehklage, schien der Moment des Todes irgendwie in Raum und Zeit fixiert zu sein. Seiner Sith-Ausbildung zufolge, nach der Captain Lah und die anderen in gewisser Weise von der Sekunde an tot gewesen waren, in der Plagueis’ Blick auf den Raumfrachter fiel, ergab sich daraus, dass die Midi-Chlorianer, die sich in einer mutmaßlichen Symbiose mit ihnen befanden, darauf vorbereitet gewesen sein mussten, von dem Reservoir an Lebensenergie subsumiert zu werden, den die Macht im Wesentlichen darstellte, und das, lange bevor er sich an Bord versteckt hatte. Seine Bemühungen, sie zu retten – diesen Zustand der Symbiose zumindest noch eine Zeit lang beizubehalten –, waren so ähnlich, als wolle man mit einem Schwamm einen tosenden Fluss eindämmen. Und dennoch wurde behauptet, dass die alten Sith-Lords imstande waren, von den Energien zu partizipieren, die durch den Tod freigesetzt wurden, um ihr eigenes Leben wie auch das Leben anderer zu verlängern. Unglücklicherweise war dieses uralte Wissen genauso verloren gegangen wie die Technik der Essenzübertragung.


      Als Plagueis spürte, dass das Schiff wieder in den Realraum eintrat, erhob er sich von der Koje, zog sich an und ging nach vorn zum Bug. Er trat über die Leichen hinweg, die in der Hauptkabine dahingestreckt lagen. Die Bodenplatten waren bedeckt von Feuerlöschflüssigkeit und Pfützen schwarzen, trocknenden Blutes, und sämtliche Gänge stanken nach Tod. Eins der Besatzungsmitglieder, der jetzt einarmige Dresselianer, lebte zwar noch, lag allerdings im Koma.


      Im unter dem Bauch des Schiffs angebrachten Cockpit stand der Droide reglos vor der Kontrollkonsole. Jenseits des Transparistahlfensters hingen Milliarden Sterne im All.


      »Sir, wir nähern uns den Koordinaten, mit denen uns Euer Komlink versorgt hat«, sagte der Droide, ohne sich von dem Anblick abzuwenden.


      Plagueis setzte sich in den Pilotensessel, der seinem langen Körper kaum genügend Platz bot. »Was hat dich an Bord der Wehklage verschlagen, Droide?«


      »Vormals war ich in einer medizinischen Einrichtung auf Obroa-skai tätig.«


      »In welcher Funktion?«


      »In der Forschung. Darüber hinaus führte ich eine breite Palette chirurgischer Eingriffe an Lebewesen unterschiedlichster Spezies durch.«


      Plagueis musterte den Droiden. »Deshalb deine vielen Gliedmaßen.«


      »Ja, Sir. Allerdings wurden diejenigen, die ich jetzt habe, nachgerüstet, als ich Captain Lahs Eigentum wurde, um besser für die Erfordernisse auf der Wehklage gerüstet zu sein.«


      »Und wie wurdest du zu ihrem Eigentum?«


      »Ich glaube, Sir, dass ich Captain Lah anstelle von Credits für eine bestimmte Ware überlassen wurde, weil ihr Kunde zu diesem Zeitpunkt leider nicht liquide war. Allerdings bin ich davon überzeugt, dass dieses Pfandgeschäft eigentlich nur vorübergehend sein sollte …«


      »Aber Captain Lah beschloss, dich zu behalten.«


      »Ja, Sir. Sie beschloss, mich zu behalten. Ich bedaure, das sagen zu müssen, aber über ihre Gründe dafür kann ich keine Auskunft geben, und ich habe mir nie angemaßt, mich danach zu erkundigen.«


      Plagueis nickte. »Das ist eine gute Eigenschaft bei einem Droiden.«


      »Ich verstehe, was Ihr meint, Sir.«


      »Sag mir, Droide, was sind die möglichen Folgen von niedrigen Theloxinwerten bei einem Pau’aner?«


      11-4D zögerte nicht. »Eine mögliche Folge wäre ein Anstieg der Oxidationsrate, was zur Immunhyperthyreose führen könnte, was wiederum die Roaamin-Produktion der Vorderlappen der Lutiaary-Drüse ankurbeln würde.«


      »Und?«


      »Eine Konsequenz könnte Gigantismus sein – Riesenwuchs –, der weit über die Pau’aner-Norm hinausginge.«


      »Und wenn dem so wäre?«


      »Dann könnten die Ganglien, die das autonome Nervensystem bilden und die Düsensekretion kontrollieren, womöglich eine Akzeleration des Schließmuskels des Verdauungstrakts auslösen, was zu Xerophthalmie führen würde.«


      »Dann bist du also ebenfalls Diagnostiker.«


      »In untergeordnetem Maße, Sir.«


      Jenseits des Sichtfensters schwebte eine Raumstation, die vor dem Hintergrund eines riesigen, von einem Ring umschlossenen Planeten zusehends größer wurde, in der festen Umlaufbahn eines kraterübersäten Mondes. Die Station, ein Sammelsurium miteinander verbundener, kuppelgekrönter Module, wies zwei lange, kastenförmige Arme auf, an die Schiffe unterschiedlichster Größe angedockt hatten. Plagueis rief einige Daten auf den Anzeigeschirm seines Komlinks und hielt das Gerät so, dass 11-4D sie sehen konnte.


      »Übermittle diesen Code via Kom.«


      Der Droide erledigte die ihm gestellte Aufgabe und wartete an der Kom-Konsole, während die Cockpit-Lautsprecher knackend zum Leben erwachten.


      »Unidentifizierter Raumfrachter, Weltraum-Demontage und -Abriss auf Empfang. Wir bitten um einen Moment Zeit, um die Übertragung zu verifizieren.«


      »Wir warten, während die Angaben verifiziert werden«, sagte Plagueis.


      »Raumfrachter, Andockfreigabe erteilt«, meldete sich die Stimme einen Moment später wieder zu Wort.


      »Ich übernehme das Schiff«, sagte Plagueis und beugte sich vor, um das Steuer zu umklammern.


      Als Vorsichtsmaßnahme dirigierte die Station sie zu einem Andockplatz am hinteren Ende des größeren der beiden Arme.


      »Du wirst mich in die Landebucht begleiten«, erklärte Plagueis dem Droiden, als er das Schiff herunterfuhr. »Fahr die Einstiegsrampe hinter uns wieder hoch und aktiviere das Eindringlingsabwehrsystem. Niemand kommt an Bord der Wehklage, wenn ich es nicht sage.«


      »Ich verstehe, Sir.«


      In der düsteren Landebucht warteten eine Nikto-Frau und ein junger, rostbrauner Dug, die Rückendeckung von einem bunt zusammengewürfelten Haufen bewaffneter Wesen erhielten. Als Plagueis beim Näherkommen die Kapuze zurückschlug, sah er, wie sich die Nikto versteifte und denen hinter sich signalisierte, den Bereich unverzüglich zu verlassen.


      »Magister Damask«, begann sie auf Basic. »Leider wurde mir im Vorfeld nicht mitgeteilt …«


      Plagueis schnitt ihr das Wort ab. »Dies ist kein Freundschaftsbesuch.«


      »Natürlich nicht, Magister. Möchtet Ihr dennoch, dass ich Boss Cabra über Euren Besuch unterrichte?«


      »Ist er auf der Station?«


      »Nein, Sir. Aber er ist per Kom zu erreichen.«


      »Das wird nicht nötig sein«, sagte Plagueis. »Ich werde mich persönlich mit ihm in Verbindung setzen.«


      »Wie Ihr wünscht, Magister. Von welchen Diensten kann die Station Euch sein?«


      Plagueis wies beiläufig auf den Frachter in der Landebucht. »Dieses Schiff muss versiegelt und eingeschmolzen werden.«


      »Ohne irgendetwas daraus abzuwracken?«, fragte der Dug.


      Plagueis schaute ihn an. »Ich sagte doch: versiegeln und einschmelzen. Soll ich es für dich noch ein drittes Mal wiederholen?«


      Der Dug fletschte die Zähne. »Wisst Ihr eigentlich, mit wem Ihr hier redet, Muun?«


      Plagueis warf der Nikto einen Blick zu. »Wer ist dieser unreife Welpe?«


      »Welpe?«, wiederholte der Dug, ehe sich die Nikto einmischen konnte.


      »Boss Cabras jüngster Nachkomme, Magister«, sagte sie rasch, während sie den Dug mit ihrem ausgestreckten linken Arm zurückhielt. »Er will nicht respektlos erscheinen.«


      Plagueis musterte den Dug von Neuem. »Wie nennt man dich, Welpe?«


      Die Hinterbeine des Dug spannten sich zum Sprung, aber die Nikto wirbelte hastig herum, schlug ihm quer über seine abgeflachte Schnauze mit den breiten Nasenlöchern und packte mit einer Hand seine Luftröhre. »Antworte ihm!«, bellte sie in seine knurrende Visage. »Und zwar mit dem gebotenen Respekt!«


      Der Dug sackte zusammen und wimmerte, wenn auch zweifellos mehr aufgrund der Erniedrigung als aus Schmerz. »Darnada«, quietschte er schließlich.


      »Darnada«, wiederholte Plagueis, bevor er sich an die Nikto wandte. »Vielleicht sollte man dem jungen Darnada einen Maulkorb anlegen, um zu verhindern, dass er die Geschäftsbeziehungen seines Vaters in Gefahr bringt.«


      »Seine Unüberlegtkeit spiegelt lediglich seine Unerfahrenheit wider, Magister«, sagte die Nikto mit dem jämmerlichen Versuch einer Entschuldigung. Sie warf Darnada einen drohenden Blick zu, bevor sie fortfuhr. »Ihr könnt darauf vertrauen, dass Eure Anweisungen bezüglich des Schiffs in jeder Hinsicht ausgeführt werden, Magister.«


      »Außerdem benötige ich Wechselkleidung und ein betanktes Schiff samt Pilot.«


      »Können wir dem Piloten im Voraus das Ziel nennen?«


      »Muunilinst.«


      »Natürlich, Magister. Und wie lauten Eure Instruktionen im Hinblick auf den Droiden?«


      »Instruktionen?«


      »Soll der Droide zusammen mit dem Schiff eingeschmolzen werden?«


      Plagueis sah über die Schulter zu 11-4D hinüber. »Wie viel von deinem Speicher kann gelöscht werden, ohne dass dadurch deine medizinischen Protokolle beeinträchtigt werden?«


      »Ich bin modular entworfen worden«, sagte der Droide. »Meine Speichereinheit kann vollständig oder mit den gewünschten Parametern gelöscht werden, die Ihr vorgebt.«


      Plagueis dachte darüber nach. »Bleib beim Schiff, bis es Schlacke ist. Ich erwarte eine komplette Audio-Video-Aufnahme davon.«


      11-4D hob in einer Geste der Befehlsbestätigung die Gliedmaßen auf seiner rechten Seite. »Zu Euren Diensten, Magister Damask.«

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      HEIMKEHR


      Diejenigen, die das Glück hatten, Muunilinst in den Jahrzehnten vor den Klonkriegen zu besuchen, merkten häufig an, dass der Planet mit dem schönsten Himmel der Galaxis gesegnet sei. Um dieses makellose blaue Reich zu erhalten – um zu verhindern, dass es von Landungsschiffen, Shuttles oder anderen Landefahrzeugen befleckt wurde –, hatten die Muuns den teuersten Himmelsdom seiner Art außerhalb des Kerns errichtet. Der Himmelsdom – gleichermaßen wirkungsvoll wie luxuriös und liebevoll als der »Geldschlot« bezeichnet – verband die Orbitalstadt Hochhafen mit der auf dem Planeten befindlichen Hauptstadt Harnaidan, die das Nervenzentrum des InterGalaktischen Bankenclans darstellte. Obgleich der imposante Turm die Hochachtung der Muuns vor Ästhetik und Ökologie widerzuspiegeln schien, bestand sein wahrer Zweck darin, Besucher daran zu hindern, einen Fuß auf Muunilinst zu setzen, um auf diese Weise den Ressourcenreichtum des Planeten zu schützen und den verschwenderischen Lebensstil jener geheim zu halten, die an die Spitze der Nahrungskette aufgestiegen waren.


      Von dem abgelegenen Winkel im Äußeren Rand, in dem sich Muunilinst befand, übte der Planet seinen Einfluss überall im bekannten Raum und bis auf halbe Strecke zum nächstgelegenen Satellitensternenhaufen aus. Der bis zu den Tagen der Gründung der Republik zurückreichende Bankenclan hatte Regierungen finanziert und Kolonien unterstützt. Heute kontrollierte der Clan unzählige Handelsgilden, Kapitalgesellschaften und Transportkartelle. Auf sehr konkrete Weise diktierte der IBC den Fluss des Wohlstands vom Kern bis zum Äußeren Rand. Kaum ein Gebäude auf Coruscant wurde ohne die Billigung des Bankenclans errichtet; kaum ein Raumschiff verließ die Werften auf Kuat, Bilbringi oder Fondor, ohne dass der IBC das Geschäft ausgehandelt hatte; und kaum eine Wahl auf Corellia oder Commenor fand statt, ohne dass zuvor die Muuns konsultiert worden waren.


      Die Muuns vollbrachten all diese Dinge mit pedantischer Abgeklärtheit, die ihren hektisch arbeitenden, mathematischen Verstand Lügen strafte. Wenn es nicht gerade darum ging, überfällige Schulden einzufordern, wirkten die Muuns auf den ersten Blick wie eine behäbige, nachsichtige, wenn auch ein wenig arrogante Spezies von asketischer Natur, was sich nicht bloß in ihren gertenschlanken Leibern, sondern im selben Maße auch in der schlichten, wenngleich harmonischen Architektur ihrer Städte widerspiegelte.


      Das Hochhafen-Raumzentrum, so farblos wie die Muuns selbst, vereinte die Gestaltungselemente in sich, die sie am meisten schätzten: von Kuppeln gekrönte Innenbereiche, von Bögen überspannte Fenster, gerillte Säulen sowie schnörkellose Friesen und Simse. Zwischen diesen Kunststein-Gebäudeblöcken gingen große Gruppen von Muuns ohne Hast, jedoch mit unbeirrbarer Zielstrebigkeit ihren Angelegenheiten nach, während sie sich einer Umgangssprache befleißigten, die einige Besucher an die Überbleibsel der Lautsprache denkender Maschinen erinnerte. Unter sie mischten sich Droiden aller Couleur und Gastarbeiter von nahe gelegenen Welten wie Bescane, Jaemus, Entralla und anderen. An jedem beliebigen Tag konnten Besucher Gesandte von Yagai, Gravlex Med oder Kalee erspähen, ebenso wie Hutts der Drixo- oder Progga-Sippe. Am häufigsten aber sah man Mitglieder des Bankenclans, und das in überwältigender Zahl – Bankiers, Buchhalter, Anwälte –, die allesamt ihre charakteristische Palo-Treuhändergarderobe trugen: eng anliegende Hosen und Stiefel, grüne Tuniken mit Rundkragen und grüne Umhänge mit aufgestellten Schultern. Einige wurden von einer Entourage gedrungener, dunkelhäutiger, flachnasiger Soldaten vom Planeten Iotra begleitet, die protzige Körperpanzer angelegt hatten und Zeremonienwaffen zur Schau stellten.


      An jenem Tag durchschnitt eine keilförmige Formation von Muuns mit schwarzen Umhängen und Scheitelkappen das grüne Meer wie eine räuberische Seekreatur, eskortiert von einem Trupp flachsblonder Echani-Krieger, deren silberfarbene Augen aufmerksam umherschweiften und deren metallene Rüstungen die Transluzenz ihrer Haut verschleierten. An der Spitze des Keils marschierte ein älterer Muun mit bärtigem Kinn und gebeugten Schultern, der geradewegs auf die Zollkontrollstation von Hochhafen zusteuerte, wo Hego Damask – wie Plagueis mit Ausnahme des jüngst verblichenen Darth Tenebrous von jedermann genannt wurde – und 11-4D warteten, umringt von einer Einheit des Sicherheitsdienstes.


      »Wir sind unverzüglich gekommen, als wir die Nachricht der Hochhafen-Einreisebehörde erhielten«, sagte Larsh Hill. »Hättet Ihr uns von Weltraum-Demontage aus kontaktiert, hätten wir Euch ein Schiff schicken können, dann wärt Ihr nicht auf Boss Cabras trügerische Gastfreundschaft angewiesen.«


      »Irgendwie scheint niemand zu glauben, dass ich in der Lage bin, allein einen Weg nach Hause zu finden«, sagte Damask.


      Hills längliches Gesicht legte sich in Falten. »Ich verstehe nicht recht.«


      »Das müsst Ihr auch nicht. Es genügt wohl zu sagen, dass es bloß zu weiteren Verzögerungen geführt hätte, ein Schiff zu entsenden.« Genau wie die Häupter von Hill und seinem ein halbes Dutzend starken Klüngel war auch Damasks haarloser Kopf von einer eng anliegenden Haube umschlossen, und der Saum seines schwarzen Umhangs fegte über den polierten Boden.


      »Wir hatten Euch bereits vor einigen Tagen erwartet«, sagte Hill mit einem Anflug von Verbitterung.


      »Unvorhersehbare Ereignisse haben mich daran gehindert, schon früher heimzukehren.«


      »Ich nehme an, Eure Reise war dennoch erfolgreich?«


      »Absolut.«


      Hill entspannte sich ein wenig. »Wir sollten hier nicht länger als irgend nötig verweilen. Ein Transportmittel wartet.«


      Auf Hills Wink hin begannen die Muuns mit den schwarzen Umhängen, auf die Turbolifts des Himmelsdoms zuzusteuern. Vier der Krieger in den silbernen Rüstungen kamen vor, um Damask und den Droiden zu flankieren, die hinter ihm gingen.


      »Ihr hinkt«, sagte Hill mit gezügelter Eile. »Seid Ihr verletzt?«


      »Die Wunde heilt bereits«, sagte Damask. »Nicht weiter der Rede wert.«


      »Wir könnten die Zusammenkunft verschieben …«


      »Nein, sie wird stattfinden wie geplant.«


      »Ich bin froh, das zu hören«, sagte Hill, »da mehrere Eurer Gäste bereits unterwegs nach Sojourn sind.«


      Die Gruppe befand sich auf halbem Wege zu den Turbolifts, als eine Gruppe von Bankenclan-Funktionären absichtlich ihren Pfad kreuzte und sie zum Stehenbleiben zwang. Der Mann, bei dem es sich offensichtlich um den Anführer der Gruppe handelte, ein Muun in mittleren Jahren, löste sich von den anderen und trat vor.


      »Magister Damask«, sagte er. »Welch Überraschung, Euch hier anzutreffen, inmitten des Gesindels.«


      Damask setzte ein schwaches Grinsen auf. »Euch selbst natürlich ausgenommen, Vorsitzender Tonith.«


      Tonith versteifte sich. »Wir müssen bloß hier durch.«


      »Genau wie wir«, sagte Damask mit einem Wink zu Hill und den Übrigen.


      »Wart Ihr auf Reisen, Magister?«


      »Auf Geschäftsreise, Vorsitzender.«


      »Selbstverständlich.« Jetzt war es an Tonith, ein müdes Lächeln sehen zu lassen. »Nur für den Fall, dass es Euch aufgrund Eurer Abwesenheit noch nicht zu Ohren gekommen ist: Der Senat ist drauf und dran, weitere Freihandelszonen in den Territorien des Äußeren Rands auszuweisen. Trotz Eurer, wie ich höre, beträchtlichen Bemühungen, das Gegenteil zu erreichen, laufen die Transportkartelle Gefahr, zerschlagen zu werden, und selbst, wenn das nicht geschieht, ist mit Sicherheit mit erbitterter Konkurrenz durch Jungunternehmen zu rechnen. Sowohl die Kern- als auch die Randwelten dürften von einer derartigen Regelung in hohem Maße profitieren, meint Ihr nicht?«


      Damask neigte als Zeichen der Erkenntlichkeit sein Haupt. »Nein, davon wusste ich noch nichts, Vorsitzender. Wem sind wir denn dafür zu Dank verpflichtet, die Liberalen dazu gebracht zu haben, der Gesetzesänderung am Ende doch zuzustimmen?«


      »Unter anderem wohl der erfolgreichen Einflussnahme des Jedi-Ordens auf die Abgeordneten.«


      »Dann ist es vermutlich am besten so.«


      »Das würde man eigentlich annehmen«, sagte Tonith langsam. »Wäre da nicht der Umstand, dass die Handelsföderation im Gegenzug künftig volles Stimmrecht im Senat hat.«


      »Tja, nun. Ein Entgegenkommen der einen oder anderen Art gehört bei Senatsangelegenheiten nun mal dazu.«


      Tonith lehnte sich ein wenig zu Damask vor. »Jedenfalls vielen Dank für Euren Rat, in Rand- und transperlemianische Transportunternehmen zu investieren. Die Profite waren mehr als nur ein warmer Regen.«


      »Stets zu Diensten, wann und wo immer ich von Nutzen sein kann, Vorsitzender.«


      Tonith richtete sich zu voller Größe auf. »Euer Clanvater wäre stolz auf Euch.«


      Damask sah Tonith in die Augen. »Ich nehme das als Kompliment.«


      »Wie sollte es sonst gemeint sein, Magister?«


      Als sich die Mitglieder des Bankenclans entfernt hatten und Damasks Gruppe sich wieder in Bewegung setzte, warf Damask Hill einen Seitenblick zu. »Eines Tages werden wir die Toniths von ihrem hohen Ross stürzen.«


      Hill lächelte mit den Augen. »Ich hoffe, dass ich diesen Tag noch erleben werde. Und nur, damit Ihr es wisst, Hego, Euer Vater wäre tatsächlich stolz auf Euch – ungeachtet des Sarkasmus des Vorsitzenden Tonith.«


      »Das wisst Ihr vermutlich besser als die meisten.«


      Als sie bei den Turbolifts des Himmelsdoms anlangten, war Hill gerade dabei, alle bis auf sich selbst und Damask in einen separaten Aufzug zu winken, als Damask sagte: »Der Droide fährt mit uns.«


      Hill taxierte 11-4D, als die drei in den Turbolift traten. »Eine Neuerwerbung?«


      »Eher so eine Art Trostpreis«, sagte Damask.


      Hill ging nicht weiter darauf ein. »Begebt Ihr Euch als Nächstes zu Eurem Anwesen oder nach Aborah?«


      »Ich reise direkt zur Insel. Der Droide wird mich begleiten.«


      »Ich werde die nötigen Vorkehrungen treffen.«


      Damask senkte die Stimme, um zu fragen: »Sind wir hier drin sicher?«


      »Vollkommen.«


      Damask wandte sich dem größeren, älteren Muun zu, um ihn unverwandt anzuschauen. »Rugess Nome ist tot.«


      »Der Bith?«, fragte Hill erstaunt. »Wie? Wo?«


      »Das ist nicht von Belang«, sagte Damask, dem gerade wieder alles durch den Kopf ging. »Am Ende wird Nomes Besitz uns zufallen, doch bis dahin wird es noch eine Weile dauern, da es unwahrscheinlich ist, dass sein Leichnam je gefunden wird.«


      Hill machte sich nicht die Mühe, sich nach Einzelheiten zu erkundigen. »Wir werden ein Standardjahr verstreichen lassen. Dann werden wir bei den zuständigen Gerichten einen Antrag einreichen, um eine Entscheidung über sein Erbe zu fällen – oder zumindest über jene Vermögenswerte, die vertragsgemäß uns gehören. Ihr seid doch der Testamentsvollstrecker, oder nicht?«


      Damask nickte. »Schlussendlich werden wir den Großteil seines Eigentums veräußern. Allerdings befinden sich in Nomes Nachlass mehrere … recht absonderliche Antiquitäten, die ich zu behalten beabsichtige. Ich werde eine Liste erstellen. In der Zwischenzeit möchte ich, dass Ihr Euch mit einer Welt namens Bal’demnic vertraut macht. Sobald Ihr das getan habt, werdet Ihr die Schürfrechte für die gesamte Nordosthalbinsel des Hauptkontinents erwerben. Kauft so viel Land, wie Ihr könnt, vom Ufer bis hoch ins zentrale Hochland. Ich lasse Euch die genauen Koordinaten zukommen.«


      Unsicherheit spielte über Hills kräftige Gesichtszüge. »Steigt Ihr jetzt ins Bergbaugeschäft ein?«


      »Sobald die richtige Zeit dafür kommt. Greift auf Strohmänner zurück, die nicht mit uns in Verbindung gebracht werden können. Ich vermute, dass Ihr ganz bis hoch an die Spitze gehen müsst, um zu bekommen, was wir brauchen. Mit den Eingeborenen zu verhandeln wird mühselig sein, aber ich bin zuversichtlich, dass man sie überreden kann. Feilscht, so gut Ihr könnt, aber scheut letzten Endes keine Ausgaben.«


      »Ist Bal’demnic so wichtig?«


      »Absolut«, sagte Damask.


      Der rasch nach unten sausende Himmelsdom-Turbolift durchdrang mehrere Schichten makellos weißer Wolken, enthüllte das gewellte Panorama des aquamarinblauen Ozeans, blassbraune Ebenen und immergrüne Wälder. Und direkt unter ihnen – der Anblick, von dem es hieß, dass er einem den Atem verschlagen würde: die Stadt Harnaidan, übersät von neoklassischen Bauwerken, die genauso hoch aufragten wie die Vulkangipfel, die sie umringten, die Heimstatt von fünfzig Millionen Muuns, die in einer urbanen Umgebung lebten, die man bloß als sittsames Meisterwerk von Kunst und Design bezeichnen konnte. Für einige war dies die Antithese der meisten Planetenhauptstädte: das Anti-Coruscant, das Anti-Denon.


      »Womit müssen wir bei der Zusammenkunft rechnen?«, fragte Damask, als er sich von dem Anblick abwandte.


      »Gardulla hat um eine Audienz ersucht.«


      »Ich pflege normalerweise nicht privat mit Hutts zu verkehren.«


      »Sie bittet um Eure Hilfe, um bei einem Disput zu vermitteln.«


      »Disput mit wem?«


      »Mit dem Desilijic-Clan.«


      Damask nickte wissend. »Das hat sich schon seit einer ganzen Weile zusammengebraut. Sonst noch etwas?«


      »Abgesandte von Yinchorr werden ebenfalls kommen.«


      »Gut, Holoübertragungen haben einfach ihre Schwächen.«


      »Auch Mitglieder der Handelsföderation und des Gran-Protektorats werden an der Zusammenkunft teilnehmen.«


      Damask schnaubte. »Denen kann man es ohnehin nicht recht machen.« Er wurde nachdenklich und sagte dann: »Es gibt da noch eine kleine Sache, um die wir uns kümmern müssen. Schickt den Eigentümern von Subtext Bergbau eine persönliche Einladung.«


      Hill rieb sich sein behaartes Kinn. »Ich kann mich nicht entsinnen, je mit ihnen zu tun gehabt zu haben. Hat das irgendwas mit Bal’demnic zu tun?«


      Damask ignorierte die Frage. »Sie haben Nome eine Zeit lang beraten. Macht ihnen allerdings nachdrücklich klar, dass wir auf vollkommene Diskretion bestehen.«


      »Wenn der Bith so eng mit ihnen zusammengearbeitet hat, müssten sie doch eigentlich die besten Empfehlungen haben.«


      »Das dürfte man wohl annehmen.« Damask wandte Hill den Rücken zu, um erneut das Panorama zu genießen. »Um ehrlich zu sein, denke ich jedoch nicht, dass ihre Zukunft allzu rosig werden wird.«


      Im Gegensatz zu so vielen Welten, die von Spezies aus dem Kern erkundet und besiedelt worden waren, hatte Muunilinst seine ureigene Spezies empfindungsfähiger Wesen hervorgebracht. Die alten Muun, Bauern und Fischersleute, hatten nicht gewusst, wie begünstigt ihr Planet war, bis interstellare Reisen alltäglich und Edelmetalle zum Rückgrat der galaktischen Wirtschaft geworden waren. Wären jene frühen Jahrtausende der Expansion keine Zeit des Friedens gewesen, hätten die Muuns das Wenige, das sie in puncto Militärmacht besaßen, vermutlich eingebüßt. So jedoch war es ihnen gelungen, sich sämtlichen Versuchen der Rohstoffausbeutung zu widersetzen und ihr Schicksal selbst zu bestimmen. Dennoch wurde der ökonomische Segen letztlich zur Last. Sobald die Muuns den Wert dessen erkannten, was sie bislang als selbstverständlich betrachtet hatten, hielten sie mit extremer Beharrlichkeit an ihrem Wohlstand fest und entwickelten eine beinahe agoraphobische Verbundenheit zu ihrem Heimatplaneten.


      Dieselben vulkanischen Aktivitäten inmitten der seichten Ozeane von Muunilinst, die einst die weiten Ebenen fruchtbar gemacht hatten, förderten neues Land und genügend Edelmetalle zutage, um den Aufstieg von Imperien zu finanzieren. Berge, die vor Urzeiten durch Auffaltungen der Planetenkruste entstanden waren, erwiesen sich als Lagerstätten außerordentlicher Reichtümer. Umspielt von warmen Gewässern, in denen es nur so vor Schalentieren, Röhrenwürmern und biolumineszierenden Pflanzen wimmelte, wurden diese »Raucher«, wie sie genannt wurden, gleichermaßen zur Quelle wie auch zu den Schatzkammern von Muunilinsts mächtigsten, wohlhabendsten Clans.


      Abgesehen davon, dass Aborah, das mehrere Generationen lang die Domäne des Damask-Clans gewesen war, ein gutes Stück abseits des Festlands lag, war die Insel ansonsten ein typisches Beispiel für die inaktiven Raucher, deren dicht bewaldete, konische Gipfel aus den ruhigen Gewässern der Westlichen See emporragten. Ein Labyrinth miteinander verbundener Lavakanäle erstreckte sich bis weit ins Innere der Felseninsel hinein, aus den höchsten Höhen stürzten Wasserfälle in die Tiefe hinab, und Räucherbäume erfüllten die salzige Luft der Tieflandtäler mit ihrem Duft. Plagueis, der mit einem Gleiter zum nördlichen Turmkomplex von Aborah transportiert worden war, begleitete 11-4D auf einem Rundgang durch die Korridore und Kavernen, die seinen Hort hochheiliger Abgeschiedenheit darstellten.


      Plagueis deutete auf die vielen anderen Droiden, die zugegen waren, um die beiden auf Aborah willkommen zu heißen: »Mit der Zeit wirst du dich hier genauso zu Hause fühlen, wie ich es tue.«


      »Dessen bin ich mir sicher, Magister Damask«, sagte 11-4D, dessen Fotorezeptoren auf einen Blick ein Dutzend unterschiedlicher Droidentypen registrierten. Memodroiden, GNK-Energiedroiden, sogar den Prototyp eines ubrikkianischen Chirurgiedroiden.


      »Wir werden uns darum kümmern, dass deine ursprünglichen Gliedmaßen zeitnah wiederhergestellt werden, damit du dich nützlich machen kannst.«


      »Ich freue mich schon darauf, Magister.«


      Der Rundgang begann in den äußersten Räumen, die mit edlem Mobiliar und Kunstwerken von höchster Güte bestückt waren, die aus allen Sektoren der Galaxis stammten. Allerdings war Plagueis weder so erwerbstüchtig wie ein Neimoidianer noch so prahlerisch wie ein Hutt. Deshalb machten die reich verzierten Kammern rasch Räumen Platz, die voller Audio-Video-Empfänger und HoloNet-Projektoren zur Datensammlung waren, und dann Archiven, die bis zum Bersten vollgestopft waren mit uralten Dokumenten und Folianten, aufgezeichnet auf Medien, die von Baumstammpergament über Flimsiplast bis hin zu Speicherkristallen und Holocronen reichten. Allgemein hieß es, die Muuns würden Literatur verabscheuen und es hassen, außer Schuldverschreibungen, versicherungsstatistischen Tabellen und juristischen Schriften irgendwelche Aufzeichnungen zu verwahren. Und dennoch hütete Plagueis eine der besten Bibliotheken, die es jenseits von Obroa-skai und abgesehen vom Jedi-Tempel auf Coruscant überhaupt gab. Hier, sorgsam in klimakontrollierten Vitrinen arrangiert, katalogisiert und archiviert, ruhte eine Sammlung von Abhandlungen und Berichten, die die Sith und ihre häufig unwissenden Handlanger über Jahrhunderte hinweg zusammengetragen hatten. Da waren uralte Historien über die Rakata und die Vjun, Texte, die den Jüngern von Palawa gewidmet waren, der Chatos-Akademie und dem Orden des Dai Bendu, Dokumente, die einst dem Haus Malreaux gehört hatten, Annalen über die Hexer von Tund und Königin Amanoa von Onderon, biologische Studien über die Ysalamiri und die Vornskrs von Myrkr und über die Taozine von Va’art. Bestimmten langlebigen Spezies wie etwa den Wookiees, Hutts, Falleen und Toydarianern waren komplett eigene Archive gewidmet.


      Tiefer im Berginnern befanden sich Laboratorien, wo Plagueis’ wahre Arbeit stattfand. In Käfigen, Stasisfeldern, Bioreaktoren und Bacta-Tanks gefangen waren Lebensformen, die aus der gesamten Galaxis nach Muunilinst geschafft worden waren – viele von den abgelegensten Planeten der Galaxis. Bei einigen handelte es sich um instinktiv agierende Kreaturen und andere waren eingeschränkt empfindungsfähig. Einige erkannte 11-4D sofort, andere ähnelten Geschöpfen, die aus den »entliehenen« Gliedern anderer Arten zusammengesetzt worden zu sein schienen. Einige waren gerade erst geboren oder geschlüpft, und andere wirkten, als stünden sie auf der Schwelle des Todes. Mehr als nur ein paar waren Testobjekte laufender Experimente, bei denen es um Vivisektion oder Kreuzungsversuche zu gehen schien, während andere zweifelsfrei scheintot waren. 11-4D bemerkte, dass viele der Tiere mit Fernsteuerungen versehen waren, die sie mit Apparaten verbanden, die ihre biometrischen Werte überwachten, derweil andere von Spezialdroiden direkt versorgt wurden. Anderswo in den Untiefen des Berges befanden sich versiegelte, von künstlichem Licht gewärmte Gewächshäuser voller Pflanzen, in denen Gemische verdünnter Gase umherwirbelten. Und noch tiefer drinnen waren Testzentren mit etlichen komplexen Apparaten und Kühleinheiten mit Glasfronten, die der Lagerung von chemischen Verbindungen dienten, wie auch der von Alkaloiden, die sowohl aus Pflanzen als auch aus Tieren gewonnen worden waren, von Blut- und Gewebeproben sowie von Körperorganen von einer Vielzahl verschiedener Spezies.


      Plagueis instruierte 11-4D, auf eigene Faust in den Archiven und Labors umherzustreifen und sich anschließend wieder bei ihm zu melden.


      Als der Droide Stunden später zurückkehrte, sagte er: »Wie ich registriert habe, befasst Ihr Euch mit Forschungen im Zusammenhang mit der Lebensdauer und Hybridisierung verschiedener Spezies. Allerdings muss ich gestehen, mit vielen Arten der Flora und Fauna, die Ihr zusammengetragen habt, nicht vertraut zu sein. Selbiges gilt für die meisten der arkanen Schriften in Eurer Bibliothek. Stehen diese Daten als Upload zur Verfügung?«


      »Ein Teil davon«, sagte Plagueis. »Der Rest muss noch eingescannt werden.«


      »Diese Aufgabe wird mehrere Standardjahre erfordern, Magister.«


      »Dessen bin ich mir bewusst. Trotz einer gewissen Dringlichkeit, die hinter diesem Projekt steckt, haben wir keine Eile.«


      »Ich verstehe, Sir. Möchtet Ihr, dass ich irgendwelche bestimmten Daten zuerst assimiliere?«


      Plagueis holte einen Speicherkristall aus der Brusttasche seiner Robe hervor. »Fang hiermit an. Das ist eine Historie der Sith.«


      11-4D nahm sich einen Moment lang Zeit, um seinen Speicher zu durchforsten. »Unter dieser Rubrik sind mehrere Einträge aufgelistet. In einem davon werden die Sith als uralte Sekte definiert, die sich dem Studium der Macht verschrieben hat. Vergleichbar mit den Jedi, aber von anderen Grundsätzen geleitet.«


      »Fürs Erste genügt das«, sagte Plagueis.


      »Magister Damask, darf ich so kühn sein zu fragen: Welches Ziel wollen wir letzten Endes erreichen?«


      »Das Ziel ist, mein Leben unendlich zu verlängern. Den Tod zu besiegen.«


      Der Droide fixierte Plagueis mit seinen Fotorezeptoren. »Ich habe Zugriff auf Daten über angebliche ›Lebenselixiere‹ und ›Jungbrunnen‹, Magister. Letztlich jedoch stirbt alles, was lebt, oder nicht?«


      »Derzeit noch, EinsEins-VierDe.«


      Der Droide dachte eingehender darüber nach. »Ich habe Erfahrung mit Organersatz-Chirurgie, Telomer-Gentherapie und Karboniteinlagerung. Darüber hinaus ist mein Wissen diesbezüglich allerdings sehr begrenzt.«


      Plagueis’ glatte Oberlippe verzog sich zu einem Lächeln. »Dann hast du kaum an der Oberfläche gekratzt.«


      Während 11-4Ds Verarbeitungsmodus intensiv rechnete, entnahm Plagueis sich selbst eine Ampulle Blut und analysierte es. Trotz der jüngsten Zunahme seiner Kräfte spürte er, dass sein Midi-Chlorian-Wert seit den Ereignissen auf Bal’demnic nicht gestiegen war, und die Analyse der Blutprobe bestätigte seine Annahme. Schon vor langer Zeit hatten Nachforschungen ergeben, dass bei Bluttransfusionen von machtsensitiven Individuen keine Machtkräfte an den Empfänger übertragen wurden, obgleich Blut mit einem hohen Midi-Chlorian-Wert einem zeitweilig mehr Stärke und Belastbarkeit verlieh. Experimente, bei denen das komplette Blut ausgetauscht wurde, hatten für die Rezipienten grässliche Folgen gehabt, was einige zu der Vermutung verleitete, dass die Macht ihren Tribut von jenen forderte, die sie zu manipulieren versuchten. Die Midi-Chlorianer eines Individuums schienen zu wissen, zu wem sie gehörten, und verloren außerhalb ihres vorgesehenen Wirtes ihre Wirkung.


      Obwohl sich die Midi-Chlorianer jeder Art von Beeinflussung widersetzten, die das Gleichgewicht der Macht in Gefahr zu bringen drohten, waren sie passiv, ja, sogar willfährig, wenn ein willensschwaches Geschöpf von jemandem manipuliert wurde, in dem die Macht stark war. Möglicherweise erklärte das, warum es häufig einfacher war, mithilfe der Macht jemand anderen zu heilen als sich selbst. In diesem Fall könnte die Verlängerung des Lebens von etwas so Simplem abhängen wie, imstande zu sein, die Midi-Chlorianer dazu zu bringen, neue Zellen zu erschaffen – sich nach Belieben zu teilen, um ihre Zahl in die Zehntausende zu steigern und geschädigte, alternde oder metastatische Zellen zu heilen oder zu ersetzen. Die Midi-Chlorianer mussten dazu verleitet werden, den Bedürfnissen des Körpers zu dienen, dazu, Krankheiten zu überwinden oder den Alterungsprozess von Zellen zu unterbinden.


      Wenn man bereit war, die Geschichten zu glauben, die in Berichten und Holocronen überliefert waren, so wussten die alten Sith, wie das zu bewerkstelligen war. Aber waren Sith wie Naga Sadow und Exar Kun wirklich mächtiger gewesen, oder hatten sie lediglich von dem Umstand profitiert, dass die Dunkle Seite in jenen längst vergangenen Epochen bedeutender gewesen war? Einige Schreiber behaupteten, dass die Fähigkeit, den Tod zu überdauern, auf jene beschränkt gewesen sei, die ein Talent für Hexerei und Alchemie besaßen, und dass der Gebrauch dieser Praktiken in Wahrheit sogar vor die Zeit des Exils der Dunklen Jedi auf Korriban zurückging. Allerdings war die Hexerei weniger dazu eingesetzt worden, um das Leben zu verlängern, sondern vielmehr, um Illusionen zu erzeugen, Bestien zu erschaffen und die Toten wiederauferstehen zu lassen. Es hieß, dass machtvolle Adepten in der Lage gewesen seien, die Atmosphäre von Planeten mit Energie der Dunklen Seite zu tränken, Sterne explodieren zu lassen oder ganze Gruppen auf einmal zu paralysieren, wie Exar Kun es anscheinend mit ausgewählten Mitgliedern des Republikanischen Senats gemacht hatte. Andere Adepten hingegen setzten die Hexerei lediglich als Mittel ein, um die alten Sith-Zaubersprüche und -Talismane besser zu verstehen.


      Darth Bane hatte die Hexerei als eine der reinsten Formen der dunklen Seite der Macht bezeichnet, und doch war es ihm nicht gelungen, diese Energie auch nur mit annähernd so viel Geschick für sich zu nutzen, wie seine einstige Schülerin Zannah. Allerdings glaubten Banes Anhänger, dass er mit einer Technik von noch größerer Bedeutung experimentiert hatte: mit der der Essenzübertragung, die er dadurch erlernt hatte, dass er das Holocron von Darth Andeddu in seinen Besitz gebracht und sich dessen Wissen einverleibt hatte. Bei dieser besonderen Technik ging es darum, das Bewusstsein eines Individuums in einen anderen Körper zu übertragen, oder – in einigen Fällen – in einen Talisman, in einen Tempel oder in einen Sarkophag. Auf diese Weise hatten die meisten der mächtigen alten Sith-Lords den Tod überdauert, um jene heimzusuchen und in Angst und Schrecken zu versetzen, die es wagten, ihre Gräber zu schänden.


      Allerdings hatte das alles nichts mit körperlichem Überleben zu tun. Plagueis war nicht daran interessiert, als geisterhafte, körperlose Präsenz im Diesseits zu verweilen, zwischen den Welten gefangen und außerstande, Einfluss auf das Reich der Lebenden zu nehmen, außer durch die Taten willensschwacher Wesen, die er dazu anstacheln, überreden oder durch schiere Willenskraft zwingen konnte, das zu tun, was er wollte. Noch strebte er danach, seinen Verstand in den Leib eines anderen zu übertragen, ganz gleich, ob in den eines Schülers, was Bane angeblich versucht hatte, oder in den eines im Labor herangezüchteten Klons. Allein die Unsterblichkeit seines Körpers und seines Geistes würde ihn zufriedenstellen.


      Ewig währendes Leben.


      Betrüblicherweise verrieten ihm die Texte, Kristalle und Holocrone, die in der Bibliothek ruhten, bloß einen kleinen Teil dessen, was er wissen musste, um dieses Ziel zu erreichen. Während der kurzen Herrschaft von Darth Gravid war entscheidendes Wissen verloren gegangen, und seitdem waren viele der wichtigsten Elemente der Sith-Ausbildung im Zuge von Lektionen von Meistern an Schüler weitergegeben worden, die nicht aufgezeichnet wurden. Wichtiger noch: Darth Tenebrous hatte in Bezug auf den Tod nur sehr wenig zu sagen gehabt.


      Allein in einem der Testzentren, umgeben von seinen Experimenten – von jenen Dingen, von denen Plagueis tatsächlich behaupten konnte, sie zu lieben –, ragte die ungeheuerliche Tragweite dessen, was auf Bal’demnic geschehen war, plötzlich vor ihm auf wie ein Monolith von unermesslichen Ausmaßen. Zum ersten Mal konnte er die Macht der Dunklen Seite nicht bloß als hilfreiche Brise wahrnehmen, die die Segel eines Vergnügungsboots aufblähte, sondern als Orkan, der begierig darauf war, einem Sturm der Zerstörung gleich über die zusehends zerfallende Republik und den trägen Jedi-Orden hinwegzufegen. Als tosenden Sturm, der alles Antiquierte und Korrupte vernichten würde, um den Weg für eine neue Ordnung zu bereiten, in der die Sith wieder ihren rechtmäßigen Platz als Herrscher der Galaxis einnehmen und vor denen sich die diversen Spezies verneigen würden, und das nicht bloß aus Ehrerbietung und Furcht, sondern aus Dankbarkeit darüber, noch einmal dem Untergang entronnen zu sein.


      Die Aufgabe, die vor ihm lag, war zugleich erquickend und entmutigend, und im Auge jenes zyklonartigen Orkans konnte er die weit entfernten Stimmen all jener hören, die den Grundstein für die Zukunft der Sith gelegt hatten – für den Großen Plan –, die Stimmen derer, die dem Wirbelsturm mit ihrem Atem und ihrer Existenz Leben eingeflößt hatten: Darth Bane und Darth Zannah und die Generationen von Sith-Meistern, die das Ziel weiterverfolgt hatten, darunter Cognus, Vectivus, Ramage und Tenebrous. Vor hundert Jahren hatte Tenebrous’ Twi’lek-Meister einen winzigen Riss im Gewebe der Macht geöffnet, was es der Dunklen Seite zum ersten Mal seit über achthundert Jahren erlaubt hatte, wieder vom Jedi-Orden wahrgenommen zu werden. Das war die Initialzündung gewesen, der Anbeginn der Rache der Sith. Und nun war die Zeit gekommen, diesen Riss zu einem klaffenden Loch zu vergrößern, zu einer klaffenden Wunde, in die die Republik und der Jedi-Orden aus eigenem Verschulden hineingesogen werden würden.

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      DER JÄGERMOND


      Die Nachmittagsbrise trug den Geruch von frischem Blut in sich. Schreie voller Agonie und Tod durchdrangen die Nebelschleier, die sich in den knorrigen Ästen der Greelbäume fingen. Das Krachen der Waffen – alt und neu, Projektil und Energie – hallte von dem Steilhang wider, der die antike Festung im Westen einfriedete, hinter der das Hauptgestirn des Systems just in diesem Augenblick verschwand. Einer fantastischen Statue gleich, die hoch droben auf einer Stätte der Anbetung errichtet worden war, stand Magister Hego Damask auf der höchsten Brustwehr. Sein schwarzer Umhang flatterte, während er dem Lärm des Gemetzels ebenso lauschte wie dem Gezeter von Gruppen von der Jagd heimkehrender Wesen, ihr Blut – gleich welcher Farbe und Konsistenz – von urtümlicher Gewalt aufgepeitscht, ihre Stimmen in uralten Liedern oder kehligen Gesängen erhoben, die ausgeweideten Kadaver ihrer Beute auf Antigrav-Tragen geschnallt, bereit, über den Lagerfeuern zu braten, die im zentralen Innenhof der Feste loderten, oder um von geschickten Präparatoren ausgestopft zu werden. Veermoks, Nexus, Mongworste, Kraytdrachen, Acklays, Reeks. Was immer sie bevorzugten.


      Als Referenz an den Planeten, aus dem er einst hervorgegangen war, wurde der Mond Sojourn genannt – Aufenthalt –, ein Name, der nicht bloß von jenen geflüstert wurde, die ihn flüchtig kannten, sondern auch von denen, die ihm im Laufe der Jahrhunderte immer wieder einen Besuch abgestattet hatten. Das System war in den Registern zu finden, jedoch nur, wenn man wusste, wo man danach suchen musste und wie die Daten entschlüsselt wurden, die seine Position enthüllten.


      Hier hielten Damask und das Dutzend Muuns, die hinter Damask Holdings steckten, einmal pro Standardjahr eine Versammlung von einflussreichen Personen aus der gesamten Galaxis ab. Einige mochten vielleicht ihre Namen kennen, doch für die breite Masse waren sie weitgehend unsichtbar, sodass sie sich unerkannt unter ihnen bewegen konnten, obwohl sie die Verantwortung für Ereignisse trugen, die die galaktische Geschichte formten – und das in nicht geringem Umfang. Sie waren heimlich nach Sojourn gereist, an Bord von Schiffen, die von Rugess Nome entworfen worden waren und Hego Damask gehörten. Niemand kam ohne Einladung, da in diesem Fall die unverzügliche Vernichtung drohte. Was sie alle im Wesentlichen miteinander verband, war, dass sie Damasks Glauben teilten, dass finanzieller Profit wichtiger war als ein schlechter Ruf, Politik oder ordinäre Moral.


      In seinen Anfangstagen war Sojourn, Generationen zuvor von Mitgliedern des InterGalaktischen Bankenclans begründet, ein Platz der Erholung für die wohlhabendste Klientel des Clans gewesen. Ein Bonus für jene, die ohnehin schon umfassende Privilegien genossen. Später, unter der Führung des älteren Damask – Hegos biologischem Vater –, nachdem er seinen Posten als Vorstand des IBC aufgegeben hatte, war der Mond zu etwas anderem geworden: zu einem Ort, an den bloß die wichtigsten Strippenzieher des galaktischen Spiels eingeladen wurden, um Ideen auszutauschen. Auf Sojourn war der galaktische Credit als Standardwährung eingeführt worden; hier wurde erstmals der Vorschlag gemacht, Eixes Valorum zum Kanzler zu machen; hier war die Zusammensetzung des Direktorats der Handelsföderation reorganisiert worden. Dann, unter Hego Damask, wurde Sojourn erneut zu etwas anderem. Heute war der Mond kein Ferienresort und auch keine Ideenfabrik mehr, sondern ein Experiment in Sachen kühnerem Denken und sozialer Alchemie. Ein Ort, um zu planen und Strategien zu entwickeln und den Kurs der galaktischen Geschichte den Händen des Zufalls zu entreißen. Dort, wo einst iotranische Söldner für die Sicherheit gesorgt hatten, hatte jetzt Damasks silbern gerüstete Echani-Sonnengarde das Kommando. Mit großem Aufwand waren dunkelrote Greelbaumsetzlinge von Pii III geschmuggelt und in Sojourns modifizierte Erde gepflanzt worden. Die Wälder waren mit geklontem Wild und exotischen Kreaturen bevölkert worden. Die antike Festung wurde in eine Art Jagdloge umgewandelt, wo Damasks einflussreiche Gäste in bewusst primitiv gestalteten Unterkünften residierten, die Namen wie Nest, Höhle, Versteck oder Steilhang trugen. Und das alles, um einen Gemeinschaftsgeist zu fördern, der zu Partnerschaften ungewöhnlicher Natur führen würde.


      Damask verweilte auf der Brustwehr, während das Licht schwand und die Dunkelheit über die bewaldete Landschaft kroch. Im großen Hof weiter unten loderten die Flammen der Lagerfeuer höher empor, und der Geruch von gebratenem Fleisch hing schwer in der Luft. Wein und andere berauschende Getränke flossen in Strömen, Twi’lek- und Theelin-Frauen unterhielten die Gäste, und die Menge wurde unzivilisiert. Jede Jagdgruppe musste ihre Beute zur Schau stellen und schlachten, um Gliedmaßen und andere, bluttriefende Körperteile zu erhalten. Nicht alle Anwesenden waren Fleischfresser, aber selbst jene, die sich von Körnern und anderen Feldfrüchten ernährten, beteiligten sich an den Ausschweifungen. Gegen Mitternacht würden die Führungsrichtlinien der Republik in Spottliedern verhöhnt und prominente Senatoren – abgesehen von den anwesenden – der Lächerlichkeit preisgegeben werden.


      Dass in die Feierlichkeiten und die Architektur der Festung Sith-Zeremonien und -Symbole eingeflossen waren, war Damasks alleiniges Geheimnis. Als er gewahrte, dass sich Larsh Hill und zwei andere Muuns näherten, kehrte er dem Anblick jenseits der Brustwehr den Rücken zu.


      »Die Hutt wartet bereits seit Einbruch der Dunkelheit«, sagte Hill.


      »Das ist der Preis dafür, mich treffen zu wollen«, erwiderte Damask.


      Hill bedachte ihn mit einem leidgeprüften Blick. »Wenn sie das nicht wüsste, wäre sie längst fort.«


      Der Magister folgte dem Trio eine lange, steinerne Treppenflucht hinab in einen weitläufigen Empfangsbereich, der von bunten Läufern, Wandteppichen und einem Kaminfeuer gewärmt wurde. Gardulla Besadii die Ältere, eine Syndikatschefin und notorische Glücksspielerin, schwebte auf einer ihrer gewaltigen Größe angemessenen Sänfte herein, begleitet von ihrem Gefolge, zu dem ihr rodianischer Diener, Leibwächter und andere gehörten. Damasks eigene Wachleute verloren keine Zeit und dirigierten alle bis auf die Hutt wieder ins Wartezimmer hinaus. Larsh Hill und die beiden anderen, mit dunklen Umhängen bewehrten Muuns blieben an Damasks Seite.


      Zusammengerollt und von ihrem kraftvollen Schwanz aufgerichtet reckte Gardulla ihre bloßen, stummelartigen Arme dem Feuer entgegen. »Ich habe gerade Eure Unterhaltungskünstler genossen, Magister«, sagte sie. »Besonders die Theelin-Sängerinnen. Vielleicht könntet Ihr mir einige davon vermitteln.«


      »Wir haben eine Twi’lek, die die Frauen liefert«, sagte Damask von seinem Lehnstuhl aus. »Ihr werdet mit ihr sprechen müssen.«


      Gardulla bemerkte den scharfen Tonfall in seiner Stimme. »Dann lasst uns zum Geschäftlichen kommen.«


      Damask machte eine entschuldigende Geste. »Mein voller Terminkalender lässt mir leider nur wenig Zeit für Höflichkeitsfloskeln.«


      Nicht an deutliche Worte gewöhnt runzelte die Hutt die Stirn und sagte dann: »Ich habe vor, meine Unternehmungen auf Tatooine auszudehnen, Magister, und ich bin gekommen, um Eure Unterstützung zu erbitten.«


      »Tatooine ist eine wüstenartige Randwelt im Arkanis-Sektor«, raunte Hill ihm von hinter dem Lehnstuhl leise zu.


      »Ich nehme an, mit Unterstützung meint Ihr Credits«, sagte Damask.


      Gardulla verlagerte auf der Sänfte ihr Gewicht. »Ich bin mir darüber im Klaren, dass Ihr Spice und Sklaverei missbilligt, aber auf Tatooine lässt sich auch auf andere Weise Profit machen.«


      »Mit Feuchtfarmen wohl kaum.«


      Gardulla blickte finster drein. »Ihr verspottet mich!«


      Damask winkte nachlässig ab. »Ich necke Euch, Gardulla. Ich weiß nur wenig über Tatooine, abgesehen davon, dass der Planet in dunkler Vergangenheit einer Naturkatastrophe zum Opfer gefallen ist, und dass seine ausgedehnten Wüsten heutzutage Taugenichtsen, Gaunern und glücklosen Raumfahrern aller Spezies als Heimat dienen. Ich habe gehört, dass auf Tatooine nichts gedeiht und dass jene, die sich dort niederlassen, vorzeitig altern.«


      Damask wusste außerdem, dass die alten Sith einst einen Außenposten auf Tatooine besaßen, aber das behielt er für sich.


      »Glücklicherweise ist mein Volk von Natur aus mit Langlebigkeit gesegnet«, sagte Gardulla. »Allerdings schützt einen das nicht vor Feinden anderer Couleur, Magister. Vor Feinden, denen nichts lieber wäre, als mich frühzeitig im Grab zu sehen.«


      »Wie der Desilijic-Clan.«


      »Das ist genau der Grund dafür, warum ich Nal Hutta den Rücken kehren möchte – und damit auch Jabba Desilijic Tiure und seinesgleichen. Mit Eurer finanziellen Hilfe wäre mir das möglich. Ich weiß, dass Ihr auch schon Hutts in Eurer eigenen planetaren Nachbarschaft behilflich wart.«


      »Es stimmt, dass Drixo und Progga ihre Sache auf Comra sehr ordentlich gemacht haben«, sagte Damask. »Allerdings hatte ihr Erfolg einen hohen Preis. Was habt Ihr als Gegenleistung für unsere Investition anzubieten?«


      Ein Funkeln trat in die dunklen, schräg stehenden Augen der Hutt. »Eine Podrennstrecke, gegen die jene auf Malastare und auf Eurem eigenen Muunilinst wie Anfängerkurse wirken. Außerdem die Renaissance einer alljährlichen Podrennveranstaltung, die Zehntausende Glücksspieler nach Tatooine locken und meine Kasse bis zum Überlaufen füllen wird.« Sie hielt inne, ehe sie hinzufügte: »Und ich bin bereit, Euch zu meinem Teilhaber zu machen.«


      »Zum stillen Teilhaber«, korrigierte Damask.


      Sie nickte. »Wenn Ihr das wünscht.«


      Damask legte seine langen Finger gegeneinander und hob die Hände zu seinem vorspringenden Kinn. »Zusätzlich zu einem noch zu verhandelnden Prozentsatz der Gewinne will ich, dass Ihr dafür sorgt, dass Boss Cabra auf Nar Shaddaa ungehindert operieren kann.«


      Gardulla wirkte ungläubig. »Der Dug-Verbrecherboss?«


      »Genau der«, sagte Hill scharf.


      Die Hutt sträubte sich. »Diesbezüglich kann ich nichts versprechen, Magister. Die Schwarze Sonne ist auf Nar Shaddaa fest verwurzelt, und die Vigos sind momentan dabei, Alexi Garyn zu helfen, die Kontrolle über die Organisation zu übernehmen. Möglicherweise halten sie das für keine gute Idee oder verweigern die Erlaub …«


      »Ihr habt die Bedingungen gehört, Gardulla«, unterbrach Damask sie. »Findet eine Möglichkeit, dass sich Cabra mit der Schwarzen Sonne einig wird, und wir unterstützen Eure Übernahme von Tatooine.« Er wies auf den Hof der Festung. »Ich kann arrangieren, dass Ihr Euch noch heute Nacht mit Funktionären trefft, die die Bank von Aargau vertreten und Euch im Voraus mit der Summe an Credits versorgen werden, die Ihr benötigt.«


      Nach einem langen Moment des Schweigens nickte Gardulla. »Ich akzeptiere Eure Bedingungen, Magister Damask. Ihr werdet nicht enttäuscht sein.«


      Als die Hutt ihre Antigrav-Sänfte aus dem Raum gesteuert hatte, führten Angehörige der Sonnengarde eine Gruppe großgewachsener, reptilienhafter Wesen herein, die auf zwei stämmigen Beinen standen und deren breite Schnauzen an der Spitze nach unten gekrümmt waren. Damasks bisheriger Kontakt mit den Yinchorri war auf Holoprojektionen beschränkt gewesen; jetzt lehnte er sich mit gespanntem Interesse vor, als sich der Wortführer der Gruppe in schroffem Basic als Qayhuk vorstellte – er war der Sekretär des Ältestenrats – und sogleich auf gehässigste Weise begann, den Senat dafür zu verurteilen, dass er Yinchorr den Beitritt zur Republik verweigert hatte. Mit angriffslustiger Unterstützung durch seine Gefährten fuhr Qayhuk mit aggressivem Nachdruck fort zu erklären, dass ihr Heimatplanet zwar bereits vor Jahrhunderten von der Republik kartografiert wurde, Yinchorr aber dennoch ein unterprivilegierter, primitiver Planet geblieben sei, der eine wesentlich bessere Behandlung verdiene. »Andernfalls wird jemand mit Blut für diese anhaltende Ungerechtigkeit bezahlen«, warnte der Sekretär.


      Larsh Hill wartete, bis er sicher war, dass der Qayhuk fertig war, bevor er leise anmerkte: »Ich bin mir nicht sicher, ob der Senat bereit für sie ist.«


      Ohne Qayhuks unheilvollem Blick auszuweichen, winkte Damask mit einer Hand ab: »Ihr habt kein Interesse daran, dass Yinchorr einen Sitz im Senat bekommt.«


      Qayhuk war verärgert. »Warum sonst hätten wir den weiten Weg hierher zurücklegen sollen?«


      »Ihr habt kein Interesse daran, dass Yinchorr einen Sitz im Senat bekommt«, wiederholte Plagueis.


      Qayhuk warf seinen grünhäutigen Brüdern einen raschen Blick zu und sah dann Hill an. »Ist Magister Damask taub oder bei schlechter Gesundheit?«


      Hill wandte sich besorgt Damask zu, sagte jedoch nichts.


      Damask verbarg sein Erstaunen. Offenbar entsprachen die Gerüchte der Wahrheit: Die Yinchorri waren tatsächlich unempfänglich für Machtsuggestion! Aber wie war es möglich, dass die Midi-Chlorianer in einem Wesen von relativ bescheidener Intelligenz eine undurchdringliche Mauer gegen den Einfluss eines Sith errichten konnten? War das womöglich so eine Art Überlebensmechanismus – die Methode der Midi-Chlorianer, um das Bewusstsein ihrer Wirte dadurch zu schützen, dass sie sich jeder Manipulation widersetzten? Er würde eins dieser Wesen in seine Gewalt bringen müssen, um das Geheimnis zu ergründen.


      »Wir wären unter Umständen bereit, Euch für einen Platz im Senat zu empfehlen«, sagte er schließlich. »Allerdings kann dieser Prozess Standardjahre oder sogar Jahrzehnte dauern, und ich bin nicht davon überzeugt, dass Ihr die Geduld dafür besitzt.«


      Qayhuks breite Nasenlöcher blähten sich. »Was ist schon ein Jahrzehnt, wenn wir uns ein Jahrhundert lang in Geduld gefasst haben? Sind wir etwa keine empfindungsfähigen Wesen? Oder wird von uns verlangt, die Bedingungen nicht bloß zu akzeptieren, sondern sie auch noch freudig zu begrüßen?«


      Damask schüttelte den Kopf. »Niemand erwartet von Euch, von der Vereinbarung begeistert zu sein.«


      Qayhuks Miene entspannte sich ein wenig. »Dann haben wir eine Übereinkunft?«


      »Wir werden Euch einen Kontakt nennen«, sagte Damask. »Bis dahin möchte ich Eure Zusage, dass ich Euch um einen persönlichen Gefallen bitten kann, falls es nötig sein sollte.«


      Qayhuk sah ihn an. »Einen persönlichen Gefallen? Welcher Art?«


      Damask ließ die Handflächen seiner Hände sehen. »Welcher Art auch immer ich bedarf, Sekretär.«


      Der Yinchorri und seine Brüder tauschten unsichere Blicke, aber letztlich nickte Qayhuk zustimmend. »Abgemacht, Magister.«


      »Ein Gefallen?«, fragte Hill, als die Yinchorri hinausbegleitet wurden.


      »Nichts weiter als ein Test«, erklärte Damask ihm.


      Als Nächstes wurde zwei Gran eine Audienz gewährt. Der Größere der beiden, ein republikanischer Senator namens Pax Teem, repräsentierte das Gran-Protektorat. Teem hatte kaum Platz genommen, als er auch schon sagte: »Versichert mir, Magister Damask, dass Ihr Euch auf kein Geschäft mit Gardulla eingelassen habt.«


      »Unsere Geschäfte mit den Hutts«, sagte Hill, »sind nicht weniger vertraulich als unsere Geschäfte mit Euch, Senator Teem.«


      Das Stilaugentrio des Gran zuckte vor Verärgerung. »Es gibt reichlich Gerüchte über Gardullas Pläne, die Podrennstrecke auf Tatooine zu sanieren und in direkte Konkurrenz zu Malastare zu treten.«


      Damask musterte ihn ausdruckslos. »Gewiss seid Ihr nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um mit mir über Gerüchte zu plaudern.«


      Teems gewaltiger Kiefer arbeitete. »Es wurden Absprachen getroffen, Magister.«


      »Und auch eingehalten«, sagte Damask. Dann fügte er mit ruhigerer Stimme hinzu: »Als Möglichkeit, Einkommensverluste aus Podrennen auszugleichen, könnte man die Kosten für Malastares Treibstoffexporte erhöhen.«


      Der Gran blickte finster drein. »Das klingt eher danach, als sei das Ganze bereits beschlossene Sache.«


      Damask zuckte die Schultern. »Wir werden die Angelegenheit jedenfalls beim Bewilligungsausschuss einbringen. Fürs Erste solltet Ihr das also als Ausgangspunkt für weitere Gespräche betrachten.« Er lehnte sich im Stuhl zurück und taxierte Teem, bevor er sagte: »Was habt Ihr sonst noch auf dem Herzen, Senator?«


      »Die Bevorzugung, die Ihr gegenüber der Handelsföderation an den Tag legt.«


      »Wir helfen der Föderation lediglich dabei, ihre volle Präsenz im Senat zu sichern«, entgegnete Hill.


      Teem wurde laut. »Das Direktorat kam auch ohne volle Präsenz bestens zurecht. Und als Gegenleistung – haben sie Euch dafür einen Teil des Transportmonopols überlassen, das sie im Äußeren Rand genießen?«


      »Fair ist eben fair«, sagte Hill gelassen.


      Teem warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Fairness hat damit nichts zu tun. Ihr seid allein daran interessiert, dass das Direktorat auf Coruscant nach Eurer Pfeife tanzt.« Er sprang unvermittelt auf seine großen Füße und knirschte mit den kantigen Zähnen. »Selbst ein höherer Vertriebskurs für Malastares Treibstoff bringt Damask Holdings und der Handelsföderation mehr Profit ein als mir!«


      Der Gran wandte den Muuns den Rücken zu und stapfte auf die Tür zu. Sein Assistent war einen Moment lang verwirrt, ehe er sich ebenfalls erhob und hinauseilte.


      Hills Mund stand vor Verblüffung offen. »Er kann doch nicht einfach …«


      »Lasst ihn gehen«, meinte Damask.


      Der ältere Muun presste seine ohnehin schon dünnen Lippen zusammen. »Wenn wir von dem Einfluss profitieren wollen, den sie im Senat haben, müssen wir einen Weg finden, sie zu besänftigen, Hego.«


      »Da bin ich anderer Ansicht«, sagte Damask. »Wir müssen einen Weg finden, um Teem zu zeigen, dass er entbehrlich ist.«


      Als die Wachen das Gossamquartett hereingeführt hatten, das Subtext Bergbau leitete, stand ihm sein Zorn so hoch oben in der Kehle, dass er ihn förmlich schmecken konnte. Wie es für ihre zwergenhafte Spezies charakteristisch war, hatten die drei Echsen Beine mit umgekehrten Gelenken, fischförmige Köpfe und lange Hälse, die Damask, wie er wusste, mit zwei Fingern brechen konnte – was er möglicherweise auch tun würde, als Preis dafür, Tenebrous hintergangen zu haben.


      »Wir waren sprachlos, als wir Eure Einladung erhielten, Magister«, sagte der leitende Geschäftsführer. »Wir hatten ja keine Ahnung, dass Ihr uns auch nur auf Eurem Radar habt.«


      Damask lächelte dünn. »Wir behalten die Ereignisse in der Galaxis genau im Auge. Ich hoffe, Ihr habt unser Essen und die Unterhaltung genossen?«


      »Mehr, als Ihr ahnt, Magister«, sagte der Ober-Gossam mit einem vielsagenden Lachen. »Oder womöglich mehr, als wir zuzugeben gewillt sind.«


      Damask zwang sich zu einem gleichartigen Lachen. »Mehr, als ich ahne … Das ist wirklich recht komisch.« Sein Lachen brach ab, und er setzte hinzu: »Erlaubt uns, Euch zu zeigen, wie wir einige der inneren Prozesse der Zusammenkunft handhaben.«


      Die Gossams sahen einander überrascht an, bevor ihr Wortführer sagte: »Es wäre uns eine Ehre.«


      Damask stand auf und nickte vier Sonnengardisten zu, die neben den Gossams hermarschierten, während er, Hill und zwei weitere Muuns sie zu einer Reihe antiker Turboliftkabinen führten. »Die wirklich wichtigen Dinge finden alle unten statt«, erklärte Damask, der die Kabine mit einem Wink seiner Hand in Bewegung setzte.


      Sie fuhren schweigend zwei Etagen hinunter, und als sich die Türen des Aufzugs teilten, betraten sie eine riesige unterirdische Halle. Im Zentrum der matt erhellten Kammer befanden sich mehrere große quadratische Plattformen, die mittels hydraulischer Pfosten hochgefahren werden konnten und von mehreren Gruppen schwitzender, schnüffelnder, stupsschnäuziger Ugnaughts bedient wurden. Eine Plattform, auf der ein verschlackter Metallhaufen ruhte, glitt gerade nach unten, begleitet von lautem Jubel und ungestümem Applaus, der durch eine Öffnung in der hoch aufragenden Decke herunterdrang. Auf einer angrenzenden Plattform stemmte sich ein zischendes, knurrendes, mit Reißzähnen bewehrtes Ungetüm von der Größe eines Banthas gegen die Fesseln und Ketten, mit denen es im Zaum gehalten wurde.


      »Wir befinden uns unmittelbar unterhalb des zentralen Innenhofs«, erklärte Damask, als die Plattform mit dem Ungetüm in die Höhe fuhr. »Jede ›Fracht‹, die nach oben fährt, symbolisiert einen anderen verhassten Aspekt der Republik – Praktiken, die wir alle verworfen sehen wollen.«


      Mittlerweile war die Plattform auf Höhe des Innenhofs gestiegen. Die Menge verstummte für einen Moment, um dann – zeitgleich mit gewaltigen Energieentladungen – von Neuem in donnernden Beifall auszubrechen.


      »Diese Entladungen waren die Blasterkanonen, die ihr Werk verrichtet haben«, sagte Damask laut genug, um sich Gehör zu verschaffen, als die Plattform wieder in Sicht kam und offenbarte, dass von dem Ungetüm bloß noch eine rauchende, widerlich stinkende Hülle aus Sehnen und Knochen übrig war. Er schenkte den Gossams ein unheilvolles Lächeln. »Das ist alles Theater, versteht Ihr? Zur Belustigung der Menge.«


      »Und wie es scheint, kommt das Spektakel gut beim Publikum an, Magister«, sagte einer der Gossams, der einige seiner Worte verschluckte.


      Damask breitete seine dürren Arme weit aus. »Dann solltet Ihr Euch unbedingt darin einbringen.« Beim Näherkommen wies er mit dem Kinn auf eine der leeren Plattformen, neben der die Sonnengarde Position bezogen hatte. »Klettert hinauf.«


      Die Echsen starrten ihn an.


      »Nur zu«, sagte Damask, jetzt ohne den geringsten Humor. »Klettert hinauf!«


      Zwei der Wachen zückten Blaster.


      Der Ober-Gossam sah von einem Muun zum anderen, die Augen groß vor Entsetzen. »Haben wir irgendetwas getan, um Euch zu erzürnen, Magister?«


      »Eine gute Frage«, entgegnete Damask. »Habt ihr das?«


      Der Ober-Gossam erwiderte nichts darauf, bis alle vier auf die Plattform gestiegen waren. Dann sagte er: »Welcher Umstand genau hat uns Eure geschätzte Aufmerksamkeit eingebracht?«


      »Ein gemeinsamer Freund hat uns auf euch hingewiesen«, sagte Damask. »Ein Bith namens Rugess Nome. Ihr habt ihm kürzlich ein Fördergutachten und eine Abbauprobe zukommen lassen.«


      Die Plattform glitt in die Höhe, und die Gossams reckten furchtsam ihre langen Hälse. »Wir können das in Ordnung bringen!«, sagte einer von ihnen mit flehender Stimme.


      Damask betrachtete die Decke. »Dann solltet ihr euch damit besser beeilen. Die Laserkanonen feuern automatisch.«


      »Plasma!«, kreischte derselbe Gossam beinahe. »Ein bislang unerschlossenes Plasmavorkommen! Genug, um tausend Welten mit Energie zu versorgen!«


      Damask signalisierte einem der Ugnaughts, die Plattform anzuhalten. »Wo? Auf welchem Planeten?«


      »Auf Naboo«, sagte der Gossam, dann lauter: »Auf Naboo!«


      Hill rasselte die Fakten herunter, auch wenn das nicht nötig gewesen wäre. »So eine Art Einsiedlerplanet im Mittleren Rand und Hauptwelt des Chommell-Sektors. Liegt tatsächlich sogar relativ nah bei Tatooine. Ehemals eine Bezugsquelle für die Veermoks, die wir als Wild für die Greelwälder geklont haben.«


      Damask ließ ihn seine Ausführungen beenden und schaute dann zu den Gossams auf. »Wer hat euch engagiert, um ein Fördergutachten zu erstellen?«


      »Eine Gruppierung, die nicht mit den Interessen der Monarchie konform geht, Magister.«


      »Wir schwören, dass das die Wahrheit ist«, sagte ein anderer.


      »Dieses Naboo wird von den Mitgliedern einer Königsfamilie regiert?«, fragte Damask.


      »Von einem König«, sagte der Ober-Gossam. »Seine Gegner wollen den Planet für den galaktischen Handel öffnen.«


      Damask entfernte sich von der Plattform. Er dachte daran, die Gossams zu foltern, um in Erfahrung zu bringen, wer sie angeheuert hatte, um Tenebrous auf Bal’demnic zu sabotieren, doch dann beschloss er, sich das für ein andermal aufzuheben, da der Bith dafür bekannt gewesen war, zahlreiche Feinde zu haben. Als er sich schließlich wieder umdrehte, befahl er dem Ugnaught, die Plattform wieder auf den Boden runterzulassen.


      »Ist dieses Plasmavorkommen tatsächlich so gewaltig, wie ihr behauptet?«, verlangte er zu wissen.


      »Einzigartig auf allen bekannten Welten«, sagte der Wortführer erleichtert, während er und seine Gefährten zitternd Damasks vernichtendem Blick ausgesetzt waren.


      Damask musterte sie schweigend, ehe er zum Kommandanten der Sonnengarde herumschwang. »Schafft sie auf die entlegenste Welt, die ihr im Tingel-Arm finden könnt, und sorgt dafür, dass sie dort bleiben, für den Fall, dass ich noch weitere Verwendung für sie habe.«


      Damask überließ seine Muun-Gefährten ihrer Nachtruhe und erklomm bei Sternenaufgang die östliche Brustwehr. Er war genauso erschöpft wie alle anderen, jedoch zu unzufrieden mit dem Ausgang der Zusammenkunft, als dass ihm ein entspannter Schlaf vergönnt gewesen wäre. Auf die Möglichkeit hin, dass ein noch unerschlossenes Plasmareservoir für die verstimmte Führerschaft der Handelsföderation von Interesse sein könnte – und ohne für den Moment daran zu denken, welche Auswirkungen das auf Malastares Energieexporte haben würde –, hatte er Hill und den anderen aufgetragen, alles über den Planeten Naboo und seinen isolationistischen Monarchen in Erfahrung zu bringen, was sich in Erfahrung bringen ließ.


      Nachdem sie sich um die Gossams von Subtext Bergbau gekümmert hatten, hatten Damask und die Muuns den Rest des Abends damit verbracht, sich mit anderen Mitgliedern ihres – wie sie es nannten – Steuerungskomitees zu treffen, dem ausgesuchte Politiker, Lobbyisten und Industrielle angehörten, Bankiers, die Sestina, Aargau und die Kern-Bank repräsentierten, führende Vertreter des Ordens des Geneigten Kreises und des Direktorats der Handelsföderation sowie begabte Schiffsingenieure wie Narro Sienar, den Plagueis bei seinem Bemühen unterstützen würde, der leitende Geschäftsführer der Santhe/Sienar Technologiegesellschaft zu werden. Das Komitee traf sich regelmäßig, wenn auch selten auf Sojourn, um die zügige Durchsetzung unternehmensfreundlicher Gesetze sicherzustellen, um die Preise für solche Allerweltswaren wie Tibanna-Gas, Transparistahl und Raumschifftreibstoff anzupassen und um auf Coruscant Senatoren als Berufsdiplomaten im Amt zu halten, mit dem Zweck, sie so von dem fernzuhalten, was außerhalb des Kerns tatsächlich passierte.


      Nicht alle waren der Ansicht, dass die Strategie der »taktischen Einschränkung«, die die Muuns betrieben, die beste Methode war, um die Republik auch weiterhin aus dem Gleichgewicht und damit anfällig für Manipulationen zu halten. Doch Damask hatte darauf beharrt, dass sie ihr gemeinschaftliches Ziel der Oligarchie – der Herrschaft einer kleinen Schar ausgewählter Personen – auf diese Weise schließlich erreichen würden, und wenn auch bloß als Folge von Taten und Ereignissen, die nur wenige bemerken würden und von denen einige der Mitglieder womöglich niemals etwas erfuhren.


      Sternenlicht schimmerte auf den Außenhüllen der letzten abfliegenden Schiffe. Damask tröstete sich mit dem Wissen, dass seine Gäste glaubten, an etwas Geheimem und Gewaltigem Anteil genommen zu haben, und dass sie dazu ermutigt worden waren, Vorhaben anzugehen, die auf den ersten Blick ihren eigenen Interessen zu dienen schienen, in Wahrheit jedoch allesamt Sith-Machenschaften förderten.


      Neue Noten in der Sinfonie des Großen Plans …


      Schneidende Sirenen durchdrangen die morgendliche Stille. Damask kniff die Augen zusammen und ließ seinen Blick, nach Anzeichen von Ärger Ausschau haltend, über die umliegenden Wälder schweifen. Er hatte sich zur südlichsten Brustwehr begeben, als zwei Sonnengardisten auf der Suche nach ihm die Treppe hinaufeilten.


      »Magister, der östliche Perimeter wurde durchbrochen«, meldete einer von ihnen.


      Außerhalb der Mauern der Festung flammten Scheinwerfer auf und Drohnenschiffe schlängelten sich durch die Baumwipfel. Gelegentlich verirrte sich eins der importierten wilden Tiere in die Sicherheitszone, um dabei den Alarm auszulösen, doch keine der ferngesteuerten Kameras zeigte Hinweise für ein solches Eindringen.


      »Es besteht die Möglichkeit, dass einer unserer Gäste länger geblieben ist als vorgesehen«, sagte die zweite Sonnenwache. Er hielt inne, um einer Nachricht zu lauschen, die ihm über seine Helmohrhörer übermittelt wurde. »Wir denken, wir haben etwas gefunden.« Er sah Damask an. »Kommt Ihr allein zurecht, Magister, oder sollen wir auf Euch warten?«


      »Geht«, erklärte Damask ihnen. »Aber haltet mich auf dem Laufenden.«


      Damask streckte seine Fühler aus und begann von Neuem, den Wald abzusuchen. Jemand war dort draußen, jedoch nicht in dem Bereich, den die Wachen absuchten. Mithilfe der Macht forschte er in den Bäumen nach Bewegungsgeräuschen. Hatten die Gran einen Attentäter eingeschleust? Und falls dem so war, hatten sie einen gefunden, der gerissen genug war, um die Sonnengarde dazu zu bringen, einer Illusion nachzujagen? Eigentlich hätten Damask und die anderen Muuns die Zielpersonen sein sollen, aber anstatt sich auf die Feste zuzubewegen, entfernte sich der Eindringling momentan davon.


      Damask verbrachte einen weiteren langen Moment damit zu horchen, dann, wie ein Geist, hastete er drei steinerne Treppenfluchten hinunter und durch das alte Tor in den erwachenden Wald hinaus. Beim Laufen teilte er seinen Umhang, die linke Hand auf dem Heft des Lichtschwerts. Die ersten morgendlichen Frühaufsteher stiegen in großer Zahl von ihren nächtlichen Schlafplätzen auf und warnten die übrigen kreischend vor Missfallen davor, dass ein Jäger auf der Pirsch war – einer von der gefährlichsten Sorte, hätte Damask womöglich hinzugefügt: ein Jäger, der es auf empfindungsfähige Wesen abgesehen hatte. Innerhalb weniger Sekunden befand er sich tief in einem Bestand alter Greelbäume, ein gutes Stück außerhalb des Sicherheitsperimeters, als er etwas spürte, das ihn mitten in der Bewegung innehalten ließ. Reglos konzentrierte er sich auf sein Innerstes, in dem Bemühen zu bestimmen, was er da fühlte – einen Machtnutzer! Ein Jedi-Spion?, fragte er sich.


      Während vorangegangener Zusammenkünfte hatten sie wiederholt versucht, Sojourns Verteidigungsanlagen zu durchdringen. Doch sofern sie nicht in einem Schiff anreisten, das von Darth Tenebrous entworfen und gebaut worden war, würde es ihnen unmöglich sein, unbemerkt die Oberfläche des Mondes zu erreichen. Und dennoch hatte es augenscheinlich jemand nach unten geschafft. Damask hob die Hand vom Griff seines Lichtschwerts, minimierte seine Präsenz in der Macht, gab seine Eminenz auf und tauchte in die materielle Welt ein. Dann drang er tiefer in den Wald vor. Er bahnte sich seinen Weg durch die Bäume und erlaubte dem Jedi, ihm nachzustellen, noch während er sich dafür schalt, übereilt gehandelt zu haben. Falls er in einen Hinterhalt geriet, würde es ihm nicht möglich sein, sich zur Wehr zu setzen, da er damit das Risiko einging, sich als Sith zu erkennen zu geben. Er hätte zulassen sollen, dass sich die Sonnengarde um den Eindringling kümmerte.


      Aber warum sollte sich ein Jedi die Mühe machen, die Perimetersensoren auszulösen, bloß, um sich dann hinter ihre Reichweite zurückzuziehen? Fehler dieser Art machten Jedi nicht. Und gewiss hatte derjenige, wer auch immer dort draußen war, nicht damit gerechnet, dass ein Muun der Sache nachging – und wenn auch allein aus dem Grund, dass Muuns Fehler dieser Art nicht machten. Aber was führte der Eindringling dann im Schilde?


      Weiter vorn vernahm Damask das charakteristische Zischen und Brummen eines Lichtschwerts und sah die Klinge der Waffe im Nebel glühen. Der Schwertträger, der just in diesem Moment hinter einem dickstämmigen Baum hervortrat, hielt das Lichtschwert in der rechten Hand, die Spitze auf den schwammigen Boden gerichtet. Eine blutrote Klinge in einem dunkelroten Wald.


      Sofort packte er mit der Linken sein eigenes Lichtschwert und aktivierte es, während sich die Gestalt im Nebel vollends zu erkennen gab: ein großgewachsener, dünner Kraniopode mit großen, lidlosen Augen … Ein Bith!


      Tenebrous?


      Einen kurzen Moment lang stockte Damask. Nein, das war unmöglich. Aber wer war es dann? Vielleicht ein Nachkomme von Tenebrous – irgendeine aus seinem Genmaterial in einem Labor gezüchtete Ausgeburt, da sich die Bith-Spezies lediglich nach den Vorgaben eines Computerpaarungsdienstes fortpflanzte. Hatte Tenebrous sich deshalb geweigert, über Midi-Chlorianer oder über Möglichkeiten zu diskutieren, das Leben zu verlängern? Weil er bereits einen Weg gefunden hatte, einen machtsensitiven Erben zu erschaffen?


      »Ich wusste, dass ich Euch herauslocken kann, Darth Plagueis«, sagte der Bith.


      Plagueis gab alles Verstellen auf und sah sein Gegenüber unverwandt an. »Du bist gut ausgebildet. Ich habe die Macht in dir gespürt, aber nicht die Dunkle Seite.«


      »Dafür schulde ich Darth Tenebrous meinen Dank.«


      »Er hat dich nach seinem Ebenbild erschaffen. Du bist ein Produkt von Bith-Wissenschaft.«


      Der Bith lachte rau. »Ihr seid ein alter Narr. Er hat mich gefunden und trainiert.«


      Plagueis entsann sich der Warnung, die Tenebrous unmittelbar vor seinem Tod über die Lippen kam. »Er hat dich zum Schüler genommen?«


      »Ich bin Darth Venamis.«


      »Darth?«, erwiderte Plagueis voller Abscheu. »Das wird sich zeigen.«


      »Euer Tod wird diesen Ehrentitel legitimieren, Plagueis.«


      Plagueis neigte den Kopf. »Dein Meister hat dir Anweisungen hinterlassen, mich zu töten?«


      Der Bith nickte. »Er wartet ungeduldig auf meine Rückkehr.«


      »Er wartet …«, sagte Plagueis. So erstaunlich es auch war zu erfahren, dass Tenebrous noch einen zweiten Schüler ausgebildet hatte, hatte er dennoch eine Überraschung für Venamis in petto. Einatmend sagte er: »Tenebrous ist tot.«


      In Venamis’ Augen spiegelte sich Verwirrung. »Das wünscht Ihr Euch wohl.«


      Plagueis hielt sein Lichtschwert zur Seite, parallel zum Boden. »Überdies starb er durch meine Hand.«


      »Unmöglich.«


      Plagueis lachte absichtlich. »Wie mächtig kannst du schon sein, wenn es dir nicht einmal gelungen ist, den Tod deines eigenen Meisters zu spüren? Selbst jetzt fliegen deine Gedanken in alle Richtungen.«


      Venamis hob sein Lichtschwert über die Schulter. »Indem ich Euch töte, werde ich seinen Tod rächen und zu dem Sith-Lord werden, von dem er wusste, dass Ihr es niemals sein könnt.«


      »Der Sith, von dem er wollte, dass ich es bin«, korrigierte Plagueis. »Aber genug davon. Du bist weit gereist, um mich herauszufordern. Jetzt zeig, ob sich der Weg gelohnt hat.«


      Venamis stürmte vor.


      Für Plagueis waren Lichtschwertduelle eine ermüdende Angelegenheit, voller vergeudeter Emotionen und nutzloser akrobatischer Sperenzchen. Tenebrous hingegen, der Plagueis zu einem Meister dieser Kunst erklärt hatte, hatte einen guten Kampf stets genossen, und diesen Enthusiasmus hatte er offenkundig an seinen anderen Schüler weitergegeben. Die Klingen ihrer Waffen waren kaum aufeinandergetroffen, als Venamis auch schon anfing, Plagueis auf unerwartete Art und Weise zu attackieren. Er wirbelte mit seinem überraschend gelenkigen Leib umher, warf das Lichtschwert von einer Hand in die andere, vermischte die diversen Kampfformen. Einmal sprang er auf einen überhängenden Greelast, und als Plagueis den Ast mit einem Machtstoß abtrennte, schwebte er in der Luft – an und für sich kein schlechtes Kunststück – und focht weiter, wie von erhöhtem Gelände. Noch schlimmer für Plagueis war, dass Tenebrous Venamis zu einem Experten in Plagueis’ Kampfstil gemacht hatte, sodass der Bith nicht bloß jeden von Plagueis’ Angriffen vorhersehen, sondern kontern konnte.


      Innerhalb kürzester Zeit durchbrach Venamis seine Verteidigung und versengte Plagueis seitlich am Hals.


      Das Gefecht führte sie vor und zurück durch die Bäume, über schmale Bächlein und auf Felshaufen, bei denen es sich um die Überreste eines uralten Wachpostens handelte. Plagueis nahm sich einen Moment lang Zeit, um sich zu fragen, ob irgendjemand von der Feste aus den Kampf verfolgte, der aus der Ferne wie Blitze wirken musste, die das Unterholz des Waldes durchzuckten.


      Als ihm klar wurde, dass sich das Gefecht endlos hinziehen konnte, löste Plagueis sich von seinem Körper und fing an, sein materielles Selbst wie eine Marionette zu bewegen, nicht mehr länger in der Offensive, Angriffe ausführend, sondern bloß noch auf Venamis’ Ausfallschritte und Schläge reagierend. Allmählich wurde dem Bith bewusst, dass sich etwas verändert hatte – dass das, was zuvor ein Kampf um Leben und Tod gewesen war, mit einem Mal wie eine Trainingsstunde wirkte. Verärgert verdoppelte er seine Anstrengungen, kämpfte härter, verzweifelter, legte mehr Kraft in jede Aktion und jeden Hieb, um dadurch letzten Endes seine Präzision und Treffsicherheit zu opfern.


      Auf dem Höhepunkt von Venamis’ Attacke kehrte Plagueis mit solchem Zorn in sich selbst zurück, dass sein Lichtschwert zu einem blendenden Schemen wurde. Ein zweihändiger Schwung nach oben, von zwischen den Beinen aufwärts geführt, erwischte Venamis unvorbereitet. Die Klinge drang zwar nicht tief genug ein, um die Lunge des Bith zu durchbohren, versengte ihn jedoch von der Brust bis zum Kinn. Als sein großer, gespaltener Schädel nach hinten schnappte, um sich in Sicherheit zu bringen, ließ Plagueis sein Lichtschwert senkrecht nach unten sausen, riss Venamis die Waffe aus der behandschuhten Hand und trennte ihm dabei beinahe auch noch die langen Finger ab.


      Mit einer Geste seiner anderen Hand versuchte Venamis, sein Lichtschwert zu sich schnellen zu lassen, aber Plagueis war einen Sekundenbruchteil flinker, und der Griff schoss in seine eigene Rechte. Als er spürte, wie sich in dem Bith ein Sturm von Machtblitzen aufbaute, überkreuzte er die beiden blutroten Klingen vor sich zu einer Schere und sagte: »Ergib dich!«


      Venamis erstarrte, ließ den drohenden Machtsturm verebben und fiel auf die Knie, um sich zu ergeben, während Sojourns aufgegangene Sonne durch die Bäume auf seinen Rücken loderte. »Ich gebe mich geschlagen, Darth Plagueis. Ich erkenne an, dass ich mich Euch als Schüler unterordnen muss.«


      Plagueis deaktivierte Venamis’ Klinge und hakte sie an seinen Gürtel. »Du setzt zu viel voraus, Venamis. In deiner Nähe müsste ich ständig auf der Hut sein.«


      Venamis hob das Gesicht. »Ist es wahr, Meister? Dass Darth Tenebrous tot ist?«


      »Tot und das verdientermaßen.« Er trat einen Schritt auf Venamis zu. »Die Zukunft der Sith hängt nun nicht länger von physischen Fähigkeiten ab, sondern von politischer Raffinesse. Die neuen Sith werden weniger durch brutale Gewalt herrschen als vielmehr dadurch, Furcht zu schüren.«


      »Und was wird aus mir, Meister?«, fragte Venamis.


      Plagueis musterte ihn mit steinerner Miene. Nachdem er sich flüchtig umgeschaut hatte, pflückte er eine gelbe, hornförmige Blüte von einer herabbaumelnden Ranke und warf sie vor Venamis auf den Boden. »Iss das!«


      Venamis’ Blick schweifte von der Blume zu Plagueis, und in seinem Antlitz spiegelte sich Besorgnis. »Ich kenne diese Pflanze. Sie wird mich vergiften.«


      »Ja, das wird sie«, erklärte Plagueis ihm auf eine Art und Weise, die kein Mitgefühl duldete. »Doch ich werde dafür sorgen, dass du nicht stirbst.«

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      DORT, WO SIE EINST STANDEN


      In den Tiefen von Aborah schwebte Venamis in einem Bacta-Tank; drahtlose Sensoren waren an seiner schmalen Brust, am Hals und an seinem gefurchten Schädel angebracht.


      »Womöglich bist du das bedeutendste Geschenk, das Tenebrous mir je gemacht hat«, sagte Plagueis, während er verfolgte, wie der Körper des Bith in der dickflüssigen Heilflüssigkeit trieb.


      »Sein Gehirn leidet weiterhin unter den Auswirkungen der Alkaloide der Komablüte«, merkte 11-4D von der anderen Seite des Labors aus an. »Sein physischer Zustand jedoch ist unverändert stabil.«


      Plagueis behielt den Blick auf Venamis gerichtet. Die Wunde, die Venamis’ Lichtschwert an Plagueis’ Hals hinterlassen hatte, war verheilt, doch die blasse Narbe war eine frische Mahnung an seine Sterblichkeit. »Das ist gut, denn an seinem Verstand bin ich nicht interessiert.«


      Als Reaktion darauf vollführten die neuen Gliedmaßen des Droiden eine chirurgische Schneidebewegung.


      Die Blutanalyse hatte einen hohen Midi-Chlorian-Wert ergeben, was für Plagueis ein weiterer Hinweis darauf war, dass jemand ein großes Machtpotenzial besitzen und dennoch unfähig sein konnte, es wirklich zu nutzen. Er fragte sich: War es Venamis, den er nach dem Mord an Tenebrous durch die Macht gespürt hatte? Ein Jedi wäre zwar ein weitaus interessanteres Versuchsobjekt gewesen, doch ein Adept der Dunklen Seite war für seine Zwecke möglicherweise besser geeignet. Und schon bald würde in dem benachbarten Bacta-Tank ebenfalls ein machtresistenter Yinchorri seinen Platz finden.


      Unmittelbar nach dem Kampf auf Sojourn hatte Plagueis Angehörigen der Sonnengarde befohlen, das Raumschiff zu lokalisieren, das es Venamis erlaubt hatte, den Jägermond zu infiltrieren, um das Schiff und den vergifteten Bith anschließend nach Aborah zu schaffen. Larsh Hill und die anderen Muuns waren benachrichtigt worden, dass ein Eindringling gefasst und unschädlich gemacht worden war, aber das war alles. Die Durchsuchung des Schiffs förderte Daten zutage, die möglicherweise sogar Darth Tenebrous überrascht hätten, der das Schiff seinem Schützling zur Verfügung gestellt hatte. Wie es schien, hatte Venamis selbst Ausschau nach potenziellen Schülern gehalten, lange bevor er Plagueis die Stirn geboten oder vom Schicksal seines Meisters erfahren hatte. Plagueis konnte nicht umhin, beeindruckt zu sein, wenn auch widerwillig. Zu Banes Zeiten hätte sich der junge Bith gut geschlagen. Jetzt allerdings war er ein Anachronismus, was im weiteren Sinne ebenso für Tenebrous galt.


      Dass Tenebrous vorgehabt hatte, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, war für Plagueis keine Überraschung. Er und der Bith waren bereits Jahrzehnte zuvor wegen unterschiedlicher Auffassungen bezüglich der Durchsetzung des Großen Sith-Plans in eine Sackgasse geraten. Tenebrous, ein Nachfahre einer der ältesten Zivilisationen der Galaxis, glaubte, dass sich der Sieg durch die Verbindung der Kräfte der Dunklen Seite und gekonnter Bith-Wissenschaft erlangen ließ. Mithilfe hochentwickelter Computer und zukunftsweisender Formeln könnten die verschiedenen Lebewesen der Galaxis darauf vorbereitet werden, und der Jedi-Orden würde allmählich verkümmern und zu guter Letzt verschwinden. Tenebrous hatte versucht, Plagueis davon zu überzeugen, dass die Macht mit der Galaxis keine Glücksspiele spielte und die Sith den Aufstieg der Dunklen Seite weder beeinflussen noch beschleunigen konnten, ganz gleich, ob nun vom Schicksal vorherbestimmt oder nicht.


      Die Muuns glaubten zwar ebenso sehr an Formeln und Kalkulationen wie die Bith, aber Plagueis war kein Fatalist. Überzeugt davon, dass bei Tenebrous’ brillanter Gleichung ein Faktor fehlte, hatte er argumentiert, dass künftige Ereignisse – ganz gleich, ob nun von Maschinen vorhergesagt oder flüchtig in Visionen erblickt – häufig vage und unzuverlässig seien. Wichtiger noch: Er war in dem Glauben großgezogen worden, dass es stets am besten war, Konkurrenten unschädlich zu machen, und genau das waren die Jedi für ihn: Konkurrenten. Der Orden war nicht einfach irgendein rivalisierendes Unternehmen, das man heimlich, still und leise akquirieren konnte; er musste untergraben, gestürzt und demontiert werden. Entwurzelt. Ursprünglich hatte er angenommen, dass es ihm mit der Zeit gelingen würde, Tenebrous für seine Sache zu gewinnen, doch sein einstiger Meister hatte ihn offensichtlich als ungeeignet erachtet, seine Nachfolge als Sith-Lord anzutreten, und entsprechend anderswo gesucht. Das hemmungslose Verlangen empfindungsfähiger Wesen war ein Segen für die Sith, da dieses Verlangen in Hülle und Fülle pflichteifrige, unverfrorene Geschöpfe hervorbrachte, die zum weiteren Wohl der Sache eingesetzt werden konnten. Plagueis war beigebracht worden, die Augen nach geeigneten Subjekten offen zu halten, genauso, wie Tenebrous es getan hatte, als er auf Venamis gestoßen war. Womöglich hatte Tenebrous den Schleichangriff als vorteilhaft erachtet, ganz gleich, wie er ausgegangen war. Hätte Venamis Erfolg gehabt, verdiente er es, Tenebrous’ Nachfolger zu werden, und falls nicht, dann brachte die Sache Plagueis womöglich zumindest dazu, endlich die wahre Natur der Meister-Schüler-Beziehung zu akzeptieren. Eine alte Geschichte, die in seinen Augen nie viel Sinn gemacht hatte.


      Allerdings erklärte das Ganze Tenebrous’ merkwürdiges Verhalten in den Wochen und Monaten vor den Ereignissen auf Bal’demnic. Wie lange Venamis’ Angriff schon geplant gewesen war, ließ sich zwar unmöglich sagen, doch ungeachtet seiner ganzen, zur Schau gestellten kühlen Distanziertheit war ihm diese Entscheidung offenkundig nicht leichtgefallen. Auf Bal’demnic war er abgelenkt gewesen, und diese Unachtsamkeit hatte ihn das Leben gekostet. Gleichwohl, in jenen letzten Momenten, bevor er vollends begriff, welche Rolle Plagueis dabei gespielt hatte, war er drauf und dran gewesen, ihm die Existenz von Venamis zu offenbaren. Jetzt machte das allerdings kaum noch einen Unterschied, und um ehrlich zu sein, fand Plagueis die Unentschlossenheit des Bith verachtenswert.


      Genau wie Plagueis war offensichtlich auch Tenebrous zu dem Schluss gelangt, dass Darth Banes Regel der Zwei keine Gültigkeit mehr besaß. So, wie die Dinge lagen, hatten sich ohnehin nur herzlich wenige Sith-Lords daran gehalten, und das, wie Plagueis fand, aus gutem Grund. Die Ziele des Großen Plans waren Vergeltung und das Wiedererlangen galaktischer Macht. Doch während die meisten Sith-Lords seit Bane auf ihre eigene Art und Weise dazu beigetragen hatten, die Republik zu schwächen, waren ihre Bemühungen weniger ihrer Selbstlosigkeit und ihrer Regeltreue geschuldet, sondern vielmehr ihrer Schwäche und Inkompetenz. So bestrebt sie auch gewesen sein mochten, Banes Gebot zu ignorieren, war doch ein jeder von ihnen persönlichen Marotten und Exzentrizität erlegen, sodass sie letztlich dabei versagt hatten, Rache am Jedi-Orden zu üben. Plagueis hatte dafür Verständnis. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, auf der Lauer zu liegen oder seine gesamte Herrschaft darauf zu verwenden, erfolgreich seinen Nachfolger als Sith-Lord in Position zu bringen. Ebenso wenig hätte er sich damit zufriedengegeben, noch länger als Schüler in Tenebrous’ Schatten zu verweilen, falls der Bith tatsächlich da triumphiert hätte, wo andere versagt hatten.


      Wie war es nur möglich gewesen, dass Tenebrous trotz all seiner Weisheit nicht begriffen hatte, dass Plagueis die Antwort auf die Jahrtausende währende Rachgier der Sith war? Wie war es nur möglich, dass der Bith nicht erkannt hatte, dass das Schicksal ihn dazu auserkoren hatte?


      In einem seltenen Moment der Anerkennung hatte der Bith das quasi sogar selbst zugegeben.


      Auf dieselbe Weise, wie tektonische Kräfte einen Felsbrocken in einen Fluss stürzen lassen, um seinen Lauf auf ewig umzuleiten, lassen bestimmte Ereignisse Individuen emporsteigen, die in den Strom der Macht treten, um den Verlauf der Geschichte zu verändern. Hierzu gehört auch Ihr.


      Sollte Plagueis jetzt glauben, dass Tenebrous Venamis ebenfalls als so jemanden betrachtet hatte? Falls dem so war, fühlte er sich dadurch erniedrigt.


      Die Daten, die man an Bord von Venamis’ Raumschiff gefunden hatte, ließen leider im Dunkeln, wie alt er gewesen war, als Tenebrous ihn fand, auch gaben sie nichts über seine Ausbildung preis. Ungeachtet dessen gehörten die althergebrachten Arten, einen Schüler zu unterweisen, zweifellos der Vergangenheit an. Führungs- und Glaubensgrundsätze waren etwas für die Jedi. Während die Jedi der Macht huldigten, gierten die Sith danach, und wo die Jedi die Wahrheit zu kennen glaubten, besaßen die Sith sie. Dominiert von der Dunklen Seite wurde sie letztlich zu ihrem Wissen.


      In den vergangenen fünfhundert Jahren hatten die Sith der Bane-Linie es vermieden, Kinder als Schüler auszuwählen, da sie es vorteilhafter fanden, Wesen aufzuspüren, die vom Leben bereits abgehärtet waren und ihre Narben davongetragen hatten. Plagueis indes war diesbezüglich eine Ausnahme gewesen.


      Muunilinst hatte es den anderen nicht gleichgetan, als Welten aus dem Kern und dem Inneren Rand im Zuge des Irrsinns der Dritten Großen Expansion darangegangen waren, viele der Planeten für sich zu beanspruchen und zu besiedeln, die im Rahmen des Kolonisierungsgesetzes und des Verfassungszusatzes zur Planetensubvention begutachtet und zu diesem Zweck freigegeben wurden. Der Grund dafür war einfach: Obgleich der Wohlstand der Muuns die kühnsten Träume vieler Spezies übertraf und ihnen Raumschiffe höchster Güte zur Verfügung standen, waren sie nicht gewillt, ihre Besitztümer auf Muunilinst zu vernachlässigen. Ebenso wenig waren sie an Kolonisierung um der Kolonisierung willen interessiert – indem sie ihre Saat säten –, denn je mehr Muuns es in der Galaxis gab, desto weniger Reichtum blieb für jeden Einzelnen.


      Letzten Endes jedoch unterlagen wirtschaftliche Unabhängigkeit und Isolationismus dem Wunsch, unentbehrlich für die Galaxis zu werden, und so begannen die Muuns, Siedlungen zu finanzieren, die von anderen Welten oder unabhängigen Gruppierungen aufgebaut worden waren, ebenso häufig freiwillig im Exil lebend wie nicht. Und so wurden Kolonien am fernen Ende der Braxant-Strecke abhängig von Muunilinsts Unterstützung, indem sie lieber Kredite aufnahmen, voller Zuversicht, reiche Erzadern oder Edelmetalle zu entdecken. Wenn die vermuteten Bodenschätze allerdings ausblieben oder die Märkte gesättigt davon waren, was zu niedrigeren Preisen führte, war die vergrämte Bevölkerung dieser Siedlungen hoffnungslos bei Muunilinst verschuldet, was sie dazu zwang, sich der direkten Aufsicht durch die Muuns zu beugen.


      So kam es, dass Plagueis’ Clanvater, Caar Damask, zum Administrator der Schatzwelt Mygeeto wurde. In Muunilinsts eigener stellarer Nachbarschaft gelegen und ein ertragreicher Nährboden für Nova-, artesische und qualitativ minderwertige adeganische Kristalle, war Mygeeto – Juwel, wie Mygeeto in der uralten Muun-Sprache genannt wurde – zudem einer der ungastlichsten Planeten, die die Muuns akquiriert hatten. Von Schnee und Eis beherrscht waren auf dem Planeten nur wenige Lebensformen heimisch. Hinzu kam, dass Mygeeto in einem fort von Stürmen heimgesucht wurde, die seine Oberfläche zu Kristallaufschüttungen von der Größe von Bergen auftürmten. Dessen ungeachtet und mit großem Aufwand war es den Muuns gelungen, einige autarke Städte und Lagergewölbe zu errichten, die mit von den Kristallen selbst gelieferter Energie versorgt wurden. Selbst unter den besten Umständen war es aufgrund des Asteroidenrings um Mygeeto eine Herausforderung, die Welt anzusteuern. Allerdings wurden die Asteroiden zu zweitrangigen Hindernissen, sobald der InterGalaktische Bankenclan die Kontrolle über die Bergbauoperationen in den Eisschelfen und Gletschern übernommen hatte. Fortan war es selbst den Jedi untersagt, dem Planeten ohne vorherige Genehmigung einen Besuch abzustatten.


      Der ältere Damask, bereits seit Jahren ein Mitglied des IBC, hatte den Posten teilweise als persönlichen Gefallen für Muunilinsts Oberdirektor Mals Tonith übernommen, noch mehr jedoch in der Hoffnung, eine Laufbahn voranzutreiben, die ins Stocken geraten war und ihn im mittleren Management gefangen hielt. Verärgert darüber, dass sein Genie verkannt wurde, ließ er seine Hauptfrau und seine Clangefährten hinter sich zurück und versuchte, sich auf dem abgelegenen Eisplaneten wenn schon kein Leben, so doch zumindest eine Karriere aufzubauen. Es dauerte nicht lange, bis sich bei der Verwaltung der Bergbauoperationen erste Erfolge einstellten, doch Zufriedenheit, gleich welcher Art, wurde ihm erst zehn Jahre später mit der Ankunft einer Muun-Frau aus der Unterkaste zuteil, die zunächst seine Assistentin und dann seine Kodizillgemahlin wurde, um ihm zu gegebener Zeit einen Sohn zu gebären, den sie Hego nannten, nach Caars Clanvater.


      Dass er in einer Kuppelstadt auf einem dauergefrorenen Planeten aufwuchs, war in vielerlei Hinsicht der komplette Gegensatz zur typischen Muun-Kindheit, und dennoch gelang es dem jungen Hego nicht nur, diese eisige Umgebung zu erdulden, sondern darin sogar zu gedeihen. Seine Mutter nahm ein – wie einige fanden – ungesundes Interesse an seiner Entwicklung, indem sie jedes Detail aufzeichnete und ihn dazu anhielt, selbst seine geheimsten Gedanken mit ihr zu teilen. Besonders interessiert war sie daran, ihn bei seinem Umgang mit Spielkameraden von verschiedenen Spezies zu beobachten, mit denen sie ihn in einem fort versorgte, um ihn anschließend jedes Mal über seine Gefühle bezüglich dieses oder jenes Kindes auszuhorchen. Sogar Caar fand trotz seines vollen Terminkalenders genügend Zeit, um ein liebevoller Vater zu sein.


      Hego war noch keine fünf Jahre alt, als er langsam spürte, dass er irgendwie anders war. Er war nicht bloß aufgeweckter als seine Spielkameraden, sondern konnte sie auch manipulieren, sie zum Lachen bringen, wenn er es wünschte, ebenso oft jedoch auch zum Weinen. Er schürte gleichermaßen Freude wie Beklommenheit. Er lernte, Absichten zu erkennen und Körpersprache zu lesen. Wenn er fühlte, dass jemand ihn nicht mochte, ging er ihm aus dem Weg, um generös zu wirken, und wenn er merkte, dass jemand ihn zu sehr mochte, ging er ihm hin und wieder aus dem Weg, um schwierig zu erscheinen und ganz bewusst die Grenzen der Beziehung auszutesten. Er ahnte Streiche und Listen voraus und spielte zuweilen vorsätzlich das Opfer, den Gelackmeierten, aus Sorge, sonst unerwünschten Argwohn zu erregen oder gezwungen zu sein, zu viel von seinen verborgenen Talenten preiszugeben.


      Während seine Fähigkeiten zunahmen, waren andere Kinder eher Spielzeug denn Spielkameraden, was dem Spaß von Hegos Seite aus jedoch keinen Abbruch tat. Eines Nachmittags drängelte sich ein Muun-Junge, den er nicht leiden konnte, an Hego vorbei, um als Erster bei der Treppe zu sein, die hinunter in den unteren Hof des Damask-Anwesens führte. Hego packte den Gleichaltrigen am Oberarm und sagte: »Wenn du es so eilig hast, nach unten zu kommen, dann spring doch aus dem Fenster.« Ohne den Jungen aus den Augen zu lassen, wiederholte Hego seinen Vorschlag, und sein Opfer kam der Aufforderung nach. Nachdem der zerschmetterte Leib des Jungen im Innenhof gefunden worden war, wurden viele Fragen gestellt, doch Hego verriet die Wahrheit allein seiner Mutter. Sie ließ ihn seinen Bericht in allen Einzelheiten vortragen, ehe sie schließlich sagte: »Ich habe schon lange vermutet, dass du dieselbe Gabe besitzt, die dein Vater und ich teilen, und nun weiß ich, dass es so ist. Das ist eine außergewöhnliche, wundersame Kraft, Hego, die du im Übermaß besitzt. Dein Vater und ich haben das Geheimnis um unsere Fähigkeiten unser ganzes Leben lang streng gehütet, und ich möchte, dass du mir dein Wort gibst, dass du fürs Erste nur mit mir oder mit ihm darüber sprechen wirst. In deinem späteren Leben wird diese Kraft dir gute Dienste leisten, doch vorerst darf niemand davon erfahren.«


      Nachdem er so viele Jahre lang ein Leben voller Verstohlenheit geführt hatte, fand Hego den Gedanken daran, das Geheimnis allein mit seinen Eltern zu teilen, vollkommen natürlich.


      Niemand machte ihn dafür verantwortlich, dass sein Spielkamerad aus dem Fenster gestürzt war, doch kurz darauf verebbte der stete Strom von Spielfreunden allmählich. Schlimmer noch: Sein Vater fing an, sich von ihm zu distanzieren – und das, obwohl Hego das Gefühl hatte, mehr und mehr zu einem Teil von Caars Welt zu werden. Er überlegte, ob sein Vater möglicherweise im Hinblick darauf log, dass er die Kraft besaß, oder dass er Hego jetzt als eine Art Monster betrachtete. Und dennoch beobachtete er, wie sein Vater seine unheimlichen Fähigkeiten der Überredung und Manipulation bei Geschäftsangelegenheiten einsetzte.


      Genau wie nach Muunilinst, kamen auch viele wichtige Besucher nach Mygeeto, und manchmal kam Hego dabei der Gedanke, dass die Galaxis zu ihm kam, anstatt, dass er imstande war, sie selbst zu erkunden. Bei mehreren Gelegenheiten traf sich sein Vater mit Jedi-Rittern und Padawanen, die auf der Suche nach adeganischen Kristallen herkamen, die der Jedi-Orden für den Bau von Übungslichtschwertern verwendete. Zu dieser Zeit hatte Hego seine Fähigkeit, seine Kräfte vor anderen zu verbergen, längst perfektioniert. Selbst ohne den Jedi seine wahre Natur zu enthüllen, gelang es ihm, in ihnen eine Art ähnlich gelagerter Kraft wahrzunehmen, wenngleich eine, die seiner eigenen offensichtlich vollkommen entgegenlief. Er wusste von Anfang an, dass er niemals einer der ihren sein konnte, und so begann er, ihre Besuche aus Gründen zu verabscheuen, die er selbst nicht verstand. Noch verwirrender war, dass er eine Macht, die seiner eigenen ähnlicher war, in einem Bith-Fremden namens Rugess Nome gewahrte. Nome war kein Jedi, sondern Raumschiffingenieur, und er war in einem phosphoreszierenden Schiff auf dem Planeten eingetroffen, das er selbst entworfen hatte. Doch schon wesentlich früher kam Hego der Verdacht, dass seine Mutter der Grund für Nomes regelmäßige Besuche war. Und die Vermutung, dass zwischen ihnen etwas war, entfachte in dem jungen Hego Gefühle der Wut und der Eifersucht sowie auch eine Art hin und her gerissenen Verzagens im Hinblick auf seinen Vater.


      Hego hatte beschlossen, seine Kräfte einzusetzen, um die untragbare Situation zu klären, als er während eines von Nomes Besuchen ins Arbeitszimmer seines Vaters gerufen wurde, wo Caar, seine Mutter und der Bith warteten. Ohne seine Frau anzusehen, hatte Caar gesagt: »Du bist von unserem Blut, Hego, aber wir können dich nicht länger als unseren Sohn großziehen.«


      Hego hatte mit wachsendem Kummer von seinem Vater zu seiner Mutter geblickt, voller Furcht vor genau jenen Worten, die Caar einen Moment später nachsetzte. Mit einem Nicken zu Nome sagte er: »In Wirklichkeit und auf eine Art und Weise, die du erst später verstehen wirst, gehörst du zu ihm.«


      Ein Jahrzehnt später würde Hego erfahren, dass Caar zwar tatsächlich sein Bestes getan hatte, um das Wissen um seine Machtfähigkeiten für sich zu behalten, Nome allerdings auf ihn aufmerksam wurde, als sich die beiden zufällig im Hochhafen-Raumzentrum getroffen hatten. Jahre sollten vergehen, bevor Nome Hegos Mutter aufsuchte, die er nicht zu seiner Schülerin gemacht hatte – da die Macht nicht stark genug in ihr war –, sondern zu seiner Anhängerin, deren Aufgabe es gewesen war, Caar zu verführen und die Frucht dieser Vereinigung auszutragen: ein Kind, von dem Nome und die Bith-Wissenschaft vorhersagten, dass die Macht in ihm stark sein würde. Hegos Eltern hatten dieses Geheimnis gehütet, bis sich seine Kraft zu offenbaren begann. Und dann wurde ein Handel geschlossen: Hego im Tausch gegen die Verwirklichung von Caar Damasks lebenslangem Traum, in die oberste Ebene des InterGalaktischen Bankenclans aufgenommen zu werden.


      Fünf Jahre nach seinem Amtsantritt wurde Caar nach Muunilinst zurückbeordert, um Direktor des Staatskassenzweigs des IBC zu werden. Hegos Mutter verschwand; weder ihr Ehemann noch ihr Sohn sahen sie jemals wieder. Und so wurde Hego zum Schüler des Sith-Lords Darth Tenebrous.


      Abgesehen davon, dass Rugess Nome als versierter Ingenieur und Raumschiffentwickler weithin respektiert war, leitete er außerdem eine geheimnisvolle Organisation, die im Laufe der Jahrzehnte Informationen über die Machenschaften von nahezu jedem Kriminellen, Schmuggler, Piraten und potenziellem Terrorist zusammengetragen hatte, die der Galaxis ihren Stempel aufgedrückt hatten. Der junge Hego gab sich als Nomes Buchhalter aus, während die beiden heimlichen Sith weit umherreisten, häufig, um sich mit den berüchtigtsten Wesen der Galaxis zu verschwören und die Anarchie zu fördern, wo immer sie konnten.


      Wir Sith sind ein unsichtbarer Gegenpol zur bestehenden Ordnung der Dinge, hatte Tenebrous seinem jungen Schüler erklärt. Eine dunkle Bedrohung. Einst trugen die Sith Rüstungen, jetzt tragen wir Mäntel. Doch dank unserer Unsichtbarkeit wirkt die Macht umso stärker durch uns alle. Für die Gegenwart gilt: Je bedeckter wir uns halten, desto mehr Einfluss können wir erlangen. Wir werden unsere Rache nicht durch Unterjochung erlangen, sondern durch die Übernahme der Kontrolle.


      Tenebrous zufolge waren die Sith gestärkt aus dem Krieg ein Jahrtausend zuvor hervorgegangen, und obgleich Darth Bane und die ihm nachfolgenden Sith-Lords ihr Bestes getan hatten, um die neugeborene Republik zu zerrütten, waren sie allgemein im Nachteil. Deshalb wurde schließlich beschlossen, dass sich die Sith vor aller Augen verbergen sollten, um Vermögen und Wissen anzuhäufen und Kontakte und Bündnisse mit Gruppen zu unterhalten, die eines Tages die Basis des galaxisweiten Widerstands sowohl gegen die Republik als auch gegen den hochverehrten Orden bilden würde, der ihr diente. Dem Vernehmen nach waren jene frühen Jahrhunderte, in denen die Sith Zeugen wurden, wie die Jedi ihre angesehene Position wiedererlangten, keine leichten gewesen. Allerdings genossen die Sith den Luxus, den Orden aus der Ferne zu beobachten, ohne dass die Jedi jemals ahnten, dass sie Feinde hatten.


      Der Riss, den Tenebrous’ Twi’lek-Meister im Gewebe der Macht geöffnet hatte, blieb den Jedi nicht verborgen, und schon bald begann der Orden, Anzeichen von Vorsicht und Apathie zu zeigen. Die Republik war ebenfalls untergraben worden, indem sie die Korruption im Senat und die Gesetzlosigkeit in den Systemen des Äußeren Rands förderten, die zur Müllhalde des Kerns verkommen waren.


      Während sie den Abschaum der Galaxis für ihre Zwecke einspannten, mussten sich die Mächtigen nun zusammentun, mit Darth Plagueis an ihrer Spitze, um das Wirken einiger weniger Wichtiger so zu manipulieren, dass sie die Kontrolle über das Gebaren unzähliger Milliarden erlangten.

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      WER ANDEREN EINE GRUBE GRÄBT …


      Offensichtlich war Tenebrous der Überzeugung gewesen, den Großen Plan zu schützen, indem er Venamis ausbildete. Dies galt ebenso für Venamis, der seinen Beitrag dazu leistete, indem er eine Handvoll Kandidaten im Auge behielt, die er oder vielleicht auch Tenebrous entdeckt hatten und in denen die Macht stark war. Nun jedoch fiel es Plagueis zu, etwas gegen diese potenziellen Rivalen zu unternehmen, und wenn auch nur, um die Möglichkeit eines weiteren Überraschungsangriffs auszuschließen.


      Die Datenbanken von Venamis’ Schiff enthielten Informationen über sechs Personen, doch 11-4Ds folgende Nachforschungen ergaben, dass eine davon eines natürlichen Todes gestorben war, eine andere hingerichtet wurde und eine dritte bei einem Cantina-Streit umkam. Die Namen von zweien der übrigen drei waren nicht verzeichnet, doch Plagueis und 11-4D war es gelungen, alles über sie in Erfahrung zu bringen, was Venamis wusste, nachdem sie den komplizierten Code geknackt hatten, den der Bith dazu verwendet hatte, um die Einträge zu sichern. Wie Venamis’ Kandidaten der Aufmerksamkeit der Jedi entgehen konnten, war für Plagueis ein Rätsel, wenn auch eins, das zu lösen sich kaum lohnte. Plagueis musste lediglich entscheiden, ob sie eine Gefahr für ihn oder den Großen Plan waren oder nicht.


      Muuns wurden nur selten dabei gesehen, wie sie in exklusiven Tapcafés Rywens Besten zechten, in Clubs, die nur Mitgliedern Eintritt gewährten, feinstes Spice konsumierten oder bei Marathon-Sabacc-Turnieren gegen alle anderen antraten. Die Promi-Sendungen im HoloNet zeigten sie nie zusammen mit Twi’lek-Tänzerinnen an ihren schlanken Armen oder wie sie allein aus sportlichen Gründen oder Abenteuerlust Wälder, Meere und Bergzüge bezwangen.


      Doch jetzt, wo der erste von Venamis’ potenziellen Kandidaten in einem Kasino in Lianna-Stadt, im Herzen des abgelegenen Tion-Sternenhaufens, ausfindig gemacht wurde, war Plagueis im Begriff, mit dieser Tradition zu brechen.


      Mit bebenden Wangen und Besorgnis in seinen klaren Augen eilte der pummelige sullustanische Manager des Kollidierer-Kasinos – flankiert von Nikto-Sicherheitskräften – durch die mit Teppich ausgelegte Lobby auf den Tresen des Concierges zu, wo Plagueis und 11-4D warteten. Die normalen chirurgischen Gliedmaßen des Droiden waren durch zwei für vielerlei Zwecke geeignete Werkzeugarme ersetzt worden – von denen sich in einem eine Laserwaffe verbarg –, und Plagueis trug etwas, das die meisten Leute als Bankenclan-Garderobe erkennen würden, wenn auch anders geschnitten und farblich in einem blasseren Grün.


      »Willkommen, Sir, willkommen«, begann der Manager in nervösem Ton. »Das Kollidierer fühlt sich geehrt, Euch als Gast begrüßen zu dürfen, auch wenn ich sagen muss, dass Ihr das erste Wesen von Muunilinst seid, das den öffentlichen Eingang des Kasinos benutzt hat. Der Privatzugang …«


      Plagueis hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich bin nicht in Bankgeschäften hergekommen.«


      Der Sullustaner starrte ihn an. »Dann handelt es sich hierbei nicht um eine spontane Revision?«


      »Ich bin in einer privaten Angelegenheit hier.«


      Der Manager räusperte sich und richtete sich weiter auf. »Dann sollten wir vielleicht mit Eurem Namen beginnen?«


      »Ich bin Hego Damask.«


      Die Wangen des Sullustaners begannen von Neuem zu beben. »Magister Damask? Von Damask Holdings?«


      Plagueis nickte.


      »Verzeiht mir, dass ich Euch nicht erkannt habe, Sir. Ohne Eure Großzügigkeit wäre das Kollidierer längst bankrott. Wichtiger noch, dann wäre Lianna-Stadt nicht der Knotenpunkt, der sie heute ist, und der Stolz des Tion-Sternenhaufens.«


      Plagueis lächelte freundlich. »Dann spricht gewiss nichts dagegen, unser Gespräch im Büro fortzusetzen …«


      »Natürlich, natürlich.« Der Sullustaner signalisierte den Wachen, eine Phalanx zu bilden, ehe er Plagueis und 11-4D mit einem höflichen Wink einlud, ihm zu folgen. »Nach Euch, Sir. Bitte.«


      Ein Turbolift brachte sie geradewegs in ein großes Büro, das den Hauptspielsaal des Kasinos überblickte, in dem sich Gäste sämtlicher Spezies des Mittleren und Äußeren Rands tummelten, die an Tischen und Einzelgeräten saßen oder sich um Glücksräder und andere Spielapparate drängten. Der Manager bot Plagueis einen Polstersessel an und nahm seinerseits an einem spiegelnden Schreibtisch Platz. 11-4D verharrte reglos an Plagueis’ Seite.


      »Ihr sagtet etwas von einer Privatangelegenheit, Magister Damask?«


      Plagueis verschränkte die Hände. »Soweit ich höre, gab es im Kollidierer vergangene Woche einen großen Gewinner.«


      Der Sullustaner schüttelte schwermütig den Kopf. »Wie ich sehe, machen schlechte Nachrichten schnell die Runde. Aber, ja, er hat uns beinahe komplett geschröpft. Eine verblüffende Glückssträhne.«


      »Ist es sicher, dass es Glück war?«


      Der Sullustaner dachte über die Frage nach. »Ich denke, ich weiß, worauf Ihr hinauswollt, deshalb erlaubt mir bitte, näher darauf einzugehen. Spezies, die dafür bekannt sind, telepathische Fähigkeiten zu besitzen, sind vom Glücksspiel im Kollidierer ausgeschlossen, so, wie es in den meisten Kasinos der Fall ist. Darüber hinaus haben wir stets in der Annahme agiert, dass neunundneunzig Prozent der Wesen, in denen die Macht stark ist, dem Jedi-Orden angehören, und die Jedi spielen nicht. Was das verbleibende eine Prozent betrifft – diejenigen, die womöglich zwischen den Stühlen sitzen, wenn man so will … Nun, die meisten von denen sind vermutlich irgendwo anders damit beschäftigt, Gutes zu tun, oder haben sich in Klöster zurückgezogen, um über die Geheimnisse des Universums zu sinnieren.«


      »Und die Übrigen?«


      Der Sullustaner stemmte seine Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich vor. »Bei den seltenen Gelegenheiten – und ich betone: selten –, wenn wir den Verdacht hatten, dass jemand die Macht einsetzt, haben wir verlangt, dass sie sich einem Bluttest unterziehen.«


      »Wurde dabei je ein Machtnutzer enttarnt?«


      »Nicht in den zwanzig Jahren, in denen ich dieses Etablissement leite. Natürlich hört man in diesem Gewerbe so einige Geschichten. Beispielsweise gibt es da eine über ein Kasino auf Denon, das einen machtstarken Iktotchi als sogenannten Brecher beschäftigt – das ist jemand, der imstande ist, der Glückssträhne eines Spielers ein Ende zu setzen. Allerdings bezweifle ich, dass da etwas dran ist. Hier im Kollidierer setzen wir auf die Standardmethoden, um sicherzustellen, dass das Glück stets zu unseren Gunsten steht. Dessen ungeachtet erweist sich hin und wieder jemand als Ausnahme von der Regel.« Er hielt einen Moment lang inne. »Allerdings muss ich zugeben, dass ich schon seit Jahren keine Glückssträhne mehr erlebt habe, wie die von letzter Woche. Es könnte Monate dauern, um sich von diesen Verlusten zu erholen.«


      »Wurde ein Bluttest gefordert?«


      »Um ehrlich zu sein, haben wir das tatsächlich getan, Magister Damask. Allerdings sagte unser hiesiger Fachmann, dass das Blut nicht das enthielt … nun, was immer es enthalten hätte, wenn der Spieler ein Machtnutzer gewesen wäre. Ich muss gestehen, dass ich von der diesbezüglichen Chemie nur wenig Ahnung habe.«


      »Ich meinerseits möchte mehr darüber erfahren«, sagte Plagueis. »Gibt es zufällig ein Bild des Gewinners?«


      Der Manager runzelte die Stirn. »Ich möchte ja nicht neugierig sein, aber darf ich fragen, warum das für Euch von persönlichem Interesse ist?«


      Plagueis schniefte. »Es geht um Steuerangelegenheiten.«


      Die Laune des Sullustaners besserte sich. »Dann in jedem Fall.« Seine kleinen Finger flogen über das in den Tisch eingelassene Tastenfeld, und wenige Sekunden später erschien das Bild eines Weequays auf einem Wandschirm.


      Plagueis war gleichermaßen enttäuscht wie verwirrt. Die Daten an Bord von Venamis’ Schiff hatten den potenziellen Kandidaten als Quarren identifiziert. Das Wesen von Mon Calamari hatte die Macht genutzt, um die Banken von Kasinos auf einem halben Dutzend Welten zu sprengen, von Coruscant bis Taris, von Nar Shaddaa bis Carratos. Offenbar hatte der Weequay, der im Kollidierer groß abkassiert hatte, einfach bloß Glück gehabt. Eben dies wollte Plagueis gerade zu 11-4D sagen, als eine Gegensprechanlage summte und der Manager einen Sendeempfänger in sein großes Ohr steckte.


      »Nicht schon wieder!«, sagte er. »In Ordnung, schickt ein Sicherheitsteam hin, um ihn im Auge zu behalten.«


      Plagueis wartete auf eine Erklärung.


      »Noch eine Glückssträhne«, sagte der Sullustaner. »Diesmal ist es ein Kubaz!«


      Plagueis erhob sich. »Ich würde das Sicherheitsteam gern nach unten in den Saal begleiten. Ich werde mich nicht einmischen. Ich bin lediglich neugierig auf die hiesigen Methoden, Betrüger zu entlarven.«


      »Natürlich«, sagte der Manager abgelenkt. »Womöglich fällt Euch etwas auf, das uns entgangen ist.«


      Plagueis erreichte den Turbolift im selben Moment wie zwei mit Geschäftsanzügen bekleidete Bothaner und blieb bei ihnen, als sie sich durch den Spielbereich im Erdgeschoss ihren Weg zu einem der Kollidierer-Tische des Kasinos bahnten. Rings um den Tisch drängten sich in drei Reihen neugierige Zocker, die von der Glückssträhne angelockt worden waren und es unmöglich machten, auch nur einen flüchtigen Blick auf den Kubaz-Glückspilz zu erhaschen, bis Plagueis und die Bothaner zur Grube des Croupiers gelangten. Eingekeilt von Frauen verschiedener Spezies, die erfolglos um seine Aufmerksamkeit buhlten, saß der dunkelhäutige, langschnäuzige Insektenfresser dem Croupier gegenüber, hinter mehreren hohen Stapeln von Credit-Jetons. Das Spiel hieß Kollidierer, weil die Spieler auf die Arten und spiralförmigen Wege von Hochenergie-Partikeln wetteten, die als Folge von Zusammenstößen innerhalb des Beschleunigertisches und dem zufälligen Aktivieren von anders gepolten Elektromagneten ringsum entstanden. Aufgrund der unvorhersehbaren Natur der Kollisionen genoss die Bank lediglich einen bescheidenen Vorteil – zumindest, wenn die Beschleuniger nicht manipuliert waren –, doch der Kubaz verbesserte seine Chance, indem er ausschließlich auf die Partikelwege setzte, anstatt auf die Partikelkategorien.


      Während der Tischbeschleuniger summend zum Leben erwachte und der Kubaz einige seiner Jetons über das Spielgitter schob, streckte Plagueis vorsichtig seine Machtsinne aus, um intensive Konzentration auf Seiten des Kubaz zu spüren, und dann eine außerordentliche Woge psychischer Energie. Der Kubaz setzte die Macht ein – nicht, um die Partikel auf bestimmte Wege zu leiten, sondern um die Elektromagneten zu blockieren und so die Anzahl der möglichen Pfade, die die erschaffenen Partikel nehmen konnten, beträchtlich zu reduzieren.


      Die versammelte Menge applaudierte und jubelte, als der Kubaz erneut gewann, und der Croupier schob noch einen weiteren Haufen Credit-Jetons über den Tisch, die sich zu den Millionen von Credits gesellten, die der Kubaz bereits eingestrichen hatte. In dem Bestreben, tiefer in den Kubaz hineinzublicken, öffnete sich Plagueis erneut der Macht, und mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass der Kubaz bemerkt hatte, was er tat. Er sprang so hastig vom Stuhl auf, dass die Frauen links und rechts von ihm beinahe umgeworfen wurden, und wies den Croupier an, ihn auszuzahlen. Ohne sich umzusehen, nahm er den einlösbaren Gewinn-Jeton entgegen und eilte in Richtung der nächstgelegenen Bar davon. Das bothanische Sicherheitsteam folgte ihm, nachdem die Männer versprochen hatten, Plagueis zu benachrichtigen, falls der Kubaz versuchte, das Kasino zu verlassen.


      Plagueis kehrte in das Büro im Obergeschoss zurück, in dem 11-4D nach wie vor neben dem Sessel wartete und sich der sullustanische Manager von seinem Angstschweißausbruch erholte, und erkundigte sich danach, ob das Kollidierer eine Datenbank über Spieler besaß, die in dem Ruf standen, die Banken von Kasinos zu sprengen, nicht bloß auf Lianna, sondern auch auf anderen Planeten, auf denen Glücksspiel ein beliebter Zeitvertreib war. Sekunden später flackerten die Bilder von Ongree, Askajianern, Zabraks, Togrutas, Kel Dors, Gotals und Niktos über den Wandschirm. Sogar ein Clawdite-Gestaltwandler war dabei.


      »Das sind die Berüchtigtsten davon«, erklärte der Manager, als das Bild eines Neimoidianers auf dem Schirm erschien. »Diejenigen, von denen die Glücksspielaufsicht annimmt, dass sie todsichere Methoden entwickelt haben, um zu betrügen. Jedem von denen, der vor dem Kollidierer auftaucht, wird der Zutritt verweigert.«


      Plagueis studierte die letzten Bilder und wandte sich an den Sullustaner. »Das war mir eine große Hilfe. Wir werden das Kasino nun nicht mehr länger behelligen.«


      Der Turbolift hatte ihn und 11-4D gerade nach unten auf die Kasino-Ebene gebracht, als Plagueis den Droiden fragte, ob ihm an der Galerie der verdächtigen Gewinner irgendetwas aufgefallen sei.


      »Es kommt mir seltsam vor, dass es sich bei allen um, darf ich sagen, muunoide Zweibeiner von ungefähr derselben physischen Konstitution handelt, und von beinahe identischer Größe. Von einem Meter und achtzig, um genau zu sein.« 11-4D sah Plagueis an. »Ist es möglich, dass es sich dabei um ein und dieselbe Person handelt?«


      Plagueis lächelte zufrieden. »Möglicherweise um einen Clawditen?«


      »Eben dies wollte ich ebenfalls vorschlagen. Allerdings sind diese mammoreptilartigen Gestaltwandler von Zolan meines Wissens nach nur höchst selten in der Lage, sich über längere Zeit erfolgreich als eine andere Spezies zu tarnen, ohne dabei intensive körperliche Beschwerden auszulösen. Zudem enthielt die Galerie einen Clawditen in seiner ursprünglichen Gestalt.«


      »Und was, wenn es sich dabei um ein Wesen handelt, das die Form eines Clawditen angenommen hat?«


      Schlagartig verstand 11-4D. »Ein Shi’ido, Magister. Der Kandidat, den Venamis im Auge behalten hat, ist ein Hautwandler!«


      Über die Shi’ido, eine zurückgezogen lebende, telepathisch begabte Spezies vom Planeten Lao-mon, war nur wenig bekannt, abgesehen davon, dass sie in der Lage waren, eine breite Palette empfindungsfähiger Spezies zu imitieren. Es hieß, dass die Talentiertesten von ihnen imstande waren, Bäume und sogar Felsen nachzuahmen. In der Vor-Bane-Ära war einstmals eine mächtige Shi’ido-Frau namens Belia Darzu eine Sith. Mithilfe von Energie der Dunklen Seite, die sie kontrollierte, hatte sie Heerscharen von Techno-Bestien erschaffen.


      »Das würde die negativen Ergebnisse des Bluttests erklären«, sagte 11-4D.


      Plagueis nickte. »Ich vermute, dass dieser machtsensitive Shi’ido gelernt hat, sein Blut zu verändern. Oder vielleicht hat er bloß den Verstand des Analysten umnebelt, um ihn dazu zu zwingen, den Midi-Chlorian-Wert, auf den er gestoßen ist, zu ignorieren.«


      Sie hatten den Spielbereich gerade betreten, als einer der Bothaner auf sie zueilte. »Magister Damask, ich habe soeben erfahren, dass der Kubaz dabei ist aufzubrechen.«


      »Hat der Kubaz darum gebeten, dass sein Gewinn auf ein bestimmtes Konto überwiesen wird?«


      Der Bothaner schüttelte den Kopf. »Er zog einen Credit-Jeton vor. Das tun viele Gewinner, in der Hoffnung, so ihre Privatsphäre zu schützen.«


      Plagueis dankte ihm und wandte sich dem Droiden zu. »Beeilung, VierDe – bevor sein Vorsprung zu groß wird!«


      Sie eilten in die funkelnde Stadt hinaus. Wolkenkratzer ragten über ihnen empor, auf den Fußgängerwegen wimmelte es nur so von Wesen aus jeder Ecke der Perlemianischen Handelsstraße, und am Himmel drängte sich der Verkehr. Und nahezu überall, wo sie hinschauten, sahen sie den Namen Santhe – über den Eingängen von Gebäuden, in Werbung, die auf riesigen Wandschirmen lief, auf den Seiten von Luftgleitern und Raumschiffen prangend. Die berühmte Familie, der Lianna praktisch gehörte, hatte in den vergangenen dreißig Jahren die Kontrolle über eins von Liannas wichtigsten Unternehmen an sich gerissen: die Sienar Technologiegesellschaft. Einige Vertreter der Firma waren auch bei der jüngsten Zusammenkunft auf Sojourn zu Gast gewesen.


      Plagueis und 11-4D wahrten einen vernünftigen Abstand und folgten dem Kubaz von einem geschäftigen Laufsteg zum anderen, dann über eine der Zierbrücken, die den Lona-Cranith-Fluss überspannten und in Liannas Schwesterstadt Lola Curich führte. Am Hauptsitz der Historischen Gesellschaft des Vereinigten Tion-Sektors vorbei, an Frondes Luftgleiter, an einer Cantina namens Thorip Norr … Die ganze Zeit über warf der Kubaz immer wieder flüchtige Blicke über die Schulter. Jetzt beschleunigte er seine Schritte, als er sich dem Eingang zu einem Fußgängertunnel näherte.


      »Der Shi’ido verhält sich, als sei er sich darüber im Klaren, dass er verfolgt wird«, sagte 11-4D, die Fotorezeptoren auf ihre Zielperson fixiert.


      »Er wird versuchen, uns in dem Tunnel abzuschütteln. Es ist besser, wenn wir warten, bis er wieder rauskommt.« Plagueis blieb stehen, um sich umzuschauen. »Hier entlang, VierDe!«


      Nachdem sie durch Gebäude geeilt waren, unter denen der Tunnel hindurchlief, kamen sie just an der Stelle heraus, wo die Fußgängerunterführung auf einen von Restaurants und Boutiquen gesäumten öffentlichen Platz hinausführte. 11-4D stellte seine Optikrezeptoren scharf und richtete sie auf den Tunnelausgang. »Ausgehend von der Geschwindigkeit, mit der der Shi’ido gegangen ist, als er den Tunnel betrat, sollte er ihn mittlerweile passiert haben.«


      »Und das hat er auch«, sagte Plagueis. »Richte deine Aufmerksamkeit auf den kräftigen Askajianer, der gerade am Aurodiumlöffel vorbeigeht.«


      Die Fotorezeptoren des Droiden drehten sich fast unmerklich. »Der Shi’ido hat im Tunnel seine Gestalt verändert.«


      »Das vermute ich ebenfalls.«


      »Ich wünschte, ich besäße eine Funktion, die mit der Macht vergleichbar wäre, Magister.«


      Sie setzten ihre heimliche Überwachung fort und beschatteten nun den Askajianer, der mit ihnen einen verschlungenen Rundgang durch Lola Curich unternahm, der bei einer automatisierten Schalterbude des InterGalaktischen Bankenclans neben einer Tierarztpraxis endete. Plagueis ließ sich von 11-4D über den neusten Stand der Aktivitäten des Hautwandlers informieren.


      »Er hat den Credit-Jeton eingezahlt«, sagte der Droide. »Allerdings bin ich außerstande, die Kontonummer zu bestimmen. Selbst meine Makrosichtsensoren haben ihre Leistungsgrenzen.«


      Plagueis winkte ab. »Das ist kein Problem.«


      Sie warteten, bis der Shi’ido die Schalterbude verlassen hatte, ehe sie hineineilten. Mithilfe der IBC-Codes, die Plagueis ihm nannte, hatte 11-4D kurz darauf nicht bloß die Kontonummer ermittelt, sondern ebenfalls die Identität des Kontoinhabers.


      »Kerred Santhe der Zweite«, sagte der Droide.


      Einen Moment lang war Plagueis sprachlos. Santhe hatte die prinzipielle Eigentümerschaft über die Santhe/Sienar Technologiegesellschaft von seinem Vater, dem älteren Kerred, geerbt – dem die zweifelhafte Ehre zuteilgeworden war, Plagueis’ erstes Mordopfer unter den Fittichen von Darth Tenebrous zu werden. Doch dass ein wohlhabender Industrieller wie Santhe etwas mit den Gewinnen eines Glücksspielers zu tun hatte, ergab keinen Sinn. Es sei denn, der Shi’ido hatte Schulden bei Santhe. Erklärte das möglicherweise die entfernte Verbindung zu Tenebrous, wie Venamis überhaupt erst auf den Hautwandler aufmerksam geworden war?


      »Wie bewandert bist du in Shi’ido-Physiologie?«, fragte Plagueis 11-4D.


      »Shi’ido-Testpersonen haben an Langlebigkeitsstudien teilgenommen, die auf Obroa-skai durchgeführt wurden. Sie verfügen über eine sehr flexible Physiologie und Anatomie, einschließlich rekonfigurierbarer Sehnen und Bänder sowie schmaler, aber dichter Skelettelemente, die es ihnen erlauben, ihre Fleischmasse und umfassende Reserven an Körperflüssigkeiten zu stützen.«


      »Sind deine Sensoren in der Lage zu registrieren, wann ein Shi’ido kurz davor ist, seine Gestalt zu ändern?«


      »Wenn der Shi’ido in unmittelbarer Nähe ist, ja.«


      »Dann dürfen wir keine Zeit verlieren.«


      Sie schlossen zu dem Mann auf, als er den öffentlichen Platz betrat, dann überholten sie ihn und eilten in den Fußgängertunnel weiter vorn. Der Tunnel war knapp hundert Meter lang, ein verwaister, schwach erhellter Gang, von dem Plagueis vermutete, dass der Shi’ido ihn dazu nutzen würde, um sich erneut zu verwandeln. Hier warteten sie.


      Der Shi’ido enttäuschte sie nicht. Und in dem Moment, in dem er sich zu verändern begann – von einem Askajianer zu etwas, bei dem es sich entweder um einen Ongree oder einen Gotal gehandelt haben könnte –, aktivierte 11-4D die in seinem rechten Arm verborgene Laserwaffe und feuerte einen Betäubungsstrahl geradewegs in den Hirnstamm des Shi’ido.


      Der momentan monströse Mischmasch verschiedener Spezies stieß einen gequälten Schrei aus und stürzte auf den Tunnelboden, wo er sich vor Schmerzen wand. 11-4D handelte rasch und zog ihn tiefer ins Halbdunkel, wo Plagueis hinter dem sich grotesk wölbenden Schädel, den schiefen Schultern und dem buckeligen Rücken kauerte.


      »Warum hast du deinen Gewinn an Kerred Santhe überwiesen?«, fragte Plagueis.


      Der verzerrte Mund des Shi’ido mühte sich, eine Antwort zu formulieren. »Mit wem habe ich die Ehre? Mit der Glücksspielaufsicht?«


      »Das hättest du wohl gern. Noch mal: »Warum Kerred Santhe?«


      »Spielschulden«, lallte der Shi’ido, während Geifer zu Boden troff. »Er steht bei einigen Vigos der Schwarzen Sonne und ein paar anderen Verleihern in der Kreide.«


      »Santhe ist einer der reichsten Männer der Galaxis«, drängte Plagueis. »Warum sollte er das brauchen, was du in Kasinos von hier bis Coruscant gestohlen hast?«


      »Er hat Millionen Schulden. Seit sein Vater ermordet wurde, gibt er sich bloß noch dem Saufen und dem Glücksspiel hin.«


      Auf brillante Weise ermordet, dachte Plagueis. »Trotzdem würde die Schwarze Sonne ihn niemals auf die Abschussliste setzen.«


      Der machtvolle Shi’ido reckte seinen kräftigen Hals, um einen Blick auf den Mann zu erhaschen, der ihn ausfragte. »Das weiß er. Aber die Vigos drohen, mit dieser Information an die Öffentlichkeit zu gehen. Ein Skandal könnte den Vorstand von Santhe/Sienar dazu bringen, ihn als leitenden Geschäftsführer abzusetzen und Narro Sienar seinen Posten zu geben.«


      Plagueis lachte kurz auf überraschte, aber zufriedene Weise auf. »Das sollten sie in jedem Fall machen, Hautwandler.« Er erhob sich und begann, sich zu entfernen. »Du warst mir eine große Hilfe. Es steht dir frei zu gehen.«


      »Ihr könnt mich doch nicht einfach so hier liegen lassen«, flehte der Shi’ido.


      Plagueis blieb stehen und kehrte zu seinem Opfer zurück. »Wenn du mit den gewonnenen Credits Terroristen unterstützen oder Waffen kaufen würdest, hätte ich dir möglicherweise gestattet, weiterhin Kasinos zu schröpfen. Doch dadurch, dass du die Schatzkammern der Schwarzen Sonne füllst und damit die Reputation eines Feindes von einem meiner Freunde schützt, bist du auch zu meinem Feind geworden.« Er senkte die Stimme zu einem bedrohlichen Knurren. »Lass dir Folgendes durch den Kopf gehen: Du hast eine letzte Chance, deine Machtfähigkeiten einzusetzen, um groß abzukassieren, bevor dein grässliches Bild zur Hauptattraktion der Falschspieler-Datenbanken auf jedem Glücksspielplaneten wird. Ich schlage vor, dass du deinen Gewinn klug investierst, um an irgendeinem Ort ein neues Leben anzufangen, an dem dich die Glücksspielaufsicht nicht finden wird, und ich werde nicht nach dir suchen.«


      Zu behaupten, dass der Planet Saleucami der Lichtblick des Systems war, bedeutete lediglich, dass von einem halben Dutzend luftleerer, trostloser Welten allein Saleucami überhaupt Leben ermöglichte. Die Lichtblicke des Planeten selbst waren dabei nicht, wie man vielleicht annehmen würde, jene Gebiete, die bislang keinen Meteorbombardements zum Opfer gefallen waren, sondern vielmehr die Einschlagskrater, die die unablässigen Himmelsstürme in ihrem Fahrwasser hinterlassen hatten. Denn die Meteoritentreffer hatten mineralienreiches Grundwasser an die ausgedörrte Oberfläche steigen lassen, das die Krater in Calderaseen und die Landschaft ringsum in Oasen kreisförmiger Flora verwandelt hatte.


      Die Ersten, die Saleucami kolonisiert hatten, waren blauhäutige, gelbäugige Zweibeiner von der anderen Seite des Kerns gewesen, in deren Heimatsprache Saleucami »Oase« bedeutete, denn genau das war die Welt verglichen mit denen, die sie auf ihrer langen Reise von Wroona hierher besucht hatten. Seitdem hatte es wackere Gruppen von Weequays, Gran und Twi’leks hierher verschlagen, entweder auf der Flucht vor Schwierigkeiten oder auf der Suche nach arbeitsamer Abgeschiedenheit. Sie sahen sich mit der Aufgabe konfrontiert, dem farblosen Boden Feuchtigkeit abzuringen, während sie sich von geschmacklosen Wurzelfrüchten ernährten, die in der Mittagshitze verkümmerten und des Nachts gefroren. Irgendwann waren auf dem Planeten eine Stadt und ein Raumhafen entstanden, erbaut im Schatten eines der Calderaseen und mit geothermaler Energie versorgt.


      Saleucamis jüngste Zuwanderer waren von einem anderen Kaliber: junge Leute von so fernen Welten wie Glee Anselm und Arkania, die zerlumpte Kleidung anhatten und ihre Habseligkeiten auf dem Rücken mit sich herumtrugen. In den ramponierten Transportschiffen und Trampfrachtern, die in den Systemen des Äußeren Rands Dienst taten, kamen Herumtreiber und Glücksritter hierher. Männer und Frauen – obgleich dreimal so viele von Letzteren wie von Ersteren –, von dem gezeichnet, das einige als ruheloses Starren ansahen und andere als den Blick der Verlorenen. Anfangs wussten die ansässigen Kolonisten nicht, was sie von diesen nutzlosen Wanderern halten sollten, doch nach und nach entwickelte sich ein ganzer Wirtschaftszweig, um ihre schlichten, wenn auch seltsamen Bedürfnisse an Obdach, Nahrung und Transporte ins Ödland zu erfüllen, wo Erleuchtung wartete, verkündet von den übergroßen Händen eines Wesens, das angeblich prophetische Kräfte besaß.


      An jenem Tag war unter ihnen ein Muun, der einen einfachen Kapuzenmantel und ausgetretene Stiefel trug. Während unter normalen Umständen allein der Anblick eines Muuns Gerüchte hätte aufkommen lassen, dass der InterGalaktische Bankenclan dabei war, Saleucami zu übernehmen, würdigte die Horde junger Leute, unter die sich der Muun gemischt hatte, ihn kaum eines Blickes. Das lag zum einen daran, dass der Gruppe bereits Ryn, Fosh und andere exotische Spezies angehörten, vor allem anderen jedoch hatte es damit zu tun, dass sie Saleucami selbst als bloßen Trittstein in eine großartigere Welt betrachteten.


      Plagueis hatte 11-4D auf Sy Myrth gelassen und die Reise per Raumfrachter angetreten, in der Hoffnung, so unbemerkt zu bleiben, wie es nur möglich war. Über die Prophetin existierten nicht viele Hintergrundinformationen, obgleich Venamis vermerkt hatte, dass sie im Inneren Rand geboren worden und erst vor drei Jahren nach Saleucami gekommen war. Die Kolonisten des Planeten waren geneigt, ihre Anwesenheit ebenso zu tolerieren wie die campierenden Anhänger, die sie um sich scharte – vorausgesetzt, sie beschränkten ihre Versammlungen auf das Ödland.


      In einem überfüllten Gleiterbus zwischen vierzig anderen eingezwängt ließ Plagueis seinen Blick über die triste Landschaft aus Vulkanbergen und den nackten Wänden der Einschlagkrater schweifen. Am wolkenlosen, blasslila Himmel loderten unregelmäßige Lichtblitze auf, und die Monotonie der fünfstündigen Fahrt wurde nur von gelegentlichen Siedlungen und einsamen Feuchtfarmen durchbrochen. Die Reise endete an einem vergleichsweise kleinen Calderasee, an dessen Ufer sich eine Ansammlung von Zelten und schlichten Unterkünften ausbreitete, in denen die traumverlorenen Veteranen vorheriger Versammlungen hausten – die Auserkorenen, wie sie genannt wurden.


      Plagueis stieg aus dem Gleiterbus und schloss sich der Gruppe der Neuankömmlinge für den kurzen Marsch zu einem natürlichen Amphitheater an, in dem Meteoritenbrocken einigen Sitzplätze boten. Andere hockten auf ihren Rucksäcken oder hatten es sich auf dem unebenen Boden bequem gemacht. Kurz darauf verkündete das Geräusch heulender Triebwerke die Ankunft einer Karawane modifizierter Landgleiter, viele davon in makellosem Zustand, wenn auch staubbedeckt und von der grellen Sonne ausgebleicht. Nahezu jeder im Amphitheater erhob sich, und eine Woge der Erwartung durchfuhr die Menge, die zu wahrer Inbrunst anschwoll, als eine Iktotchi-Frau aus einem der Fahrzeuge kletterte, umringt von Anhängern, die genauso schlicht gekleidet waren wie sie.


      Plagueis konnte sich kein Wesen vorstellen, das besser zu Saleucami passte oder eher diesen Kultstatus verdient hätte: Die Prophetin war eine kahlköpfige Zweibeinerin mit nach innen geschwungenen Hörnern und weit vorspringender Stirn, die Haut gehärtet, um den heftigen Stürmen ihres Heimatplaneten zu trotzen, und von einer Aura provokativer Contenance umgeben, die eine emotionale Natur Lügen strafte – doch, wichtiger noch, im Besitz erwiesener präkognitiver Fähigkeiten.


      Allein erklomm sie einen Gesteinshaufen, der als Bühne des Amphitheaters diente, und sobald die Menge verstummt war, begann sie mit feierlicher Stimme zu sprechen. »Ich habe die nahende Dunkelheit und die Wesenheiten gesehen, die sie über die Galaxis bringen werden.« Sie hielt kurz inne, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich wurde Zeugin des Zusammenbruchs der Republik, und ich habe erblickt, wie der Jedi-Orden in Tumult versank.« Sie wies mit einem Finger auf die fernen Berge. »Am Horizont dräut ein galaxisweiter Krieg – ein Konflikt zwischen Maschinen aus Metall und Maschinen aus Fleisch und Blut, der den Tod etlicher Millionen Unschuldiger zur Folge haben wird.« Sie ging auf dem Gesteinshaufen hin und her, beinahe, als führe sie Selbstgespräche. »Ich sehe Welten, die unterjocht, und Welten, die zerstört werden, und aus dem Chaos entsteht eine neue Ordnung, gestärkt durch grausame Waffen, wie man sie schon seit tausend Jahren nicht mehr gesehen hat. Eine Galaxis, von einem skrupellosen Despoten unter seine Knute gezwungen, der den Mächten der Entropie dient. Und schließlich habe ich gesehen, dass nur jene überleben können, die durch diese unvermeidliche Wahrheit abgehärtet wurden.« Sie musterte das Publikum. »Nur diejenigen von euch, die bereit sind, sich gegeneinander zu wenden und vom Ungemach anderer zu profitieren.«


      Die Menge saß in überwältigtem Schweigen da. Es hieß, dass die Iktotchi einige ihrer präkognitiven Fähigkeiten einbüßten, je weiter sie sich von ihrem Heimatplaneten entfernten, aber das war nicht immer der Fall – und gewiss nicht, wie Plagueis sich sagte, im Falle einer Iktotchi, in der die Macht stark war. Es war kein Wunder, dass Venamis sie im Auge behalten hatte.


      »Ich wurde geschickt, um euren kostbarsten Glauben an eine strahlende Zukunft zu bewahren und euch dabei zu helfen, gegen gute Absichten und den Schwindel reiner Ideen in den Krieg zu ziehen; um euch zu lehren, die Tatsache zu akzeptieren, dass wir selbst inmitten dieser scheinbar gesegneten Ära, in diesem Blinzeln im Lauf der Geschichte, von unseren niederen Instinkten beherrscht werden. Ich wurde geschickt, um euch zu verkünden, dass die Macht selbst zu nichts anderem als einer flüchtigen Laune derer werden wird, die sich selbst etwas vormachen – zu einer antiquierten Illusion, die sich in den reinigenden Feuern des neuen Zeitalters in Rauch verwandeln wird.« Sie stoppte erneut, und als sie wieder das Wort ergriff, war einiges von der vorherigen Schärfe aus ihrer Stimme gewichen. »Was diese neugeordnete Galaxis dann brauchen wird, sind Wesen, die furchtlos genug sind, arrogant und egoistisch zu sein und um jeden Preis überleben wollen. Hier, unter meiner Anleitung, werdet ihr lernen, von eurem alten Selbst abzulassen und die Stärke zu erlangen, um euch als Wesen aus Durastahl neu zu erfinden, durch Taten, von denen ihr niemals geglaubt habt, dass ihr dazu imstande seid. Ich bin die Lenkerin eurer Zukunft.« Sie breitete ihre Arme aus, wie um die Menge zu umschließen. »Seht euch eure Nebenmänner und -frauen an, ihr alle, die Wesen links und rechts von euch und die vorn und hinten …«


      Plagueis tat, wie geheißen, sah sich unschuldigen und wütenden Blicken gegenüber, verängstigten Gesichtsausdrücken und Mienen des Verlusts.


      »… und betrachtet sie als Trittsteine auf eurem Weg zum persönlichen Aufstieg, der euch letztlich zuteilwerden wird«, sagte die Iktotchi. Sie zeigte ihnen ihre Hände. »Die Berührung meiner Hände wird dafür sorgen, dass euch der Strom durchfließt. Sie wird den Schalter umlegen, mit dem eure Reise zur Verwandlung ihren Anfang nimmt. Kommt zu mir, wenn auch ihr zu den Auserkorenen gehören wollt.«


      Viele in der Menge erhoben sich und fingen an, sich auf die Bühne zuzudrängen, stießen andere beiseite, kämpften darum, als Erste bei ihr zu sein. Plagueis hingegen ließ sich Zeit und suchte sich einen Platz am Ende der mäandernden Schlange. Obwohl der Gedanke, eine einsatzbereite Armee von Anhängern der Dunklen Seite zu seiner Verfügung zu haben, durchaus einen gewissen Reiz für ihn hatte, verbreitete die Iktotchi eine Botschaft, die die Sith von einst zum Untergang verdammt hatte, die Sith aus der Zeit vor Banes Reform, als interne Auseinandersetzungen den Orden ins Vergessen katapultierten. Die richtige Botschaft wäre gewesen, ihrem Wunsch zu entsagen, die Kontrolle über ihr eigenes Schicksal zu übernehmen, um sich stattdessen in die erleuchtete Führung durch einige wenige zu fügen.


      Als Plagueis schließlich bei dem Gesteinshaufen anlangte und der Iktotchi von Angesicht zu Angesicht gegenübertrat, stand Saleucamis Sonne bereits tief am Himmel. Ihre breiten Hände ergriffen die seinen, und sie schloss ihre kräftigen Finger um seine schmalen Handflächen. »Ein Muun mit Wohlstand und Geschmack – der Erste, den seine Suche zu mir geführt hat«, sagte sie.


      »Du wurdest auserwählt«, erklärte Plagueis ihr.


      Sie hielt seinem Blick stand, und ein plötzlicher Ausdruck der Unsicherheit trat in ihre Augen, als habe Plagueis die Hörner mit ihr gekreuzt. »Wie bitte?«


      »Du wurdest auserwählt – wenn auch ohne dein Wissen. Deshalb musste ich dich persönlich kennenlernen.«


      Sie starrte ihn weiter an. »Deshalb seid Ihr nicht hier.«


      »Oh, aber durchaus«, erwiderte Plagueis.


      Sie versuchte, ihre Hände zurückzuziehen, doch jetzt hielt Plagueis sie fest in seinem Griff. »Deshalb seid Ihr nicht hier«, sagte sie mit einer Änderung der Betonung. »Ihr tragt die Dunkelheit der Zukunft in Euch. Ich bin diejenige, die Euch gesucht hat – ich, die ich Eure ergebene Dienerin sein soll.«


      »Bedauerlicherweise nicht«, flüsterte Plagueis. »Deine Botschaft ist verfrüht und gefährdet meine Pläne.«


      »Dann lasst es mich ungeschehen machen! Lasst mich tun, was Ihr verlangt.«


      »Das machst du doch bereits.«


      Ein Feuer trat in ihre Augen, und ihr Körper versteifte sich, als Plagueis Machtblitze in sie strömen ließ. Ihre Glieder zitterten, und ihr Blut fing an zu kochen. Ihre Hände wurden heiß und waren dicht davor, in Flammen aufzugehen, als er schließlich spürte, wie ihr Lebenslicht erlosch und sie in seinem Griff zusammenbrach. Aus dem Augenwinkel heraus sah er einen der Twi’lek-Anhänger der Iktotchi auf sich zulaufen. Er ließ ihre Hände abrupt los und trat von ihrem krampfhaft zuckenden Leib zurück.


      »Was ist geschehen?«, wollte der Twi’lek wissen, während die anderen Jünger der Iktotchi zur Hilfe eilten. »Was hast du mit ihr gemacht?«


      Plagueis vollführte eine beruhigende Geste. »Ich habe nichts getan«, sagte er mit tiefer, monotoner Stimme. »Sie ist ohnmächtig geworden.«


      Der Twi’lek blinzelte und wandte sich seinen Kameraden zu. »Er hat nichts getan. Sie ist ohnmächtig geworden.«


      »Sie atmet nicht!«, rief einer von ihnen.


      »Helft ihr«, sagte Plagueis im selben monotonen Tonfall.


      »Helft ihr«, wiederholte der Twi’lek. »Helft ihr!«


      Plagueis stieg von dem Gesteinshaufen herunter und bahnte sich seinen Weg durch die plötzliche Flut hektischer Wesen zu einem der wartenden Gleiterbusse. Die Nacht brach rasch herein. Hinter ihm ertönten ungläubige Rufe, die in dem Amphitheater widerhallten. Panik baute sich auf. Die Leute rangen ihre Hände, wackelten mit ihren Fühlern und anderen Gliedmaßen, gingen im Kreis herum und murmelten vor sich hin.


      Er war der Einzige an Bord des Gleiterbusses. Diejenigen, mit denen er hergekommen war, und die Auserkorenen, die sich am Seeufer Behausungen gebaut hatten, liefen in die Dunkelheit, als wären sie fest entschlossen, sich in der Einöde zu verlaufen.


      In einem Raumschiff, das vom Design her jenem ähnelte, das Tenebrous und Plagueis nach Bal’demnic gebracht hatte – ein Rugess-Nome-Gefährt –, reisten Plagueis und 11-4D zur im Mittleren Rand gelegenen Welt Bedlam, unweit des silbernen Pulsars desselben Namens. Das leuchtende kosmische Phänomen, ein »Loch« im Realraum und der Tummelplatz angeblicher transdimensionaler Wesen, kam Plagueis wie der perfekte Ort für das Sanatorium vor, in dem der letzte von Venamis’ potenziellen Schülern – ein Nautolaner – seit fünf Jahren eingesperrt war.


      Uniformierte Gamorreanerwachen empfingen sie an den hoch aufragenden Vordertüren des Bedlam-Instituts für geisteskranke Straftäter und führten sie ins Büro des Anstaltsleiters, wo sie von einem Ithorianer begrüßt wurden, der dem Grund für Plagueis’ Überraschungsbesuch konzentriert, jedoch mit offenkundigem Unbehagen lauschte.


      »Naat Lare wurde in einem Testament begünstigt?«


      Plagueis nickte. »Eine bescheidene Erbschaft. Als Testamentsvollstrecker habe ich einige Zeit gebraucht, um ihn hier aufzuspüren.«


      Der riesige Schädel des Ithorianers schwang vor und zurück, und seine langen Finger mit den knollenförmigen Kuppen trommelten einen Zapfenstreich auf der Schreibtischplatte. »Ich bedaure, Euch mitteilen zu müssen, dass er nicht länger unter uns weilt.«


      »Tot?«


      »Höchstwahrscheinlich. Doch was ich eigentlich sagen will, ist, dass er verschwunden ist.«


      »Wann?«


      »Vor zwei Monaten.«


      »Warum wurde er überhaupt in Bedlam eingewiesen?«, fragte Plagueis.


      »Die Behörden auf Glee Anselm haben ihn in Untersuchungshaft genommen, ihn letztlich jedoch dazu verurteilt, seine Zeit hier abzusitzen, wo er behandelt werden konnte.«


      »Welches Verbrechens war er schuldig?«


      »Welcher Verbrechen ist wohl zutreffender. Er blickt auf eine lange Geschichte sadomasochistischer Praktiken zurück – die er meistens an kleinen Tieren verübte –, außerdem auf Brandstiftung, Bagatelldelikte und Drogenmissbrauch. Diese Dinge beobachten wir häufig bei Wesen, die missbraucht wurden oder eine instabile Erziehung genossen haben, aber Naat Lare hatte eine liebevolle Familie und ist überaus intelligent, obwohl er von unzähligen Schulen geflogen ist.«


      Plagueis wählte seine nächste Frage mit Bedacht. »Ist er gefährlich?«


      Der Ithorianer trommelte wieder mit seinen spateligen Fingern herum, bevor er antwortete. »Auch auf die Gefahr hin, damit gegen die ärztliche Schweigepflicht zu verstoßen, würde ich sagen, dass er potenziell gefährlich ist, da er gewisse … sagen wir mal Talente besitzt, die über das Gewöhnliche hinausgehen.«


      »Haben diese Talente ihm bei seiner Flucht geholfen?«


      »Vielleicht. Obwohl wir glauben, dass er möglicherweise Hilfe hatte.«


      »Von wem?«


      »Von einem Bith-Arzt, der sich für seinen Fall interessierte.«


      Plagueis lehnte sich im Stuhl zurück. Venamis? »Wurde dieser Arzt kontaktiert?«


      »Wir haben es versucht, aber die Informationen, die er uns bezüglich seiner Praxis und seines Wohnorts gegeben hat, waren falsch.«


      »Dann war er also womöglich gar kein Arzt.«


      Der Kopf des Ithorianers hüpfte auf seinem geschwungenen Hals. »Bedauerlicherweise. Vielleicht war der Bith eine Art Komplize von ihm.«


      »Irgendeine Ahnung, wohin Naat Lare verschwunden sein könnte?«


      »Vorausgesetzt, dass er Bedlam auf sich allein gestellt verlassen hat, sind die Möglichkeiten angesichts des Mangels an Raumschiffen, die uns zur Verfügung stehen, begrenzt. Seinen ersten Zwischenstopp musste er demnach entweder auf Felucia, auf Caluula oder auf Abraxin einlegen. Wir haben die Behörden dieser Welten benachrichtigt. Leider fehlen uns die finanziellen Mittel, eine umfassende Suchaktion durchzuführen.«


      Plagueis warf 11-4D einen vielsagenden Blick zu und erhob sich vom Stuhl. »Ich weiß die Kooperation sehr zu schätzen.«


      »Zumindest sind wir zuversichtlich, dass die Jedi ihn lokalisieren werden«, setzte der Ithorianer nach, als Plagueis und der Droide gerade dabei waren, das Büro zu verlassen.


      Plagueis drehte sich wieder um. »Die Jedi?«


      »Aufgrund von Naat Lares besonderen Fähigkeiten fühlten wir uns verpflichtet, den Orden zu kontaktieren, als wir feststellen, dass er fort ist. Sie erklärten sich großzügigerweise bereit, uns bei der Suche zu unterstützen.« Der Ithorianer hielt inne. »Ich könnte mich bei Euch melden, wenn ich irgendetwas Neues höre …«


      Plagueis lächelte. »Ich werde meine Kontaktdaten hinterlegen.«


      Er und 11-4D kehrten schweigend zum Schiff zurück. Während die Einstiegsrampe nach unten fuhr, sagte Plagueis: »Leute wie Naat Lare bleiben nicht allzu lange verborgen. Durchforste das HoloNet und andere Quellen nach Nachrichten über kürzliche Ereignisse auf den drei Welten, die der Anstaltsleiter uns genannt hat, und halte mich über sämtliche Meldungen auf dem Laufenden, die dein Interesse wecken.«


      Das Schiff hatte die Atmosphäre von Bedlam kaum hinter sich gelassen, als sich 11-4D im Cockpit meldete. »Ein Nachrichtenschnipsel von Abraxin, Magister«, begann der Droide. »Unter anderen Geschichten über verblüffende oder bizarre Vorkommnisse vergraben. Berichte über das kürzliche Abschlachten von Dutzenden von Marschphantomen in den Sümpfen rings um eine Barabel-Siedlung auf dem Südkontinent.«


      Marschphantome – große, primitive zweibeinige Kreaturen – jagten in Rudeln und waren dafür bekannt, die Macht einzusetzen, um ihre Beute ins Freie hinauszutreiben.


      »Die Abergläubischen unter den Barabel glauben, dass die Pest der Barabel für die Tötungswelle verantwortlich ist.«


      Plagueis schlug sich mit den Handflächen auf seine Oberschenkel. »Unser Nautolaner ist vom Foltern von Haustieren dazu übergegangen, machtstarke Kreaturen zu ermorden. Und ich bin mir sicher, dass die Jedi zum selben Schluss gelangen werden.«


      »Wenn sie das nicht bereits getan haben, Sir.«


      Plagueis knetete nachdenklich sein Kinn. »Diesem hier haftet mehr als nur ein Hauch der Dunklen Seite an. Kein Wunder, dass Venamis ihn aufgesucht hat. Lass den Navicomputer einen Kurs nach Abraxin berechnen, VierDe. Wir kehren in den Tion-Sternenhaufen zurück.«


      Einen Standardtag später waren sie unweit des Gebiets gelandet, in dem die Marschphantome abgeschlachtet worden waren. Die Barabel-Siedlung lag absichtlich weitab von jedem Raumhafen des Planeten, am zwielichtigen Rand des gewaltigen Sumpfs, dessen geschwungene Uferlinien von dichten Beständen wasserwurzelnder Bäume gesäumt wurden. Auf einem fingerartig emporragenden Stück erhöhten Bodens erhoben sich einige Fertigbauten inmitten einer Ansammlung auf Pfosten erbauter, schilfgedeckter Hütten, die durch Pfade miteinander verbunden waren, die sich durch das Trockenzeitgras schlängelten. Die geschuppten, reptilienhaften Einheimischen trugen gerade genug Kleidung, um anspruchslos zu wirken, und der krankhaft süßliche Geruch von verrottenden Pflanzen hing in der unbewegten Luft. Zu Banes Lebzeiten war die Dunkle Seite auf Abraxin stark gewesen, damals, als sich der Planet mit Lord Kaans Bruderschaft der Dunkelheit verbündet hatte, doch Plagueis konnte spüren, dass ihre Kraft in den Jahrhunderten, die seitdem verstrichen waren, beträchtlich nachgelassen hatte.


      Plagueis und 11-4D hatten sich noch keinen Kilometer weit von ihrem Schiff entfernt, als sie auf eine Gruppe Barabel stießen, die vier abgeschlachtete Marschphantome aus dem Wasser zogen, das die Farbe von Bohnensuppe besaß. Die widerlich stinkenden, zweibeinigen Kadaver waren erstochen und aufgeschlitzt worden, und die Feinarbeit einer Vibroklinge hatte sie ihrer roten Augen beraubt. Auf den ersten Blick hätte man meinen können, die Kreaturen seien außerdem enthauptet worden, doch dieser Eindruck entstand lediglich, weil ihre kleinen Schädel so tief zwischen ihren buckeligen Schultern saßen. Plagueis stellte fest, dass die Barabel kein bisschen angenehmer rochen als die hingemetzelten Phantome, aber sie verstanden zumindest genug Basic, um seine Fragen über die jüngste Tötungsflut zu beantworten.


      »Angehörige desselben Jagdrudels, diese vier«, erklärte eins der Reptilienwesen, »und alle vier letzte Nacht getötet.«


      Ein anderer Barabel, dessen abgestoßener Schwanz gerade wieder anfing nachzuwachsen, fügte hinzu: »Das ist die Pest.« Seine klauenbewehrte Pranke wies auf die schwarzen Augenhöhlen eines der erschlafften Phantome. »Dieser hier glaubt, dass nur die Pest die Augen nehmen würde.«


      Als sie weiter dem beschatteten Pfad folgten, der in die Siedlung führte, streifte Plagueis seinen Mantel ab und legte ihn zusammengefaltet über den rechten Unterarm. Eine Wendung des Weges offenbarte, dass er nicht der einzige Besucher war, der für dieses Klima unangemesse Kleidung trug. Weiter vorn feilschten zwei Jedi in den traditionellen braunen Gewändern des Ordens mit einem Barabel über den Mietpreis für einen Wasserskimmer. Plagueis verankerte sich im materiellen Reich, als der jüngere der beiden Jedi – ein Zabrak – langsam herumschwang, um ihn und 11-4D zu mustern, als sie vorbeikamen.


      Plagueis reagierte mit einem Kopfnicken auf den Blick des Jedi und ging weiter. Er wich erst vom Pfad ab, als sie zu einem kleinen Marktgebäude gelangten, von dem aus er die beiden Jedi und den Barabel-Skimmerpiloten weiterhin im Auge behalten konnte. Vertraut mit der Barabel-Sprache belauschte Plagueis die Unterhaltungen zwischen den Händlern, die hinter Schalen mit toten Fischen, Vögeln und Insekten saßen, die der Sumpf ihnen geliefert hatte. Sämtliche Gespräche drehten sich um die abgeschlachteten Marschphantome sowie um den Aberglauben bezüglich der Pest. Die Ankunft der Jedi wurde allerdings als gutes Omen gewertet, da der Orden dafür großes Wohlwollen genoss, ein Jahrtausend zuvor dabei geholfen zu haben, einen Clandisput auf Barab I beizulegen.


      Plagueis zog 11-4D zum Eingang des Marktes und wies ihn an, die Jedi, die gerade dabei waren, ihr Geschäft mit dem Skimmerpiloten zum Abschluss zu bringen, mittels seiner Fotorezeptoren genau zu beobachten. Dann öffnete er sich massiv und vorsätzlich der Macht.


      »Beide haben reagiert«, sagte der Droide. »Der Cereaner hat zum Markt hinübergeschaut, jedoch ohne sich auf Euch zu konzentrieren.«


      »Bloß deshalb, weil er seine Fühler nach einem Nautolaner ausgestreckt hat, nicht nach einem Muun.«


      Kurze Zeit später rief jemand, während Plagueis und 11-4D durch die Siedlung wanderten, auf Basic mit Kern-Akzent: »Wie es scheint, sind wir die einzigen Fremden im Ort.«


      Die Stimme gehörte dem hochgewachsenen Cereaner, der mit einer Flasche voll Flüssigkeit aus einem Speisehaus aufgetaucht war. Der Zabrak, der ihm nach draußen folgte, stellte zwei Krüge auf einen Tisch, der erfreulicherweise an einem schattigen Plätzchen stand.


      »Bitte, gesellt Euch zu uns«, sagte der Cereaner und nickte mit seinem großen, kegelförmigen Haupt in Richtung des einzigen freien Stuhls am Tisch.


      Plagueis trat auf den Tisch zu, nahm jedoch nicht Platz.


      »Ein hier gebrautes Bier«, sagte der Zabrak, als er sich etwas aus der Flasche eingoss. »Allerdings habe ich drinnen eine Flasche abraxianischen Brandy gesehen, falls das mehr nach Eurem Geschmack ist.«


      »Vielen Dank, aber im Moment verzichte ich lieber auf beides«, sagte Plagueis. »Vielleicht später am Tage.«


      Der Cereaner wies auf sich selbst. »Ich bin Meister Ni-Cada. Und dies ist Padawan Lo Bukk. Was führt Euch nach Abraxin, Bürger …«


      »Mikrokredite«, warf Plagueis ein, bevor er einen Namen nennen musste. »Der Bankenclan erwägt, hier eine Zweigstelle der Bank von Aargau zu eröffnen, mit dem Ziel, die örtliche Wirtschaft anzukurbeln.«


      Die Jedi wechselten über die Ränder ihrer Krüge rätselhafte Blicke.


      »Und was führt die Jedi nach Abraxin, Meister Ni-Cada? Nicht die Schalentiere, nehme ich an.«


      »Wir stellen Nachforschungen bezüglich der kürzlichen Tötung von Marschphantomen an«, erklärte der Zabrak, möglicherweise, bevor sein Meister ihn davon abhalten konnte.


      »Ah, natürlich. Mein Droide und ich haben die Kadaver von vieren dieser bedauernswerten Kreaturen gesehen, als wir in die Siedlung kamen.«


      Der Cereaner nickte ernst. »Diese sogenannte Pest wird bis morgen der Vergangenheit angehören.«


      Plagueis stellte eine Miene überraschter Freude zur Schau. »Das sind ja wundervolle Neuigkeiten. Es gibt nichts Schlimmeres als Aberglauben, um ein Wirtschaftssystem lahmzulegen. Genießt Eure Drinks, Bürger.«


      11-4D wartete, bis er und Plagueis sich ein gutes Stück außerhalb der Hörweite der Jedi befanden, ehe er sagte: »Verlassen wir Abraxin, Magister?«


      Plagueis schüttelte den Kopf. »Nicht, bevor ich den Nautolaner gefunden habe. Mir bleibt keine andere Wahl, als zu versuchen, ihn aus der Reserve zu locken.«


      »Aber wenn Ihr auf die Macht zurückgreift, erregt Ihr damit aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls die Aufmerksamkeit der Jedi.«


      »Möglicherweise ist die Sache das Risiko wert.«


      Sie verbrachten den Nachmittag damit, Gespräche im Hinblick auf die Orte zu belauschen, an denen die Marschphantome massakriert worden waren, und gelangten zu dem Schluss, dass Naat Lare dabei einem Muster gefolgt war, ob ihm das nun selbst bewusst war oder nicht. In der Dunkelheit am Rande der Siedlung, an einer Stelle längs des von blutsaugenden Insekten heimgesuchten Ufers des düsteren Sumpfs, ungefähr sechs Kilometer vom Markt entfernt, legte Plagueis Hose, Tunika und Kappe ab und glitt nackt in das trübe Wasser. Ein Aqua-Atemgerät zwischen die Zähne geklemmt tauchte er bis auf den Grund hinunter. Dort, im Schlamm kauernd, öffnete er sich vollends der Macht und rief den Nautolaner, dessen Macht- und Geruchssinne ihm jetzt vermutlich weismachten, dass die Mutter aller Marschphantome nur darauf wartete, getötet zu werden. Einst hatte sich eine tätowierte Nautolanerin namens Dossa als tauglich erwiesen, um Sith-Lord Exar Kun zu dienen. Wer wusste schon, welche Fähigkeiten Naat Lare möglicherweise besaß?


      Begleitet vom tumultartigen Zirpen der Insekten tauchte Plagueis wieder auf, schwamm ans matschige Ufer und hockte sich im Sternenschein auf die glitschigen Wurzeln eines Laubbaums. Kurz darauf fühlte er ein Echo in der Macht und sah in einiger Entfernung, wie sich das Wasser kräuselte. Im trüben Licht durchbrach ein blaugrünes Gewirr von Kopftentakeln die Oberfläche, gefolgt von einem Paar lidloser, weinroter Augen. Dann tauchte das Amphibienwesen von Glee Anselm zur Gänze auf, schleppte sich einer mächtigen Bestie gleich ans Ufer und richtete seine Aufmerksamkeit auf Plagueis. Gleichzeitig vernahm Plagueis den Lärm eines Wasserskimmers, der sich rasch aus den Tiefen des Sumpfes näherte, und er spürte die Präsenz der beiden Jedi.


      »Ihr seid nicht Venamis«, sagte Naat Lare auf Basic, eine Hand auf dem Heft der Vibroklinge, die an seinen muskulösen Oberschenkel geschnallt war.


      »Er half dir dabei, von Bedlam zu fliehen, und hat dich als Teil deiner Ausbildung hierhergeschickt.«


      Naat Lares Hand schloss sich um den Griff. »Wer seid Ihr?«


      Plagueis richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich bin Venamis’ Meister.«


      Der Nautolaner schaute verwirrt drein, jedoch bloß kurz. Dann kniete er im Schlamm nieder. »Lord«, sagte er und senkte sein Haupt.


      Das Geräusch des Skimmers war jetzt näher, gleich um die nächste Biegung des Sumpfes. »Zwei Jedi haben dich aufgespürt.«


      Naat Lares tentakeliger Kopf schwang zu den Lauten des Skimmers herum.


      Plagueis zog sich in den Schatten und die gemeine Vegetation zurück. »Erweise dich meiner und Venamis würdig, indem du sie tötest.«


      »Ja, mein Lord.« Der Nautolaner sprang auf die Füße und tauchte in das schlickbedeckte Wasser.


      Tief zwischen den belaubten Bäumen verborgen wartete Plagueis. Der Motor des Skimmers verstummte, dann begann das Wasser zu brodeln, und alarmierte Rufe und plötzliche Lichtblitze durchschnitten die Nacht.


      »Meister!«


      Ein brutaler, gutturaler Laut ertönte, gefolgt von einem Schmerzensschrei.


      »Tritt beiseite, Padawan!«


      »Meister, es ist …«


      Ein weiterer Schrei, schriller diesmal.


      »Nicht! Nicht!«


      Das Surren eines herabsausenden Lichtschwerts, ein schmerzerfülltes Heulen, und dann stürzte etwas Schweres ins Wasser.


      »Lebt er noch? Lebt er noch?«


      Jemand stöhnte.


      »Warte …«


      Unweit der Stelle, wo Plagueis sich versteckt hielt, schwappten Wellen an das von Wurzeln bewachsene Ufer.


      »Meister?«


      »Es ist vollbracht. Er ist tot.«

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      UNERSCHLOSSENE RESSOURCEN


      Über fünfzig Jahre lang firmierte Damask Holdings bereits in einem der prächtigsten Megatürme von Harnaidan. Obzwar nicht so hoch oder so gewaltig wie jene, die dem InterGalaktischen Bankenclan und seinen zahlreichen Tochtergesellschaften gehörten, besaß das Gebäude den Vorteil, unweit des größten natürlich erwärmten Sees der Stadt errichtet worden zu sein, der als exklusives Mineralbad in das Gelände mit einbezogen wurde. Die Vorstandsetage der Firma überblickte den See und die heißen Quellen ringsum von einer architektonisch zurückgesetzten Fassade im 200. Stock aus, wo sich Hego Damask, Larsh Hill und die anderen Vorstandsmitglieder und Geschäftsführer von Damask Holdings zweimal wöchentlich zu Meetings trafen. An jenem Tag thronte eine Hologestalt, ein Viertel so groß wie das Original, in der Mitte des riesigen kreisrunden Holotisches, der den Raum beherrschte, um das Wort in Basic von der weit entfernten Welt Naboo aus an die versammelten Muuns zu richten.


      Der Sprecher, ein Mensch von mittlerer Größe, hatte dunkelbraunes, streng von der abfallenden Stirn zurückgekämmtes Haar, einen dichten, überlangen Vollbart und hellblaue Augen, die in einem symmetrischen, wenn auch unscheinbaren Gesicht saßen. Er trug mehrere Lagen farbenreicher Kleidung, zu der auch eine kunstvoll mit Futhork-Kalligrafie bestickte Weste und ein Brokat-Übermantel gehörten, der bis zu seinen Knien herabfiel, um hohe, glänzende Lederstiefel mit niedrigen Absätzen zu offenbaren. Sein Name war Ars Veruna, und obgleich er kein Amt in der monarchischen Regierung von Naboo bekleidete, sprach er für den gegenwärtigen Thronanwärter Bon Tapalo und würde im Falle von Tapalos Krönung aller Wahrscheinlichkeit nach zum Gouverneur der Stadt Theed ernannt werden.


      »Unsere Wahlkampagne ist unlängst durch die Anschuldigungen der Oberhäupter von einigen der Adelshäuser ein wenig ins Stocken geraten«, erklärte Veruna den versammelten Muuns gerade. »Es muss etwas unternommen werden, um wieder Bewegung in die Angelegenheit zu bringen – und das rasch. Gegenteilige Behauptungen, die von einem anonymen Gönner öffentlich gemacht wurden, haben viel dazu beigetragen, den durch die Medienveröffentlichungen der Adligen eingangs verursachten Schaden wiedergutzumachen, doch in der Wählerschaft hat sich eine neue Skepsis breitgemacht, was die Position unserer provinziellen Widersacher stärkt.«


      »Ton stummschalten«, sagte einer der Muuns in Richtung der Sensoren des Holosystems. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Unterhaltung am Tisch für die Gegenseite nicht zu vernehmen war, fuhr er fort. »Sind alle Naboo so haarig und kunstvoll kostümiert wie dieser Veruna?«


      Larsh Hill entgegnete: »Sie sind Traditionalisten – von der Behaarung her, ebenso wie politisch. Der Stil ihrer Kleidung und der Gesichtsschmuck huldigen den Insignien von Königin Elsinore den Tasia von Grizmallt, die ungefähr viertausend Jahre zuvor eine Expeditionsflotte von Menschen zu dem Planeten entsandt hat und mit denen sie, wie einige Naboo behaupten, eine ungebrochene Ahnenreihe verbindet.«


      »Wenigstens sind sie nicht so pelzig wie Wookiees«, sagte ein anderer.


      Hill räusperte sich bestätigend. »Abgesehen von Menschen beherbergt Naboo außerdem eine haarlose amphibische Spezies, die als Gungans bekannt ist. Möglicherweise dort uransässig, möglicherweise auch nicht, aber in jedem Fall nicht in der Position, den Planeten bei galaktischen Angelegenheiten zu vertreten, was das betrifft.«


      Plagueis, der mit dem Rücken zu dem malerischen Ausblick jenseits der Fensterwand saß, studierte das Holobild von Veruna. Normalerweise verabscheute er Politiker wegen ihrer Überheblichkeit und ihrem Irrglauben, dass Reichtum und Einfluss wahre Macht darstellen. Doch Politiker waren ein notwendiges Übel, und wenn schon nichts sonst, so brannte Veruna förmlich vor Gier und Ehrgeiz, was bedeutete, dass man ihn, falls nötig, manipulieren konnte.


      Die Ausflüge nach Lianna, Saleucami und Abraxin waren ihm noch immer frisch im Gedächtnis. Auf einer philosophischen Ebene verstand er, warum die Generationen von Sith-Lords vor ihm Schüler ausgebildet hatten, an die sie ihr Wissen um die dunkle Seite der Macht in der Erwartung weitergegeben hatten, letztlich mit ihnen um die Vormachtstellung zu kämpfen. Doch jetzt, wo sich der Große Plan seinem Höhepunkt näherte, ergab es keinen Sinn, Wesen von ebenbürtiger Kraft herauszufordern oder zu töten, sofern sie keine Bedrohung für Plagueis’ persönliches Schicksal waren. Entweder würde die Ahnenreihe der Sith von ihm fortgesetzt werden – oder überhaupt nicht. Deshalb hatte er eher Bedarf an einem Partner als an einem Untergebenen. Er brauchte einen Vasallen, der ihm dabei half, die letzten Phasen des Vorhabens in die Tat umzusetzen. Er hegte schon lange den Glauben, dass die Dunkle Seite ihm diesen Jemand schicken würde, wenn die Zeit dafür reif war.


      Plagueis hatte nicht erwartet, seine Aufmerksamkeit schon so bald wieder Naboo zuwenden zu müssen, aber angesichts des Umstands, dass die Handelsföderation noch immer darüber verstimmt war, dass er die Freihandelszonen im Äußeren Rand unterstützte, und die Gran sich darum sorgten, Podrenn-Einkünfte an Gardulla die Hutt zu verlieren, gab es hinreichend Gründe dafür, sich ums Geschäft zu kümmern. Wichtiger noch: Plagueis hatte lange nach einem Planeten gesucht, den Damask Holdings und die Mitglieder des Steuerungskomitees als Operationsbasis nutzen konnten. Die Aussicht darauf, einen künftigen König nach ihrer Pfeife tanzen lassen zu können, war ein weiterer Pluspunkt, und selbst so unpassende Größen wie Boss Cabra würden davon profitieren, wenn sich die Muuns auf Naboo engagierten.


      Während seiner Abwesenheit von Muunilinst hatten Larsh Hill und einige der anderen der Gruppierung ein Angebot unterbreitet, die um den Thron von Naboo wetteiferten. Als Gegenleistung für finanzielle und logistische Unterstützung bei der bevorstehenden Thronfolgerwahl verlangte Damask Holdings die Exklusivrechte für die Förderung und den Vertrieb des Plasmas aus dem noch nicht erschlossenen Reservoir, das Subtext Bergbau kürzlich tief unter dem Plateau entdeckt hatte, auf dem die Hauptstadt Theed lag. Gleichwohl, nicht jeder Naboo war dafür, dass sich der Planet an der Art von Geschäften beteiligte, die es automatisch mit sich brachte, wenn man Plasmaenergie lieferte, weshalb eine Reihe von Adligen Tapalos größtem Rivalen um die Königswürde den Rücken stärkte.


      Plagueis reaktivierte die Audioverbindung und fragte: »Welcher Natur waren die Anschuldigungen der Adelshäuser?«


      »Zuerst sorgten sie dafür, dass Gerüchte über das Abbaugutachten die Runde machten, das wir erstellen ließen«, sagte Veruna. »Doch diese Enthüllung hatte nicht die gewünschte Wirkung, weil mehrere Mitglieder des Elektorats bestrebt sind, Naboo für den galaktischen Handel zu öffnen. Als sie dann von unseren ersten Gesprächen mit Damask Holdings erfuhren, warfen die Adligen uns vor, Naboo an den Höchstbietenden zu verschachern – an, und ich zitiere, ›ein zwielichtiges, außersystemisches Kartell skrupelloser Krimineller‹.« Der Mensch hielt für einen Moment inne. »Ihr müsst wissen, Magister, dass unsere Welt Einflüsse von außen lange Zeit rigoros abgelehnt hat. Die Adelshäuser haben erkannt, dass Handel ein heikles Thema ist, weshalb sie jetzt dafür plädieren, dass Naboo selbst die Lieferung von Plasma an andere Welten kontrolliert. Doch offen gestanden mangelt es uns sowohl an den Mitteln als auch an der Fachkenntnis, um dies in die Tat umzusetzen.«


      »Wie haben die Adligen von unserem Angebot an Euch erfahren?«, fragte Plagueis.


      »Es ist uns bislang nicht gelungen, die Quelle zu finden«, sagte Veruna.


      Plagueis stellte den Ton erneut stumm und wandte sich an Hill. »Wir müssen in Betracht ziehen, dass jemand, der unserer Organisation nahesteht, möglicherweise für dieses ›Leck‹ verantwortlich ist.«


      Hill und einige der anderen nickten zustimmend.


      »Den Adelshäusern muss klargemacht werden, dass es unklug wäre, in das transgalaktische Transportgeschäft einzusteigen«, sagte Plagueis, als er den Audiokanal wieder aktiviert hatte. »Naboo wird finanzielle Mittel, logistische Unterstützung und möglicherweise sogar die Bewilligung der Republik brauchen, um ein solches Vorhaben durchzuführen, und genau in diesen Bereichen kann Damask Holdings als Vermittler fungieren. Konkret würden die Geldmittel vom InterGalaktischen Bankenclan kommen, während andere Konglomerate dahingehend involviert wären, dass sie Naboo dabei helfen, das Plasma zu fördern und einen Raumhafen von ausreichender Größe zu bauen, um von den Schiffen angelaufen werden zu können, die nötig sind, um es abzutransportieren.«


      Veruna strich über seinen spitz zulaufenden Bart. »Bon Tapalo wird diese Punkte mit Sicherheit vor dem Elektorat zur Sprache bringen wollen.«


      Plagueis gefiel, was er hörte. »Ihr erwähntet gewisse gegenteilige Behauptungen, die eine unbekannte Fraktion in Umlauf gebracht hat?«


      »Ja, und ich gebe zu, dass wir von diesen Informationen genauso überrascht sind wie alle anderen auch. Allem Anschein nach ist unsere Gruppe nicht die erste, die den Rat und die Unterstützung von Vertretern anderer Planeten sucht. Vor ungefähr sechzig Standardjahren, auf der Höhe eines Krieges zwischen den Naboo und den Gungans, wurde unser Monarch getötet, und jetzt wurde bekannt, dass einige Angehörige derselben Adelshäuser, die Tapalo gegenwärtig Steine in den Weg legen, ein geheimes Abkommen mit einer Söldnergruppe schlossen, um in den Krieg einzugreifen, falls die Naboo noch weitere Rückschläge erlitten. Glücklicherweise wurde der Konflikt beendet, ohne dass Hilfe von außen in Anspruch genommen werden musste. Tatsächlich ist es seit jenem Krieg so, dass der König gewählt wird, anstatt den Thron einfach zu erben.«


      »Ihr sagt, dass diese Informationen Euch überrascht haben«, fuhr Plagueis fort.


      Veruna nickte. »Ein solches Wissen kann bloß von einer Quelle innerhalb der Opposition stammen.«


      Jetzt war es an Larsh Hill, den Ton stumm zu schalten. »Veruna hat recht. Es ist uns gelungen, diese Information zum jugendlichen Sohn von einem der Adligen zurückzuverfolgen. In der Hoffnung, einen Skandal zu vermeiden, der das Elektorat entzweien könnte, hat das Oberhaupt des Adelshauses die Lüge in Umlauf gebracht, dass die Tapalo-Gruppe zufällig auf die Information gestoßen ist und sie öffentlich gemacht hat, obgleich offensichtlich bloß jemand mit Zugriff auf die Familienarchive darüber gestolpert sein kann.«


      Plagueis’ Neugier war geweckt. Er fragte: »Wie heißt diese Adelsfamilie?«


      »Palpatine.«


      »Und der Sohn?«


      »Genauso. Er trägt lediglich den Familiennamen.«


      Plagueis lehnte sich im Sessel zurück, um darüber nachzudenken, und sagte dann: »Möglicherweise haben wir soeben einen potenziellen Verbündeten gefunden – jemanden, der gewillt ist, uns über die Thronfolgepläne der Adligen auf dem Laufenden zu halten.«


      »Ein Insider«, sagte Hill. »Oder besser: ein Spitzel.«


      Plagueis gab den Tonkanal wieder frei. »Wir würden Naboo gern einen Besuch abstatten, um diese Angelegenheiten von Angesicht zu Angesicht zu diskutieren.«


      Veruna war offenkundig überrascht. »Euer öffentliches Auftreten hier würde es uns erlauben, jegliche Anschuldigungen bezüglich heimlicher Absprachen zu entkräften.«


      »Dann können wir alle dabei nur gewinnen.«


      Veruna verneigte sich. »Es wäre uns eine große Ehre, Euch persönlich willkommen heißen zu dürfen, Magister Damask.«


      Später würden die Naboo und die Gungans gleichermaßen behaupten, sich an keinen kälteren Winter als jenen erinnern zu können, der auf Hego Damasks herbstlichen Besuch ihrer Welt folgte. Die Flüsse und sogar die Wasserfälle unterhalb von Theed gefroren, die hügeligen Ebenen und hoch aufragenden Wälder waren von drei Meter tiefem Schnee bedeckt, plasmatische Beben ließen die Gallo-Berge und das Seenland, die Heiligen Stätten und die Unterwasserstadt Otoh Gunga erbeben, und viele der Zugänge zu den Unterwasserwegen, die den Planeten aushöhlen, waren von Eisschollen versperrt.


      Tapalo und Veruna hatten darauf bestanden, eins der für Naboo typischen Schiffe zu schicken, um die Muuns von Muunilinst abzuholen, und die schnittige nubianische Yacht war auf dem Raumhafen von Theed gelandet, einer kleinen Anlage, die um ein Zwanzigfaches vergrößert werden musste, wenn Naboo darauf hoffte, eines Tages eine große Nummer im galaktischen Handel zu sein. Die Stadt selbst kam Plagueis wie das genaue Gegenteil von Harnaidan vor. Anders als die Hauptstadt von Muunilinst, die vertikal, winklig und asketisch angelegt war, war Theed niedrig, konvex und zusammengedrängt, von Rotunden beherrscht, die von grünspanigen Kuppeln und Flachdächern sowie stufenförmigen, von runden Bogengängen getragenen Türmen gekrönt wurden. Ein Fluss und mehrere Zuflüsse verliefen durch die Stadt, über die sich reich geschmückte Brücken spannten, bevor sie in einer Reihe von Wasserfällen von einem Steilhang in die grüne Ebene weit unten hinabstürzten.


      Ein Zug von Luftskimmern beförderte die schwarz gewandeten Muuns durch Straßen, die eigentlich besser für Fußgängerverkehr geeignet gewesen wären, in den Innenhof eines antiken Palasts, wo der Thronanwärter Bon Tapalo, Veruna und mehrere andere menschliche Ratgeber und Möchtegern-Minister beider Geschlechter darauf warteten, sie willkommen zu heißen. In Schimmerseideroben und Stiefel mit hohen Absätzen gewandet gebärdete sich der bärtige blonde Tapalo bereits wie ein Regent – wenn auch wie der einer zweitklassigen Welt – und blieb sitzen, während Hego Damask und die übrigen Muuns vorgestellt wurden. Er wurde von Wachen flankiert, die farbenfrohe Uniformen trugen und mit altmodischen Blastern bewaffnet waren. Veruna hingegen schloss sich Damask unverzüglich an, um neben ihm herzugehen, als die Muuns in das zentrale Gebäude des Komplexes eskortiert wurden.


      »Wie ich bereits sagte, als wir uns vor einigen Wochen unterhielten, Magister Damask, ist Euer Besuch für uns eine Ehre.«


      »Und wie ich Euch bei dieser Gelegenheit bereits sagte, können wir alle hierbei nur gewinnen.« Damask drehte sich ein wenig, um auf ihn hinunterzublicken. »Insbesondere Ihr, nehme ich an.«


      Veruna deutete fragend auf sich. »Ich …«


      »Nicht jetzt«, sagte Damask leise. »Zur rechten Zeit werden wir uns unter vier Augen austauschen.«


      Sie gingen unter einem breiten Bogen hindurch und durch ein Foyer mit poliertem Steinboden, um schließlich in einen zweiten, kleinen Innenhof zu gelangen, in dem mehrere Tische aufgestellt worden waren, von denen einige vor Speisen und Getränken schier überquollen. Der größte davon war für die Muuns reserviert. Sie hatten kaum Platz genommen, als auch schon Diener erschienen und Essen servierten, einschließlich verschiedener Fleischsorten, die die Muuns höflich ablehnten. Bei seinem Umgang mit Menschen hatte Damask zwar gelernt, die Gepflogenheit, Nahrung zu sich zu nehmen, während man Geschäfte machte, zu tolerieren, aber insgeheim verabscheute er sie.


      Viele Jahre über hatte er auch die Gesellschaft von Menschen verabscheut. Ungeachtet des Umstands, dass sie barbarische Fleischfresser waren, waren die Menschen eine hochentwickelte Spezies. Angesichts ihrer angeborenen Intelligenz und ihrer scharfsinnigen Fähigkeiten verdienten sie es, mit derselben Achtung behandelt zu werden, die den Muuns entgegengebracht wurde. Und dennoch betrachteten sich viele der weisen Spezies der Galaxis als den Menschen ebenbürtig, die sich dafür nur selbst die Schuld geben konnten. Im Gegensatz zu Muuns hatten Menschen keine Scheu davor, sich auf das Niveau weniger weit entwickelter Wesen herabzubegeben – auf das Niveau der Begriffsstutzigen, Benachteiligten, Bedürftigen und Bemitleidenswerten –, Gleichheit zu heucheln und die Bereitschaft zu demonstrieren, Wange an Halslappen mit ihnen zusammenzuarbeiten und zu schwitzen. Anstatt ihre Überlegenheit zu feiern, ließen sie regelmäßig zu, in die Mittelmäßigkeit hinabgezogen zu werden. Ein Muun würde sich niemals in ein Dasein als Raumschiffpilot oder Schmuggler fügen – ebenso wenig, wie in eins als Berufsdiplomat oder Politiker –, sofern es nicht für das übergeordnete Wohl aller Muuns notwendig war. Menschen jedoch fand man in jedem Beruf. Besonders faszinierend machte sie allerdings der Umstand, dass sie die Absicht zu haben schienen, sich bis in die hintersten Winkel der Galaxis auszubreiten, ohne irgendwelche Gedanken an Kontrolle oder Planung zu vergeuden, ganz gleich, um welchen Preis, um im Zuge ihres unersättlichen Strebens eine Welt nach der anderen aufzuzehren, als würde ihre Spezies sich zwanghaft aus der Diaspora im Kern weiter ausbreiten müssen. Wichtiger noch: Die Macht schien ihre ungehinderte Verbreitung nicht bloß zuzulassen, sondern sogar zu unterstützen. Damask mutmaßte, dass die weltliche Zukunft der Galaxis in den Händen der Menschheit lag.


      Es wurde immer noch Naboo-Blütenwein nachgeschenkt, als die Muuns der Tapalo-Gruppe ihren Geschäftsvorschlag unterbreiteten, wobei sie den Holoprojektor im Innenhof benutzten, um ein virtuelles Porträt dessen vorzustellen, wie Theed und andere nahe gelegene Städte vielleicht in zehn Jahren aussehen mochten. Der IBC würde die finanziellen Mittel bereitstellen, um das Plasmavorkommen unter dem Plateau zu erschließen. Gleichzeitig würde Konstruktion und Fertigungstechnik Äußerer Rand – eine von Cabras Firmen – eine gewaltige Raffinerie auf einem Gelände errichten, das momentan nichts als Parklandschaft war, mit Blick auf den Virdugo-Fall, um die nötige Technik in einem von drei Kuppeln gekrönten Gebäude von neoklassizistischer Bauweise unterzubringen. Die Muuns erläuterten, wie sich die Felswände stabilisieren ließen und die Zuflüsse des Solleu-Flusses umgeleitet werden konnten, ohne Theeds Netzwerk unterirdischer Tunnel oder die bereits existierende Architektur zu beeinträchtigen. Unterhalb der Klippen würde die Handelsföderation Theeds Raumhafen ausbauen, um eine riesige Landeplattform zu konstruieren, die dem natürlichen, geschwungenen Verlauf des Steilhangs folgte. Darüber hinaus würde bei Spinnaker ein zweiter kommerzieller Raumhafen eröffnet werden.


      Als sie schließlich mit ihrer Präsentation geendet hatten, wirkte Tapalo gebeutelt. »Ihr habt Euch offenkundig umfassende Gedanken über dies alles gemacht«, sagte er zu Larsh Hill. »Aber gibt es in Euren Plänen keinen Platz für Naboo-Unternehmen?«


      »Das Letzte, was wir wollen, ist, dass diese Bauprojekte als Zeichen fremdweltlicher Inbesitznahme angesehen werden«, sagte Hill. »Unsere Partner möchten eng mit Naboos Gesellschaft für Plasmaenergietechnik und mit dem Raumschiffspionierkorps des Palasts von Theed zusammenarbeiten, um sicherzustellen, dass diese Verbesserungen als gemeinschaftliche Bemühungen angesehen werden. Sobald die Bauphasen abgeschlossen sind, werden die Raffinerie und die Raumhäfen unter Eurer vollen Kontrolle stehen.«


      Etwas von der Farbe kehrte in Tapalos Gesicht zurück. »Die Opposition argumentiert, dass Naboo dann für alle Zeiten beim Bankenclan und bei der Handelsföderation in der Schuld stünde.«


      »Bloß, bis das Plasma zu fließen beginnt«, sagte Damask. »Ich verstehe Eure Besorgnis. Doch die Frage, die Ihr Euch selbst stellen müsst, ist, ob Ihr die Krone auch ohne unsere Hilfe erlangen könnt oder nicht.«


      An jedem Tisch brandeten unabhängig voneinander diverse Gespräche auf.


      »Das nehme ich durchaus an, Magister«, sagte Tapalo und brachte die übrigen Anwesenden mit einem Wink zum Schweigen. »Im Übrigen ist es möglicherweise ohnehin besser, das Risiko einer Niederlage einzugehen, anstatt unehrenhaft den Thron zu besteigen.«


      »Unehrenhaft?«, wiederholte Hill mit gekränkter Ungläubigkeit. »Haben wir die Galaxis durchquert, um uns hier beleidigen zu lassen?«


      »Wartet«, sagte Veruna, der sich erhob und um Ruhe bat. »Wir hatten keinesfalls die Absicht, Damask Holdings zu beleidigen.« Er wandte sich an Tapalo und sein handverlesenes Team von Ministern und Ratgebern. »Ja, wir dürfen die Bedenken des amtierenden Elektorats nicht außer Acht lassen, aber wir sollten nicht zulassen, dass die furchtsamen Stimmen einiger weniger unsere Chance zunichtemachen, uns der galaktischen Gemeinschaft anzuschließen und damit das Ansehen des gesamten Chommell-Sektors zu steigern. Ich schlage vor, kühn zu agieren. Um zu vermeiden, dass der Eindruck entsteht, wir hätten uns irgendwelchem Druck gebeugt, halte ich es für klug, diesen beispiellosen Besuch von Damask Holdings dazu zu nutzen, um öffentlich zu erklären, dass wir – und nur wir – die Möglichkeit haben, mit dem Bankenclan und anderen Interessengruppen ein Abkommen zu schließen, das es Naboo erlaubt, seine Schulden abzubauen, im Kern den Status einer bevorzugten Welt zu erlangen, Steuersenkungen und niedrigere Zinssätze durchzusetzen sowie endlose Möglichkeiten für neue Arbeitsplätze zu schaffen, gleichermaßen auf diesem Planeten wie auch jenseits davon.« Er ballte die Fäuste, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Wir müssen diese Gelegenheit beim Schopfe packen, bevor sie sich in Wohlgefallen auflöst.«


      Nach und nach begannen Tapalo und die anderen, zustimmend zu nicken.


      »Habt Ihr dem noch irgendetwas hinzuzufügen, Magister Damask?«, fragte Tapalo schließlich.


      Damask breitete die Hände aus. »Bloß, dass wir unsere Ansichten nicht besser hätten darlegen können, als Theeds künftiger Gouverneur es bereits getan hat.«


      »Hört, hört«, sagte einer von Tapalos Ratgebern, der seinen Weinkelch hob, um einen Toast auf Veruna auszubringen. Die Übrigen folgten seinem Beispiel und tranken.


      Und Damask dachte: Eines nicht allzu fernen Tages wird Veruna der König von Naboo sein.


      Die Planungen sahen vor, dass die Muuns die Nacht in Theed verbrachten und die Gespräche am nächsten Morgen fortgesetzt wurden. Während Hill und die anderen zu ihren Unterkünften geleitet wurden, entschuldigte Plagueis sich und machte sich zu Fuß auf den Weg zum Universitätsgebäude auf der anderen Seite der Stadt. Seine Route führte ihn durch üppig grüne Parks, über zwei Brücken, an Türmen und Obelisken vorbei und durch das Herz des Palastplatzes mit seinen beiden Triumphbögen. Gekrönt von der Statue einer Menschengestalt lag die zentrale Rotunde der Universität ein Stück zurückgesetzt von einem der Solleu-Zuflüsse, um einen Bezirk voller stattlicher Gebäude und öffentlicher Plätze zu beherrschen. Plagueis machte das Studentenzentrum ausfindig und ging zum Empfang, hinter dem eine junge, blonde Frau saß, die ihn unverwandt musterte, als er an den Tresen trat.


      »Ich suche nach einem Studenten namens Palpatine«, sagte er auf Basic.


      »Den kenne ich«, sagte sie nickend.


      »Wo kann ich ihn wohl finden? Nimmt er möglicherweise an irgendeiner Vorlesung teil?«


      Sie ließ ihren Atem entweichen. »Er kommt und geht. Könnte sein, dass ich ihn vorhin beim Jugendprogramm-Gebäude gesehen habe.«


      »Könnte sein?«


      »Ich denke, er war’s.«


      Menschen, dachte Plagueis. »Wie gelangt man denn dorthin?«


      Ihre Antwort bestand aus einer Flimsikarte, die Plagueis dazu benutzte, um sich seinen Weg über den Campus zum Sitz des Jugendprogramms der Legislative zu bahnen – einer Organisation, die Naboos Lehrpläne für den Staatsdienst überwachte. Junge Leute beiderlei Geschlechts wuselten um ihn herum. Einige nahmen ihn kaum zur Kenntnis, während andere eigens näher kamen, um ihn eingehender in Augenschein zu nehmen. Er erkundigte sich mehrfach nach Palpatine, und schließlich gelang es ihm, die Suche auf einen Platz vor der Bibliothek einzugrenzen, wo er Palpatine anhand der Holos erkannte, die Hill ihm beschafft hatte, als dieser in Begleitung eines schwarzhaarigen Menschen, der beinahe doppelt so alt war wie er selbst und formellere Kleidung trug, schnellen Schrittes über das Gelände marschierte. Palpatine selbst war mit Hose, kurzen Stiefeln und einem locker sitzenden, am Kragen geschlossenen Hemd bekleidet. Er war von durchschnittlicher Größe, hatte gewelltes, rotes Haar, eine markante Nase und ein schmales Gesicht, das Menschen vermutlich als freundlich erachteten. Sein Rücken war gerade, die Arme in Relation zur Größe seines Oberkörpers recht lang, und er bewegte sich mit schlichter Anmut.


      Plagueis beobachtete ihn eine Weile aus der Ferne, um erst an Palpatine heranzutreten, nachdem er sich von dem älteren Mann verabschiedet hatte. Palpatine entdeckte ihn erst, als Plagueis bloß noch wenige Schritte entfernt war, und als es so weit war, drehte er sich ruckartig um und ging in die entgegengesetzte Richtung davon.


      »Junger Mensch!«, rief Plagueis und beschleunigte sein eigenes Tempo. »Bitte, schenk mir einen Moment deiner Zeit.« Als Palpatine nicht auf seine Worte reagierte, ging er noch schneller und rief: »Palpatine!«


      Palpatine kam widerwillig zum Stehen und schaute über die Schulter zurück. »Woher kennt Ihr meinen Namen?«


      »Ich weiß noch wesentlich mehr über dich als bloß deinen Namen«, sagte Plagueis, als er zu ihm aufgeschlossen hatte.


      In Palpatines blauen Augen mischten sich Neugier und Argwohn. »Für gewöhnlich erteile ich Leuten, die behaupten, etwas über mich zu wissen, gern eine Lehre, aber da ich auch etwas über Euch weiß, zügle ich mich diesmal.«


      In welcher Hinsicht?, fragte sich Plagueis. »Was weißt du denn über mich?«


      Palpatine atmete mit leichter Ungeduld aus. »Ihr seid Hego Damask, der Präsident – nein, der ›Magister‹ – von Damask Holdings. Mein Vater sagte schon, dass Ihr nach Naboo kommen würdet, um Euch mit Bon Tapalo zu treffen. Euer Unternehmen unterstützt sein Streben nach dem Thron.«


      »Hat dein Vater dir auch gesagt, dass ich hierherkommen würde, um dich kennenzulernen?«


      »Warum sollte er? Und was genau wollt Ihr von mir?«


      »Ich glaube, wir haben etwas gemeinsam.«


      »Das bezweifle ich doch sehr.«


      »Dann haben wir möglicherweise umso mehr Grund dazu, einander besser kennenzulernen.«


      Palpatine sah sich um, als hielte er Ausschau nach einem Fluchtweg.


      »Wer war der Mann, mit dem du eben gesprochen hast?«, fragte Plagueis.


      Palpatine setzte an, etwas darauf zu erwidern, überlegte es sich dann jedoch anders und begann von Neuem. »Mein Mentor im Jugendprogramm. Sein Name ist Vidar Kim. Er ist ein Berater von Naboos republikanischer Senatorin und wird wohl ihre Nachfolge antreten.« Er starrte Plagueis durchdringend an. »Und er ist kein Unterstützer von Tapalo.«


      Plagueis wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Geht dein Interesse für Politik über deine Mitarbeit am Jugendprogramm der Legislative hinaus?«


      »Ich weiß noch nicht recht, was ich nach der Uni machen will.«


      »Aber du interessierst dich für Politik.«


      »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, ich weiß es noch nicht.«


      Plagueis nickte und ließ seinen Blick an den Säulen des Bibliotheksgebäudes emporschweifen. »Ich bin fremd auf Theed. Wärst du vielleicht so gütig, mich herumzuführen?«


      Palpatines Kiefer klappte ein bisschen nach unten. »Nun, ich bin …«


      »Bloß ein kurzer Rundgang.«


      In oberflächliche Konversation vertieft gingen sie am Fluss entlang in die Richtung, in der sich die Konzerthalle und Königin Yrams Nadel befanden, ehe sie eine Fußgängerbrücke überquerten und sich allmählich dem Palast-Komplex näherten. Abgesehen davon, dass Larsh Hill Plagueis Holos von Palpatine verschafft hatte, war es ihm nicht möglich gewesen, sonderlich viele Informationen über den Hintergrund des jungen Mannes auszugraben. Obgleich es ihm an einem Titel mangelte, war Palpatines Vater ein wohlhabender, einflussreicher Adliger, der als Verfechter von Naboos fortgesetzter Unabhängigkeit und Abschottung galt. Angeblich war der Familienname innerhalb des Erbadels einstmals eine Art Rangbezeichnung gewesen; möglicherweise ging der Name aber auch zurück auf eine alte Region von Naboo.


      »Theed ist eine wundervolle Stadt«, merkte Plagueis an, als sie aus einer schmalen Straße auf den Palastplatz hinaustraten.


      »Wenn man Museen mag«, meinte Palpatine kurz angebunden.


      »Interessierst du dich nicht für Kunst?«


      Palpatine warf ihm einen Seitenblick zu. »Doch, ich liebe Kunst. Allerdings bin ich eher ein Minimalist.«


      »In jeder Hinsicht?«


      »Ich wünschte, Theed wäre weniger überfüllt. Ich wünschte, die Winter wären milder. Ich wünschte, unser König hätte weniger Ratgeber und Minister.«


      »Das klingt wie eine politische Stellungnahme.«


      »Das ist lediglich meine persönliche Meinung.«


      »Und damit stehst du nicht alleine da.«


      Palpatine blieb abrupt stehen. »Was versucht Ihr eigentlich aus mir herauszukitzeln?«


      Plagueis wies auf eine Bank ganz in der Nähe. Als Palpatine schließlich nachgab und sich setzte, sagte Plagueis: »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du für die Veröffentlichung einer gewissen Information verantwortlich bist, die für Tapalos Wahlkampagne von einigem Nutzen war.«


      Auf Palpatines Antlitz erblühte echte Überraschung. »Woher …«


      Plagueis hielt eine Hand hoch. »Das ist im Moment nicht von Bedeutung. Ganz anders allerdings verhält es sich mit der Frage, warum du das getan hast, obwohl dein Handeln zweifellos gegen den Wunsch deines Vaters, deines Mentors und einiger anderer Adliger gewesen sein dürfte.«


      »Habt Ihr vor, das zu enthüllen?«


      Plagueis forschte in Palpatines Gesicht. »Was würde denn passieren, wenn ich das täte?«


      »Zunächst mal würde mein Vater mich umbringen.«


      »Im wahrsten Sinne des Wortes?«


      Palpatine atmete hörbar aus. »Er würde mich verstoßen.«


      »Dann stimmt es also. Du und dein Vater, ihr seid grundverschiedener Ansicht, wenn es um die bevorstehende Thronfolgerwahl geht.«


      Palpatine schaute zu Boden. »Wesentlich seltsamer wäre es, wenn wir ausnahmsweise einmal derselben Ansicht wären.« Er blickte wieder zu Plagueis auf. »Ich möchte, dass Naboo mit der Vergangenheit bricht. Ich möchte, dass wir zur größeren Galaxis gehören. Ist es denn so falsch, eine wichtige Rolle in der Geschichte der Republik spielen zu wollen?«


      Plagueis wiegte den Kopf. »Regierungen kommen und gehen.«


      »Habt Ihr vielleicht eine bessere Idee, wie man die Galaxis lenken sollte?«


      Plagueis gestattete sich ein Lachen. »Ich bin bloß ein alter Muun, der von derlei nichts wissen will.«


      Palpatine, der ihn durchschaute, schnaubte. »Wie alt genau seid Ihr denn?«


      »In Menschenjahren bin ich deutlich älter als hundert.«


      Palpatine stieß einen Pfiff aus. »Darum beneide ich Euch.«


      »Warum?«


      »Wegen all der Dinge, die Ihr getan habt und noch tun könnt.«


      »Was würdest du denn mit so viel Zeit tun?«


      »Alles«, sagte Palpatine.


      Sie standen von der Bank auf und gingen wieder zurück in Richtung des Universitätsgeländes. Plagueis öffnete sich weit der Macht, um Palpatine zu studieren, aber er war außerstande, mehr als bloß einen flüchtigen Blick seines Innersten zu erhaschen. Menschen waren schon im besten Fall nur schwer zu lesen, und Palpatines Verstand war schier überflutet von Konflikten. So vieles geht in diesem kleinen Gehirn vor, sagte Plagueis sich. So gewaltige emotionale Strömungen und so viel Egoismus. So anders als der berechenbare, fokussierte Intellekt der empfindungsfähigen Randspezies, besonders als der jener unter ihnen, die eine Schwarmintelligenz besaßen.


      Palpatine blieb neben einem hellen, mit drei Flügeln versehenen Landgleiter mit spitzer Front und einem Repulsorlifttriebwerk stehen, das leistungsstark genug wirkte, um einen Verladedroiden in die Höhe steigen zu lassen.


      »Gehört dieses Fahrzeug dir?«, fragte Plagueis.


      In Palpatines Augen leuchtete Stolz auf. »Der Prototyp eines eigentlich für Polizeipatrouillen ausgelegten Flash-Modells. Ich fahre Wettrennen.«


      »Und gewinnst du?«


      »Warum sonst sollte ich mich mit Rennen abgeben?« Palpatine stieg in den Flitzer und nahm an den Kontrollen Platz.


      »Ich habe genau das Richtige, um deinen Rückspiegel zu schmücken«, sagte Plagueis. Er fischte eine an einer Kette baumelnde Münze aus reinem Aurodium aus seiner Brusttasche und ließ sie in Palpatines Handfläche fallen. »Das ist eine Antiquität.«


      Der junge Mensch taxierte das Geschenk. »Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen.«


      »Sie gehört dir.«


      Palpatine bedachte ihn mit einem fragenden Blick.


      »Wer weiß? Möglicherweise entscheidest du dich eines Tages dazu, ins Bankengewerbe einzusteigen«, sagte Plagueis.


      Palpatine lachte entspannt. »Unwahrscheinlich, Magister Damask.«


      »Ich schätze, es gibt bessere Möglichkeiten, um Credits zu verdienen.«


      Palpatine schüttelte den Kopf. »Credits interessieren mich nicht.«


      »Ich fange allmählich an, mich zu fragen, was dann?«


      Palpatine verkniff sich das, was auch immer ihm gerade auf der Zunge lag.


      »Palpatine, ich frage mich, ob du vielleicht Lust hättest, mit uns zusammenzuarbeiten – mit Damask Holdings, meine ich.«


      Palpatines buschige Augenbrauen glitten in die Höhe. »In welcher Weise?«


      »Um vollkommen offen zu sein, als so eine Art Spion.« Er fuhr fort, bevor Palpatine ihn unterbrechen konnte. »Ich würde zwar nicht behaupten, dass du und ich dieselben Dinge für Naboo wollen, da dir deine Welt – trotz deines Missfallens gegenüber der Architektur – offensichtlich lieb und teuer ist. Meine Gruppe hingegen ist weniger an Naboos Regierung interessiert als an Naboos Plasma und daran, was es uns auf dem offenen Markt einbringt.«


      Palpatine sah aus, als wäre die schlichte Wahrheit etwas Neues für ihn. »Hättet Ihr das gerade anders formuliert, hätte ich Euer Angebot kurzerhand abgelehnt.«


      »Dann nimmst du es also an? Du bist bereit, uns regelmäßig darüber auf den neuesten Stand zu bringen, welche politischen Intrigen die Gruppe deines Vaters gerade spinnt?«


      »Bloß, wenn ich Euch persönlich Bericht erstatten kann.«


      Plagueis versuchte abermals, ihn in der Macht zu sehen. »Ist das dein Wunsch?«


      Palpatine antwortete mit einem ernsten Nicken. »Ja, das ist es.«


      »Dann wirst du eben ausschließlich mir berichten«, sagte Plagueis. »Ich sorge dafür, dass die nötigen Vorkehrungen getroffen werden.« Er trat von dem Gleiter zurück, als Palpatine das Triebwerk hochfuhr.


      Palpatine schwieg einen Moment lang. »Ich könnte Euch morgen auf einen Ausflug mitnehmen«, sagte er schließlich über das Heulen des Antriebs hinweg. »Wenn Ihr Zeit dafür habt, meine ich. Um Euch noch mehr von Theed und den Vororten zu zeigen.«


      »Nur, wenn du mir versprichst, nicht zu schnell zu fahren.«


      Palpatine lächelte verschlagen. »Bloß so schnell, dass es nicht langweilig wird.«

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      DER KREISLAUF DER GEWALT


      Einen Meter über dem Boden schwebend sauste Palpatines flinker Gleiter über die Ebenen unterhalb des Theed-Plateaus und hinterließ lange, geschwungene Spuren im hohen Gras. Der Tag war hell und klar, die warme Luft voll von summenden Insekten und schwanger von Blütenstaub.


      »Belebend«, sagte Plagueis vom Schalensitz auf der Beifahrerseite aus, als Palpatines Fuß das Gaspedal wieder nach oben kommen ließ.


      »Vielleicht werde ich ja Profirennfahrer.«


      »Die Naboo dürften mehr vom ältesten Sohn des Hauses Palpatine erwarten.«


      »Die Erwartungen anderer kümmern mich nicht«, sagte Palpatine, ohne ihn anzusehen.


      »Ist der Flitzer ein Präsent deines Vaters?«


      Palpatine warf ihm einen Seitenblick zu. »Ein Bestechungsgeschenk – aber eins, das ich angenommen habe.«


      »Billigt er, dass du Rennen fährst?«


      Palpatine stieß einen unwirschen Laut aus. »Mein Vater ist schon seit Jahren nicht mehr mit mir mitgefahren.«


      »Er weiß nicht, was ihm da entgeht.«


      »Das hat nichts mit meinen Fähigkeiten zu tun.« Palpatine drehte sich ein wenig auf dem Fahrersitz. »Als ich noch jünger war, habe ich den Tod von zwei Fußgängern verschuldet. Damals drohte mein Vater damit, mir das Fliegen für immer zu verbieten, aber letzten Endes hat er klein beigegeben.«


      »Was hat ihn dazu veranlasst, seine Meinung zu ändern?«


      Palpatine schwang nach vorn. »Ich habe ihn mürbe gemacht.«


      »Tut mir leid«, sagte Plagueis, »das wusste ich nicht«, obwohl er das in Wahrheit durchaus wusste. Mit der Unterstützung von 11-4D hatte er in Erfahrung gebracht, dass Palpatine in seiner bewegten Vergangenheit nach Bagatelldelikten und Tätlichkeiten, die einen einfachen Bürger ins Gefängnis gebracht hätten, von einer Privatschule nach der anderen geflogen war. Hin und wieder hatte sein Vater, der den Hang seines Sohnes zu Gewalt teilte, seinen Einfluss geltend gemacht, um Palpatines Kopf aus der Schlinge zu ziehen und so dem Schreckgespenst familiärer Skandale zu entgehen. Für Plagueis indes waren Palpatines Verfehlungen bloß ein weiterer Beleg für seine Außergewöhnlichkeit. Hier war ein junger Mann, der sich bereits über die allgemeine Moral erhoben hatte und sich als einzigartig genug erachtete, um nach seinem eigenen Moralkodex zu leben.


      Palpatine wies auf die ferne Baumlinie. »Dort drüben gibt es einige alte Ruinen, aber das ist Gungan-Territorium.«


      »Hattest du schon mal mit den Gungans zu tun?«


      »Persönlich nicht, nein. Aber ich habe die gesehen, die nach Moenia kommen, um Handel zu treiben.«


      »Und was denkst du über sie?«


      »Abgesehen von der Tatsache, dass es langohrige, schleimzüngige Primitive sind?«


      »Abgesehen davon, ja.«


      Palpatine zuckte die Schultern. »Ich habe nichts gegen sie, solange sie in ihren Unterwasserstädten bleiben.«


      »Solange sie dir nicht in die Quere kommen.«


      »Ganz genau. Die Menschen verdienen es, hier das Sagen zu haben.«


      Plagueis konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Es gibt momentan viele Welten in der Galaxis, wo die Tatsache, wer dort das Sagen hat, heftig umstritten ist.«


      »Das liegt bloß daran, dass die meisten Leute Angst haben, selbst Verantwortung zu übernehmen. Stellt Euch nur mal vor, was der Republikanische Senat unter dem Vorsitz einer starken Persönlichkeit erreichen könnte.«


      »Darüber habe ich auch schon nachgedacht, Palpatine.«


      »Was tut der Senat denn schon, wenn irgendwo eine Krise aufkommt? Er schickt die Jedi los, um die Ordnung wiederherzustellen, und macht dann weiter wie gehabt, ohne das Problem bei der Wurzel zu packen.«


      Plagueis fand die jugendliche Ahnungslosigkeit des Jungen unterhaltsam. »Die Jedi könnten die Galaxis beherrschen, wenn sie wollten«, sagte er nach einem Moment. »Ich nehme an, wir sollten dankbar dafür sein, dass sich der Orden dem Frieden verschrieben hat.«


      Palpatine schüttelte den Kopf. »Das sehe ich anders. Ich glaube, dass sich die Jedi dem Zweck verschrieben haben, Veränderungen einzuschränken. Sie warten darauf, dass der Senat ihnen sagt, wann und wo sie eingreifen und was sie in Ordnung bringen sollen, obwohl sie die Macht in Wahrheit dazu nutzen könnten, der gesamten Galaxis ihren Willen aufzuzwingen, wenn sie wollten. Ich hätte mehr Respekt vor ihnen, wenn sie das täten.«


      »Bringst du deinem Vater Respekt entgegen, wenn er versucht, dir seinen Willen aufzudrängen?«


      Palpatine packte das Steuer fester. »Das ist etwas anderes. Der Grund dafür, warum ich ihn nicht respektiere, ist der, dass er nicht halb so intelligent ist, wie er selbst glaubt. Wenn er zu seiner Schwäche stünde, könnte ich ihn zumindest bemitleiden.«


      Palpatine brachte den Gleiter abrupt zum Stehen und wandte sich erneut Plagueis zu, das Gesicht vor Zorn gerötet. Zwischen ihnen baumelte die Münze vom Rückspiegel, die Plagueis ihm geschenkt hatte.


      Schon bald wird dieser Mensch mir gehören, dachte Plagueis bei sich.


      »Das Haus Palpatine ist reich«, fuhr der Jugendliche fort. »Allerdings nicht annähernd so wohlhabend wie einige der anderen Häuser, und nicht mit annähernd so viel Einfluss auf den König und das Elektorat, trotz der Bemühungen meines Vaters, eine Führungsrolle unter den Adligen zu erlangen. Ihm fehlt der politische Scharfsinn, der nötig ist, um unserem Haus zu einer Position wahrer Größe zu verhelfen, ebenso wie das Bewusstsein zu begreifen, dass die Zeit gekommen ist, da Naboo endlich Kapital aus seinen beispiellosen Ressourcen schlägt und sich der modernen Galaxis anschließt. Stattdessen wollen er und seine Kumpane uns in völliger politischer Untauglichkeit in der Vergangenheit eingekerkert halten.«


      »Teilt deine Mutter seine Ansichten?«


      Palpatine zwang sich zu einem Lachen. »Bloß, weil sie selbst keine Meinung hat; bloß, weil er sie zu seiner Untergebenen gemacht hat – genauso wie meine wohlerzogenen Brüder und Schwestern, die mich wie einen Eindringling behandeln, und trotzdem repräsentiert mein Vater all das, was ich niemals sein kann.«


      Plagueis dachte schweigend über diese Bemerkungen nach. »Und dennoch erweist du deinem Haus Ehre, indem du seinen Namen trägst.«


      Palpatines Miene wurde sanfter. »Eine Zeit lang habe ich tatsachlich daran gedacht, den Namen unserer Ahnenreihe mütterlicherseits anzunehmen. Ich lehne nicht die Dynastie ab, in die ich hineingeboren wurde. Ich lehne bloß den Namen ab, der mir gegeben wurde. Allerdings nicht aus den vollmundigen Gründen, die einige in Erwägung ziehen mögen. Ganz im Gegenteil, um ehrlich zu sein. Ich bin mir sicher, dass Ihr wohl am ehesten Verständnis dafür habt.«


      Da ist es wieder, dachte Plagueis: der trügerische Tonfall, der Einsatz von Schmeicheleien, Charme und Zurückhaltung, wie Degenfinten in einem Duell. Das Bestreben, als harmlos, bescheiden und teilnahmsvoll angesehen zu werden. Ein junger Mann ohne das geringste Bedürfnis, in die Politik zu gehen, und dennoch dafür geboren.


      Tenebrous hatte ihm von Anfang an erklärt, dass die Republik – mit der »Hilfe« der Sith – immer weiter in Korruption und Chaos versinken würde, und dass irgendwann die Zeit käme, da die Republik auf die Stärken eines aufgeklärten Anführers angewiesen sei, der imstande wäre, die niederen Massen davor zu bewahren, von ihren unbändigen Leidenschaften, ihrem Neid und ihren Wünschen beherrscht zu werden. Im Angesicht eines gemeinsamen Feindes, ob nun real oder eingebildet, würden sie alle Differenzen beilegen und sich in die Führung von jemandem fügen, der ihnen eine hellere Zukunft versprach. Konnte dieser Palpatine mit Plagueis’ Hilfe zu dem werden, der diesen Wandel herbeiführte?


      Wieder versuchte er, tiefer in Palpatine hineinzusehen, aber ohne Erfolg. Die psychischen Mauern, die er errichtet hatte, waren undurchdringlich, was den jungen Menschen zu etwas ganz Besonderem machte. Hatte Palpatine womöglich irgendwie gelernt, die Macht in sich im Zaum zu halten, so, wie Plagueis seine eigenen Kräfte als Jugendlicher vor den anderen verborgen hatte? »Natürlich habe ich dafür Verständnis«, sagte er schließlich.


      »Aber … als Ihr jung wart, habt Ihr da Eure Beweggründe infrage gestellt, besonders, wenn sie denen von allen anderen widersprachen?«


      Plagueis hielt seinem herausfordernden Blick stand. »Ich habe niemals danach gefragt, warum dies und warum das oder was wäre, wenn etwas so wäre und dies so. Ich bin einfach meinen eigenen Entscheidungen gefolgt.«


      Palpatine lehnte sich im Gleitersitz zurück, als wäre eine große Bürde von ihm genommen worden.


      »Einige von uns müssen das tun, wozu andere nicht imstande sind«, fügte Plagueis auf verschwörerische Weise hinzu.


      Palpatine nickte wortlos.


      Plagueis sah keinen Anlass, noch weiter nach den Traumata zu forschen, die Palpatine zu seiner gewieften, geheimnistuerischen Natur verholfen hatten. Er musste bloß eins wissen: Gebietet dieser junge Mensch über die Macht?


      Zwei Standardtage später auf Malastare – einer Welt von vielfältigem Terrain, die an der Hydianischen Handelsstraße eine ganz besondere Stellung innehatte – genügten selbst das ohrenbetäubende Rattern und der ekelerregende Geruch vorbeisausender Podrenner nicht, um Plagueis von seinen Gedanken über Palpatine abzubringen. Damask Holdings hatte um ein Treffen mit Senator Pax Teem ersucht, und das Oberhaupt des Gran-Protektorats hatte den Muuns Logenplätze für das Phoebos-Gedächtnisrennen zur Verfügung gestellt. Sie waren geradewegs von Naboo hierhergereist, in der Erwartung, geschäftliche Angelegenheiten zu diskutieren, doch die Gran, die Dugs, die Xi Charrianer und nahezu alle anderen in der Stadt Pixelito waren mehr am Rennen und an Wetten interessiert.


      »Habt Ihr Euch einen Gewinner ausgesucht, Magister?«, fragte Pax Teem, nachdem zwei Podrenner an den Zuschauertribünen vorbeigezischt waren.


      In seine Gedanken über Naboo versunken sagte Plagueis: »Ich denke, schon.«


      Seine Gespräche mit Palpatine schienen in dem Menschen eine Art emotionale Schleuse geöffnet zu haben. Die Muuns hatten Naboo kaum den Rücken gekehrt, als die erste von mehreren Holonachrichten von Palpatine bezüglich der jüngsten Pläne der Adligen eingetroffen war, Bon Tapalos Streben nach dem Thron zu unterminieren. Plagueis hatte zwar aufmerksam zugehört, aber unterm Strich wusste Palpatine so gut wie nichts Neues zu berichten. Seit der Veröffentlichung der Informationen über die Machenschaften der Adligen während des Gungan-Konflikts hielt Palpatines Vater seine Treffen hinter verschlossenen Türen auf dem Familienanwesen ab, und er hatte seinem Sohn sogar verboten, über die bevorstehende Thronfolgerwahl zu diskutieren. Tapalos Kampagne hingegen genoss einen Aufschwung, als Folge der Bekanntmachung eines potenziellen Geschäfts mit dem InterGalaktischen Bankenclan. Die Dringlichkeit von Palpatines’ Übertragungen legte nahe, dass er eine gewisse Verbundenheit zu Plagueis empfand und ihn nicht bloß als seinen heimlichen Auftraggeber, sondern auch als einen potenziellen Ratgeber kontaktierte. In Hego Damask sah Palpatine den Reichtum und die Macht, die er lange für das Haus Palpatine angestrebt hatte. Zuversichtlich, dass der junge Mensch auch dann noch für ihn von Nutzen sein würde, wenn die Pläne von Damask Holdings für Naboo in die Tat umgesetzt worden waren, unternahm Plagueis nichts, um dieser Verbundenheit einen Riegel vorzuschieben.


      »Wie kommt es, dass wir niemals Menschen an den Rennen teilnehmen sehen?«, fragte er Teem nach einem Moment.


      Der Gran vollführte eine abtuende Geste mit seiner sechsfingerigen Hand. »Die haben nicht das Talent dafür. Der Favorit auf den Sieg heute ist der Dug am Steuer des blauen Renners.«


      Plagueis folgte dem Podrenner einen Moment lang mit den Augen. Auf den Tribünen unter ihm brüllten Tausende von Dugs – die auf allen vier Gliedmaßen oder ihren Hinterläufen standen oder sich allein auf ihre Arme stützten – ihre Unterstützung lauthals hinaus.


      Plagueis fand die hohe Schwerkraft von Malastare erdrückend, die Gran noch mehr. Die Spezies war tausend Jahre zuvor als Kolonisten auf den Planeten gekommen, um die hier einheimischen Dugs fortan mit Gewalt zu unterjochen. Seitdem überschattete das Protektorat zunehmend die Gran-Heimatwelt Kinyen und war eine starke Kraft im Republikanischen Senat, mit weitreichendem Einfluss im Mittleren und Äußeren Rand.


      Larsh Hill, der neben Plagueis saß, beugte sich vor, um sich an Pax Teem zu wenden. »Womöglich gelingt es Gardulla, Menschen anzuwerben, um Podrenner auf der Strecke zu fahren, die sie auf Tatooine gerade wieder auf Vordermann bringt.«


      Teem blökte verärgert. »Dann stimmt es also: Ihr unterstützt die Hutt!«


      »Das ist rein geschäftlich«, sagte Hill.


      Aber so leicht ließ Teem sich nicht beschwichtigen. »Ist das der Zweck Eures Besuchs – um noch nicht verheilte Wunden wieder aufzureißen?«


      »Ja«, sagte Plagueis rundheraus.


      Teems drei Augenstiele schwangen zu ihm herum. »Ich wollte nicht …«


      »Macht es nicht noch schlimmer«, unterbrach Hill.


      Teem heuchelte Unverständnis.


      »Von wem habt Ihr von unserem Interesse an Naboo erfahren?«, fragte Plagueis.


      Der Gran sah seine Genossen an, doch ihr plötzliches Schweigen versprach ihm keine Unterstützung.


      »Von wem?«, wiederholte Plagueis.


      Teem entwich ein Blöken der Resignation. »Subtext Bergbau ist an uns herangetreten, nach dem unerklärlichen Verschwinden von einigen leitenden Angestellten des Unternehmens – denjenigen, denen ich auf Sojourn begegnet bin, vermute ich.«


      »Als sie die Zusammenkunft verließen, erfreuten sie sich bester Gesundheit«, sagte Hill.


      Teem nickte. »Dessen bin ich mir gewiss.«


      »Was wollte Subtext von Euch?«, fragte Plagueis.


      Teem zögerte und sagte dann: »Uns darüber informieren, dass Ihr bei einem Geschäft bezüglich des Plasmas mitmischt.«


      »Im Vertrauen darauf, dass Ihr versuchen würdet, unsere Bemühungen zu untergraben, indem Ihr die Angelegenheit öffentlich macht«, sagte Hill.


      Der Gran schnaubte. »Zuerst lasst Ihr Euch mit Gardulla auf einen Deal ein, der Tatooine eher begünstigt als Malastare, und jetzt interessiert Ihr Euch für Naboos Plasma, trotz Eures Angebots, die Kosten für Malastares Energieexporte zu erhöhen. Warum also hätten wir Eure Konkurrenten auf Naboo nicht benachrichtigen sollen, wo Ihr doch genau dasselbe getan hättet?«


      Plagueis wartete darauf, dass er zum Ende kam und eine Gruppe Podrenner vorbeisauste, dann richtete er seinen Blick auf die versammelten Gran. »Ihr schadet Euch nur selbst, wenn Ihr versucht, unser Vorhaben zu sabotieren. Das Protektorat hätte ebenso von Naboo profitieren können, wie die Handelsföderation es tun wird, aber jetzt nicht mehr.«


      Pax Teems große Füße schlugen auf den Boden der Privatloge. »Wir weigern uns, erniedrigt zu werden! Einmal mehr möchte ich Euch daran erinnern, Magister, dass Absprachen getroffen wurden.«


      Innerlich lächelte Plagueis. Es stimmte, dass Tenebrous Pläne mit dem Gran gehabt hatte. Vor einer Weile noch war Pax Teem als jemand gehandelt worden, den die Sith zum Kanzler machen und aus sicherer Entfernung dahingehend manipulieren konnten, dass er Fehler beging, die die Republik in die Knie zwingen würden. Doch mittlerweile zog Plagueis andere Möglichkeiten in Betracht.


      »Wir haben zahlreiche Verbündete und Gleichgesinnte im Senat«, sagte Teem schnaubend. »Wir können jedes Gesetz abschmettern, das Ihr durchzukriegen versucht, oder dafür sorgen, dass Eure Gesetzentwürfe und Anträge jahrelang auf Bearbeitung warten. Wir werden einen der unseren zum Kanzler machen. Wir werden der Handelsföderation die Transportrechte auf Kinyen und entlang der gesamten Corellianischen Handelsstraße verweigern. Wir werden die Dugs auf die Muuns loslassen.« Er starrte Plagueis finster an. »Ihr werdet niemals kriegen, was Ihr wollt, Magister.«


      »Ganz im Gegenteil«, sagte Plagueis, während er und die anderen Muuns aufstanden. »Ich habe bereits, was ich will.«


      Von den Tribünen stieg tosender Jubel auf, als ein Toong-Pilot den als Favoriten gehandelten Dug überholte.


      Als sie die Privatloge verließen, wandte Plagueis sich an Hill. »Weist die Sonnengarde an, die Gossam zu bergen, die wir im Tingel-Arm ausgesetzt haben. Exekutiert sie und lasst ihre Leichen vor die Tore des Firmensitzes von Subtext Bergbau auf Corellia werfen.«


      Ein nagelneues Raumschiff der Kapital-Klasse brachte Plagueis und Hill nach Naboo zurück. Hergestellt von Hoersch-Kessel und Gwori war das Schiff wie eine längliche Kapsel mit einer flachen Unterseite geformt. Die konvexe Außenhülle an achtern, wo leistungsstarke Hyperwellenverstärker untergebracht waren, wurde von einem Querflügel durchschnitten. Abgesehen von den Geschäftsführern von Damask Holdings waren mehrere hochrangige Vertreter des Bankenclans mit an Bord, darunter der Neffe des Vorstandsvorsitzenden Tonith, allesamt in vollem IBC-Ornat.


      Seit Plagueis’ erstem Besuch war ein Monat vergangen, und seitdem hatten er und Palpatine bei vielen Gelegenheiten via Holo miteinander gesprochen. Die konkreten Informationen, die der Mensch lieferte, wenngleich knapp bemessen, hatten es Plagueis und Hill dennoch erlaubt, Bon Tapalos Gegnern einen Schritt voraus zu sein, weshalb er beim Elektorat nach wie vor einen kleinen Vorsprung hatte.


      Die Muun-Gruppen näherten sich gerade den Einreiseschaltern des Raumhafens von Naboo, als sie von einem Trupp bewaffneter Sicherheitskräfte in Lederwams, hohen Stiefeln und mit Mützen mit breiter Krempe abgefangen wurden. Nachdem man sie in einen Wartebereich mit Glaswänden geführt hatte, in dem es nicht viel mehr als Bänke und Erfrischungsautomaten gab, warteten die Muuns über eine Stunde lang, bevor zwei Palastwachen eintraten, die zu wissen verlangten, wer von ihnen Hego Damask sei.


      Nachdem er sich ausgewiesen und Larsh Hill versichert hatte, dass er sich keine Sorgen zu machen brauche, folgte Plagueis den Wachen aus dem Terminal zu einem wartenden Gian-Gleiter mit runder Frontpartie. Der uniformierte Wachmann, der am Steuer saß, wies Plagueis an, auf der Rückbank des verdecklosen Speeders Platz zu nehmen, wo sich eine der anderen Wachen zu ihm gesellte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie ihn hinbrachten, weigerte sich allerdings, den Wachen die Befriedigung zu verschaffen, ihm zu sagen, dass er das schon bald herausfinden würde, oder etwas in der Art. Stattdessen saß er schweigend in dem Polstersitz, sorgsam darauf bedacht, nicht auch nur die geringste Überraschung zu zeigen, als der Pilot den Gleiter von Theed wegsteuerte, durch das grüne, hügelige Terrain, wohin Palpatine ihn mitgenommen hatte.


      »Ihr könnt es Euch ruhig bequem machen«, sagte sein Sitznachbar schließlich. »Wir werden ungefähr zwei Stunden unterwegs sein.«


      Plagueis nickte und versank in einer leichten Trance, um sich auf das vorzubereiten, was immer an ihrem Zielort auf ihn warten mochte. Nach und nach stieg die hügelige Ebene an, und ein Bergkamm kam in Sicht, der sich vor Naboos strahlend blauem Himmel abhob. Der Gleiter folgte einem breiten Flusstal in üppig belaubte Hügel, wo Herden kurzbeiniger Shaaks grasten und umhertollten. Während der Speeder an Höhe gewann, wurde der Fluss schmaler und floss schneller dahin, gespeist von Wasserfällen und kristallklaren Seen. An den Spitzen der höheren Gipfel bildeten sich makellos weiße Wolken, derweil der Gleiter über eine gewaltige Wiese sauste und schließlich vor einem majestätischen Anwesen zum Stehen kam, das im Stil von Theeds mächtigen Kuppeln und anmutigen Türmen errichtet worden war. Zwei der Wachen führten ihn eine breite Steintreppe in eine kühle, matt erhellte Eingangshalle hinauf – dort ließen sie ihn allein. Plagueis schlenderte an Wandteppichen und auf Sockeln stehenden Statuen vorbei zum anderen Ende der Halle, wo man durch bogenförmige, vom Boden bis zur Decke reichende Panoramafenster eine Veranda und einen großen See weiter unten überblicken konnte. An einem Tisch saßen eine aristokratisch wirkende junge Menschenfrau von mittleren Jahren und ein schmollender Jugendlicher ungefähr von Palpatines Alter. Die beiden schienen ein ernstes Gespräch zu führen. Als eine von den Berghängen kommende Brise über die Oberfläche des Sees strich, funkelte das Wasser wie Edelsteine von Mygeeto. Als Plagueis dem See den Rücken zuwandte, erregte ein Gobelin seine Aufmerksamkeit, auf dem das Familienwappen prangte, das er auch auf Palpatines Jacketttasche bemerkt hatte. Das Wappen zeigte drei Kreaturen: Veermok, Aiwha und Zalaaca.


      Plagueis gewahrte, dass sich ihm jemand von hinten näherte, rührte sich jedoch nicht.


      »Wunderschön, nicht wahr?«, meinte ein Mensch mit Bass-Stimme auf Basic.


      Plagueis drehte sich um und sah sich einem großgewachsenen Mann von adeligem Gebaren gegenüber, der auf der Schwelle zu einem größeren Raum stand. »Ebenso wie die Aussicht«, sagte er mit einer ausladenden Geste in Richtung des Sees.


      Der grauhaarige Mann – zwar leger, aber sehr geschmackvoll gekleidet – trat in die Eingangshalle. »Ich freue mich, dass Ihr Euch entschlossen habt, die Einladung, mich zu besuchen, anzunehmen, Magister Damask.«


      »Angesichts bewaffneter Wachen schienen meine Wahlmöglichkeiten doch recht eingeschränkt zu sein, Cosinga Palpatine.«


      »Diese Männer dienten nur Eurem Schutz, Magister.«


      »Ich habe Naboo nie als gefährliche Welt erachtet.«


      »Für einige ist sie das«, sagte der ältere Palpatine. »Doch jetzt, wo Ihr hier seid, gestattet mir, Euch herumzuführen.«


      Der Rundgang führte sie durch ein Dutzend mit üppigen Teppichen und Kunstwerken geschmückte Räume. Stein überwog, doch die Möbel waren aus den teuersten Harthölzern der Galaxis gefertigt. Als sie schließlich auf die Veranda hinaustraten, waren die Frau und der Jugendliche nirgends mehr zu sehen, doch der Wind war kräftiger geworden, und ein Sturm drohte. Cosinga Palpatine wies auf eine Insel in der Ferne und das imposante Haus, das sich an ihrem Ufer erhob.


      »Das ist Varykino«, erklärte er. »Die Perle des Seenlands. Einst gehörte sie dem Poeten Omar Berenko, und gegenwärtig residiert dort die Familie Naberrie.« Er blickte Plagueis aus dem Augenwinkel an. »Seid Ihr zufällig mit Berenkos Meisterwerk Die Verteidigung von Naboo vertraut?«


      »Bedauerlicherweise nicht.«


      »Ich sorge dafür, dass man Euch eine Übersetzung zukommen lässt.«


      »Eine Kopie des Originaltextes genügt. Ich beherrsche Eure Sprache fließend.«


      Um ihn auf die Probe zu stellen, wechselte Cosinga Palpatine zu Naboo und sagte: »Ja, wie ich höre, seid Ihr ein ausgemachter Experte in Sachen Naboo-Politik.« Bevor Plagueis etwas darauf erwidern konnte, winkte er mit der Hand vor einem Sensor, und sogleich eilten drei Diener auf die Veranda, von denen jeder ein Tablett mit Speisen und Getränken trug.


      Plagueis atmete gelinde genervt aus. Noch mehr Essen, dachte er, noch mehr Geruchsstimulation für menschliche Nasen.


      Sie nahmen einander gegenüber am selben Tisch Platz, an dem vorhin die Frau und der Jugendliche gesessen hatten, und schwiegen, während die Diener servierten.


      »Frische Früchte, Gemüse und Mehlspeisen«, sagte Palpatine und wies auf das Dargebotene. »Kein Shaak oder anderes Fleisch.«


      Plagueis zwang sich zu einem Lächeln. »Womöglich beginnt Ihr demnächst noch damit, die Muun-Sprache zu studieren.«


      Sein Gastgeber runzelte die Stirn, ehe er sich in seinem Sessel zurücklehnte, damit die Diener Essen auf seine Teller häufen konnten. Er begann erst zu essen, als die Diener wieder verschwunden waren, und hörte schon nach wenigen Happen wieder auf, um sein Besteck mit Endgültigkeit wegzulegen. »Ich möchte Euch eine kurze Geschichte über Bon Tapolo und Ars Veruna erzählen«, hob er an, während er Plagueis mit düsterer Miene ansah. »Vor siebzig Jahren, gut zwei Jahrzehnte nach unserem eigenen Konflikt mit ihnen, waren die Gungans gezwungen, gegen eine Söldnerarmee einen Krieg ums Überleben zu führen. Glücklicherweise siegten die Gungans, doch es gab viele Tote, und mehrere ihrer Sumpfstädte wurden zerstört. Über den Grund für den Krieg oder wer die Söldner geschickt hat, gelangten seit jeher nur sehr wenige Informationen an die Öffentlichkeit, doch ich bin bereit, Euch eins von Naboos dunkleren Geheimnissen anzuvertrauen, in der Hoffnung, dass Ihr etwas daraus lernt. Der Grund für den Krieg war Plasma, und die Adelshäuser, die das meiste zum Sold der Söldnerarmee beisteuerten, waren das Haus Tapalo und das Haus Veruna. Als mein Großvater davon erfuhr, forderte er Tapalos Vater zu einem Duell um die Ehre heraus, um letztlich den Verletzungen zu erliegen, die er durch Tapalos Klinge erlitt.« Er deutete auf den Rasen, der an die Veranda angrenzte. »Das Duell fand gleich dort drüben statt.«


      Plagueis warf einen Blick zu der Stelle hinüber. »Wie überaus romantisch und menschlich.«


      Cosinga Palpatines attraktives Gesicht gewann an Farbe. »Womöglich entgeht Euch der springende Punkt der Geschichte, Magister. Tapalo, Veruna und die übrigen Anhänger dieser Schurkentruppe interessieren sich bloß für Macht und Reichtum, ganz gleich, was es Naboo kosten mag. Die Entdeckung des Plasmareservoirs unter Theed ist das Schlimmste, was passieren konnte. Und jetzt wollen sie dieses Vorkommen um jeden Preis ausbeuten, mithilfe einflussreicher Leute wie Euch. Deshalb darf Tapalo niemals König werden.«


      Plagueis gab vor, darüber nachzugrübeln, und sagte dann: »Wie es scheint, ist das Elektorat da anderer Ansicht als Ihr.«


      Palpatine nickte. »Im Augenblick, ja. Allerdings haben wir Pläne, um das Elektorat wieder auf Kurs zu bringen. Beginnend mit der Bekanntmachung, dass sich der Deal, den Tapalo mit dem Bankenclan ausgehandelt hat, in Wohlgefallen aufgelöst hat.«


      »Das wusste ich ja noch gar nicht«, sagte Plagueis monoton.


      Palpatine wurde mit jedem Wort zorniger. »Was denkt Ihr, warum wir Eurer Gruppe den Zutritt zu Theed verwehrt haben? Wir haben immer noch genügend Macht, um Euch daran zu hindern, einen Fuß auf Naboo zu setzen. Und nun könnt Ihr ebenso gut auch den Rest erfahren, Magister. Der Republikanische Senat wurde über Muunilinsts Absicht informiert, auf Naboo Einfluss zu nehmen und die Souveränität unserer Welt zu destabilisieren.« Als Plagueis nichts darauf erwiderte, fügte er hinzu: »Bei den Naboo gibt es eine Legende über sechs undurchdringliche Tore, die das Chaos ausschließen. Das Haus Palpatine ist eines dieser Tore, Damask.«


      »Und wir Muuns repräsentieren das Chaos«, sagte Plagueis, ohne es wie eine Frage klingen zu lassen.


      Palpatine beugte sich vor und sprach mit ruhigerer Stimme weiter. »Wir sind nicht grundsätzlich dagegen, dass Naboo sich der galaktischen Gemeinschaft anschließt, wenn die rechte Zeit dafür kommt. Aber nicht jetzt und nicht so. Tapalos Versprechen von Steuersenkungen und Handel mit dem Kern … Das ist genau die Taktik, die die Republik benutzt, um primitive Welten dazu zu verleiten, ihre Ressourcen preiszugeben.« Er schüttelte den Kopf, während von Neuem Wut in ihm aufwallte. »Die Naboo bewundern Philosophen, Bankiers und Geschäftsvermittler jedoch nicht. Tapalos Ernennung zum Thronfolger würde zu einer Katastrophe führen.«


      »Die Verteidigung von Naboo«, sagte Plagueis. »Dieses Gedicht, das Ihr erwähntet …«


      »Was ist damit?«


      »Was wurde aus dem Autor – Berenko?«


      Cosinga Palpatines Augen verengten sich zu Schlitzen. »Er wurde von Angreifern entführt und nie wieder gesehen.« Er erhob sich halb aus dem Sessel, um nachzusetzen: »Droht Ihr mir etwa – hier, in meinem eigenen Heim?«


      Plagueis machte eine beschwichtigende Geste. »Ich dachte, wir würden uns über Geschichte unterhalten. Ich wollte mich bloß erkundigen, was passieren könnte, wenn es Euch nicht gelingt, das … Chaos im Zaum zu halten und Tapalo trotz Eurer Bemühungen den Sieg davonträgt?«


      »Ich sagte Euch bereits, dass das nicht geschehen wird. Und zwar deshalb nicht, weil Ihr Euren Freunden vom Bankenclan und der Handelsföderation sagen werdet, dass Ihr das Interesse an Naboo verloren habt. Dass Ihr die Gesellschaft der Hutts, Sklavenhändler und Spiceschmuggler im Äußeren Rand vorzieht.« Er hielt einen Moment lang inne. »Ihr seid weit weg von Muunilinst, Magister Damask. Ich rate Euch dringend, wieder an Bord Eures Schiffs zu gehen und den Chommell-Sektor so schnell und so friedlich wie möglich zu verlassen, damit niemand Opfer eines bedauerlichen Zwischenfalls wird.«


      Plagueis ließ seinen Blick über den See schweifen. »Ich verstehe, was Ihr meint, Cosinga Palpatine«, sagte er, ohne ihn anzusehen.


      »Und eines noch«, sagte Palpatine trotzig. »Ich weiß nicht genau, warum Ihr ein solches Interesse an meinem Sohn habt, oder er an Euch, aber Ihr werdet ihn ab sofort in Ruhe lassen.«


      Plagueis wandte sich zu ihm um. »Euer Sohn hat großes Potenzial.«


      »Potenzial, von dem ich nicht zulassen werde, dass es von jemandem wie Euch vergeudet wird. Wir werden jedenfalls dafür sorgen, dass Ihr ihm nicht mehr zu nahe kommt.«


      »Man hat mich glauben gemacht, die Naboo seien ein aufgeschlossenes Volk. Aber andererseits würden die Gungans dem vermutlich auch nicht zustimmen.«


      Palpatine erhob sich ruckartig. »Genug davon. Wachen!«, rief er. Und als drei Sicherheitskräfte herbeieilten: »Schafft ihn mir aus den Augen!«

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      DIE INKARNATION DER STERBLICHKEIT


      Der Planet Chandrila förderte eine einmonatige Klausur für Mitglieder des Jugendprogramms der Legislative. Einmal im Jahr trafen hier junge Wesen von einer Vielzahl von Welten ein, um an fiktiven Senatsverhandlungen in und um Hanna teilzunehmen und die umfassenden Agrarprojekte, die Wildnis, die Korallenriffe und die Parks von Chandrila kennenzulernen. Plagueis stattete dem jungen Palpatine im Gladean-Park – einem Wildreservat außerhalb der Küstenstadt Hanna – einen unangekündigten Besuch ab. Gleichwohl war es an Plagueis, überrascht zu sein.


      »Ich wusste, dass Ihr kommen würdet, Magister«, sagte Palpatine, als Plagueis und 11-4D bei einem der Schaugehege des Reservats auftauchten.


      »Woher wusstest du das?«


      »Ich wusste es einfach.«


      »Und wie oft sind deine Ahnungen zutreffend?«


      »Fast immer.«


      »Kurios«, bemerkte 11-4D, während Palpatine davoneilte, um sich bei den beiden Freunden zu entschuldigen, mit denen er hier war.


      Plagueis erkannte in dem älteren Mann Palpatines Mentor im Jugendprogramm, Vidar Kim, und spürte, dass die hübsche, schwarzhaarige Frau Kims Geliebte war. Als Palpatine seine lebhafte Erklärung zum Abschluss brachte, wandte Kim den Kopf, um Plagueis einen missbilligenden Blick zuzuwerfen, bevor er mit seiner Begleiterin davonging.


      »Dein Mentor hält nicht viel von mir«, sagte er, als Palpatine zurückkam.


      Palpatine winkte ab. »Er kennt Euch eben nicht.«


      Mehrere Standardwochen waren vergangen, ohne dass die beiden in irgendeiner Form miteinander kommuniziert hatten. Palpatines Stimmung nach zu urteilen wusste er nichts von dem erzwungenen Treffen im Seenland, aber er war dennoch dermaßen aufgewühlt, als wäre dem so, womöglich als Reaktion auf etwas, das Cosinga getan hatte, um die Holoübertragungen seines Sohnes zu anderen Planeten zu überwachen oder zu unterbinden. Nachdem der Maulwurf von Damask Holdings so zum Schweigen gebracht worden war, hatten die Adligen wieder an Boden gewonnen. Trotz Tapalos Beteuerungen, dass das Abkommen mit dem Bankenclan keineswegs abgeblasen worden wäre, hatte das Einreiseverbot gegen die Muuns bei den Mitgliedern des Elektorats Zweifel gesät, und das Wetteifern um den Thron wurde von Tag zu Tag hitziger. Schlimmer noch: Das Interesse des Bankenclans an Naboo begann zu schwinden.


      »Wir müssen dieses Treffen kurz halten«, erklärte Plagueis Palpatine, während sie einem erhabenen Pfad folgten, der das Schaugehege mit einer der rustikalen Lodges des Parks verband. »Vielleicht hat dein Vater Überwachungspersonal engagiert.«


      Palpatine verlachte diesen Gedanken. »Er überwacht meine Nachrichten, die den Planeten verlassen – aus diesem Grund habt Ihr nichts von mir gehört –, aber selbst er ist klug genug, darauf zu verzichten, mich beschatten zu lassen.«


      »Du unterschätzt ihn, Palpatine«, sagte Plagueis, der mitten auf dem Pfad stehen blieb. »Ich habe auf Konvergenz mit ihm gesprochen.«


      Palpatines Mund klaffte auf. »Im Seehaus? Wann? Wie …«


      Plagueis machte eine beschwichtigende Geste und erklärte in aller Ausführlichkeit, was sich zugetragen hatte. Schließlich sagte er: »Außerdem hat er gedroht, dich irgendwo hinzuschicken, wo ich dich nicht erreichen kann.«


      Die ganze Zeit über, während Plagueis sprach, schritt Palpatine aufgebracht auf dem schmalen Pfad auf und ab, schüttelte wütend den Kopf und ballte die Fäuste. »Das kann er doch nicht machen!«, knurrte er. »Dazu hat er kein Recht! Das werde ich nicht zulassen!«


      Palpatines Zorn schlug Plagueis einer Welle gleich entgegen. Blumen, die neben dem Pfad wuchsen, fielen in sich zusammen, und die Insekten, die sie bestäubten, begannen vor Aufregung zu brummen. VierDe reagierte ebenfalls; er schwankte auf seinen Füßen, als befände er sich im Griff eines leistungsstarken Elektromagneten. Ist dieser Mensch tatsächlich das Kind von Eltern aus Fleisch und Blut?, fragte Plagueis sich. Vielmehr war es, als wäre er der Natur selbst entsprungen. War die Macht in ihm so stark, dass sie sich selbst verbarg?


      Palpatine blieb abrupt stehen und wirbelte zu Plagueis herum. »Ihr müsst mir helfen!«


      »Wie kann ich dir denn helfen?«, fragte Plagueis. »Er ist dein Vater.«


      »Sagt mir, was ich tun soll! Sagt mir, was Ihr tun würdet!«


      Plagueis legte Palpatine eine Hand auf die Schulter und ging langsam weiter. »Du könntest deinen Nutzen aus diesem Vorfall ziehen, indem du anfängst, auf eigenen Beinen zu stehen.«


      Palpatine runzelte die Stirn. »Bei den Naboo hat diese Gepflogenheit keine Tradition. Ich stehe unter seiner Knute, bis ich einundzwanzig Jahre alt bin.«


      »Die diesbezüglichen Gesetze interessieren mich nicht, und dich sollten sie ebenfalls nicht interessieren. Ich spreche davon, dich zu befreien – davon, den Akt der Wiedergeburt zu vollenden, den du mit Ablegen deines Vornamens begonnen hast.«


      »Ihr meint, ich soll mich ihm widersetzen?«


      »Wenn du bereit bist, so weit zu gehen – ohne dabei an die Konsequenzen zu denken.«


      »Das würde ich gern, aber …«


      »Ungewissheit ist der erste Schritt zur Selbstbestimmung«, sagte Plagueis. »Danach kommt Mut.«


      Palpatine schüttelte den Kopf, wie um ihn zu klären. »Was soll ich machen?«


      »Was möchtest du denn machen, Palpatine? Wenn du ganz allein darüber entscheiden könntest?«


      Der Jugendliche zögerte. »Ich will nicht so leben wie gewöhnliche Wesen.«


      Plagueis musterte ihn. »Betrachtest du dich selbst als außergewöhnlich?«


      Die Frage schien Palpatine in Verlegenheit zu bringen. »Ich meinte damit bloß, dass ich ein außergewöhnliches Leben führen möchte.«


      »Entschuldige dich nicht für deine Wünsche. In welcher Hinsicht außergewöhnlich?«


      Palpatine wandte den Blick ab.


      »Warum erlegst du dir selbst solche Beschränkungen auf? Wenn du schon träumst, dann hab große Träume.« Plagueis hielt kurz inne, bevor er nachsetzte: »Du hast einmal behauptet, kein Interesse an Politik zu haben. Ist das wahr?«


      Palpatine kniff die Lippen zusammen. »Eigentlich nicht.«


      Plagueis blieb mitten auf dem Weg stehen. »Wie ausgeprägt ist dein Interesse? Welches Amt strebst du an? Republikanischer Senator? Monarch von Naboo? Oberster Kanzler der Republik?«


      Palpatine sah ihn an. »Wenn ich es Euch sagte, würde ich in Eurem Ansehen zweifelsohne sinken.«


      »Jetzt unterschätzt du mich genauso wie deinen Vater.«


      Palpatine atmete tief ein und sagte: »Ich will eine Kraft der Veränderung sein.« Sein Blick wurde härter. »Ich will herrschen.«


      Da!, dachte Plagueis. Er gibt es zu! Und wer wäre besser geeignet als ein Mensch, um die Maske der Macht zu tragen, während in Wahrheit heimlich ein unsterblicher Sith-Lord alle Fäden zieht!


      »Wenn das nicht machbar ist, wenn du nicht herrschen kannst, was dann?«


      Palpatine biss die Zähne zusammen. »Wenn keine Macht, dann nichts.«


      Plagueis lächelte. »Nehmen wir mal an, ich würde sagen, dass ich bereit bin, dich bei diesem Vorhaben als Verbündeter zu unterstützen …«


      Palpatine, dem plötzlich die Worte fehlten, starrte ihn an. Dann schaffte er es zu sagen: »Was würdet Ihr als Gegenleistung dafür von mir erwarten?«


      »Nichts weiter, als dass du deine Absicht in die Tat umsetzt, dich zu befreien. Dass du dir selbst gestattest, alles zu tun, was nötig ist, um deine Ziele zu erreichen, ganz gleich, welche Gefahren dies für dein vermeintliches Wohlergehen auch haben mag, und in vollkommener Kenntnis der Einsamkeit, die dies mit sich bringen wird.« Sie hatten die Lodge noch nicht erreicht, als Plagueis sie zu einem Pavillon dirigierte, der inmitten eines prächtigen Gartens thronte. »Ich möchte dir etwas über meine Vergangenheit erzählen«, begann er. »Ich wurde weder auf Muunilinst geboren, noch wuchs ich dort auf. Vielmehr stamme ich von einer Welt namens Mygeeto, und ich bin nicht der Spross von Vaters Hauptfrau, sondern von einer Nebenfrau – dem, was Muuns als Kodizillpartnerin bezeichnen. Ich war also bereits ein junger Mann, als mein Vater schließlich nach Muunilinst zurückkehrte und ich zum ersten Mal einen Fuß auf den Planeten setzte, auf dem meine Spezies zu Hause ist. Aufgrund der auf Muunilinst herrschenden Bestimmungen zum Bevölkerungswachstum wäre es einem Muun mit weniger Einfluss als meinem Vater nicht erlaubt gewesen, nicht auf Muunilinst geborenen Nachwuchs mit auf den Planeten zu bringen, ganz zu schweigen von welchem, der durch seine Mutter nur halb dem Clan zugehörig ist. Nichtsdestotrotz betrachteten die Angehörigen der Familie meines Vaters mich als Eindringling, dem es an Rechtsstatus und sozialer Souveränität mangelte, wie sie jenen innewohnt, die auf Muunilinst geboren werden und dort aufwachsen. Denn wenn es etwas gibt, das die Muuns noch mehr verabscheuen als sinnlose Verschwendung, dann ist es Nonkonformität, und die besaß ich im Überfluss. Meine redlichen Brüder und Schwestern hingegen waren Musterbürger: engstirnig, wichtigtuerisch, gleichförmig in ihrem Denken, geizig bis zum Gehtnichtmehr und ständig am Tratschen. Es erzürnte mich ungemein, dass die Geknechteten der Galaxis mich akzeptiert hatten, mich dieses Nest egoistischer Provinzler jedoch ablehnte. Sehr zu ihrem weiteren Missfallen waren sie gezwungen hinzunehmen, dass ich ein vollwertiges Clanmitglied war, mit Anspruch auf denselben Anteil am gewaltigen Vermögen meines Vaters wie der Rest von ihnen. Doch wie das bei sämtlichen Angehörigen solch elitärer Clans der Fall ist, musste ich mich dieses Standes als würdig erweisen, indem ich zutreffende Finanzprognosen traf und hinnahm, dass der herrschende Rat ein Urteil über mich fällte. Ich bestand meine Tests und Prüfungen, doch kurz darauf erkrankte mein Vater. Auf seinem Totenbett bat ich ihn um Rat, wie ich mich in meiner misslichen Lage verhalten solle, und er sagte mir, ich solle tun, was immer ich tun müsse, da mein Überleben auf dem Spiel stünde. Er sagte mir, dass schwächere Gemüter Führung bräuchten und gelegentlich auch bestraft werden müssten, und dass ich nicht zögern solle, sämtliche Mittel einzusetzen, um meine Interessen zu schützen. Das schulde ich nicht bloß mir selbst, sondern ebenso meiner Spezies und dem Leben selbst.«


      Plagueis hielt kurz inne, dann fuhr er fort: »Als Ursache für seinen verfrühten Tod wurde eine seltene genetische Abnormität festgestellt, die sich auf das Tertiärherz auswirkte und die alle meine Geschwister geerbt hatten – außer mir, da ich von einer anderen Mutter geboren worden war. Von dem Gedanken an einen frühen Tod in Aufruhr versetzt starteten meine Geschwister eine galaxisweite Suche nach den besten Genetikern, die man für Credits engagieren konnte, und schließlich tauchte einer auf, der behauptete, eine Heilmethode zu kennen. Und so unterzogen sie sich dieser Behandlung, jeder von ihnen, ohne Ausnahme – einschließlich meiner Clanmutter –, vollkommen davon überzeugt, dem Familienfluch entronnen zu sein und sich in Bälde wieder ihrer größten Leidenschaft widmen zu können, nämlich, mich von Rechts wegen aus der Familie zu verbannen.« Er sah Palpatine durchdringend an. »Sie hatten nicht die geringste Ahnung, dass ich den Genetiker angeheuert hatte, und dass die Behandlung, der er sie unterzog, genauso unecht war wie seine Qualifikation. Und so wurden sie zu gegebener Zeit krank und starben, jeder Einzelne von ihnen, während ich aus der Ferne voller Schadenfreude zusah, ja, sogar mein Vergnügen daran hatte, auf ihren Beisetzungen Trauer zu heucheln und Gleichmut gegenüber dem Allokationsprozedere, mit dem mir ein Teil ihrer angehäuften Reichtümer zufiel. Schließlich überlebte ich sie alle und erbte auch alles.«


      Nachdem er mit seiner Mischung aus Fakt und Fiktion geendet hatte, stand Plagueis hoch aufgerichtet da und verschränkte die dürren Arme vor der Brust. Palpatine wiederum hob seinen Blick vom Holzboden des Pavillons. Plagueis registrierte das leise Surren, mit dem sich 11-4Ds Fotorezeptoren auf den Jugendlichen konzentrierten.


      »Du hältst mich für ein Monster«, sagte er, als ein langer Moment des Schweigens verstrichen war.


      Palpatine hob den Kopf und entgegnete: »Ihr unterschätzt mich, Magister.«


      Auf dem Raumhafen von Hanna herrschten chaotische Zustände dank der vielen Raumschiffe, die Teilnehmer des Jugendprogramms zu ihren nahen und fernen Heimatplaneten zurückbrachten. In der zentralen Passagierkabine des Naboo-Schiffs Jafan III verglichen Palpatine und ein junger Volontär von Keren ihre Aufzeichnungen über die Erfahrungen in der vergangenen Woche miteinander. Im Begriff, ungeachtet ihrer politischen Differenzen gute Freunde zu werden, waren die beiden gerade dazu übergegangen, die bevorstehende Thronfolgerwahl auf Naboo zu diskutieren, als eine Flugbegleiterin sie unterbrach, um Palpatine mitzuteilen, dass er unverzüglich ins Raumhafenterminal zurückkehren müsse. Sie wusste nicht, wer seine Anwesenheit verlangt hatte oder warum, doch er hatte den Verbindungsgang kaum betreten, als er die strenge Miene von einem der Sicherheitsmänner erkannte, die sein Vater unlängst angeheuert hatte.


      »Palpatine wird nicht wieder an Bord gehen«, erklärte die Wache der Flugbegleiterin.


      Verwirrt wollte Palpatine wissen, warum man ihn aus dem Schiff geholt hatte.


      »Dein Vater ist hier«, sagte der Wachmann, nachdem die Flugbegleiterin wieder an Bord des Schiffs zurückgekehrt war. Er deutete durch das Transparistahlfenster des Verbindungsgangs auf die andere Seite des Flugfelds, wo ein schnittiges Raumschiff mit dem Wappen des Hauses Palpatine stand.


      Palpatine blinzelte überrascht. »Wann ist er eingetroffen?«


      »Vor einer Stunde. Deine Mutter und deine Geschwister sind ebenfalls an Bord.«


      »Sie haben mir nichts davon gesagt, dass sie herkommen würden.«


      »Darüber weiß ich nichts«, sagte der Wachmann. »Die Zollbehörde von Chandrila hat deine Abreise ja bereits freigegeben, also können wir uns gleich zum Schiff begeben.«


      Palpatine starrte ihn düster an. »Du befolgst bloß deine Anweisungen, wie?«


      Ungerührt zuckte der Wachmann mit seinen breiten Schultern. »Das ist mein Job, Junge. So einfach ist das.«


      Sich ins Unvermeidliche fügend, jedoch verärgert über die plötzliche Planänderung, folgte Palpatine der Wache durch ein Gewirr ähnlicher Korridore zu einem, der ihnen Zutritt zum Familienraumschiff gewährte. Der ältere Palpatine wartete in der Luftschleuse am Eingang.


      »Warum wurde ich nicht im Vorfeld hierüber unterrichtet?«, wollte Palpatine wissen.


      Sein Vater nickte dem Wachmann zu, der die Luke versiegelte. »Deine Mutter und deine Geschwister sind an achtern. Ich geselle mich zu euch, sobald wir den Hyperraumsprung absolviert haben.« Er ging um Palpatine herum und glitt ins Cockpit. Palpatine wandte sich der Luftschleuse zu und dachte daran zu verschwinden, solange er noch die Chance dazu hatte, überlegte es sich letztlich aber anders und ging zum Heck, allerdings nicht in die Hauptkabine, sondern in eine kleinere, in der sich die Kommunikationskonsole befand. Er schnallte sich in einem der Sitze an und harrte hier den Start und den Hyperraumsprung über aus. Als sich das Schiff zwischen den Welten befand, löste er das Sicherheitsgeschirr, stand auf und lief in der Kabine auf und ab. Das tat er immer noch, als sein Vater einige Minuten später hereinkam.


      »Wir nehmen Kurs auf Chommell Minor.«


      Palpatine blieb stehen und starrte ihn an.


      »Für die absehbare Zukunft wirst du bei der Familie Greejatus leben. Kleidung und andere Dinge, von denen wir dachten, dass du sie gern bei dir hättest, befinden sich bereits an Bord.« Als Palpatine nichts dazu sagte, fuhr er fort. »Als wir den Greejatus das letzte Mal einen Besuch abgestattet haben, sind Janus und du gut miteinander ausgekommen. Eine Luftveränderung wird dir guttun.«


      »Und das hast du einfach so beschlossen, ohne vorher mit mir darüber zu reden?«, brachte Palpatine schließlich hervor. »Was ist mit meinen Universitätsvorlesungen? Was ist mit meinen Verpflichtungen im Jugendprogramm?«


      »Für all das wurde gesorgt. Du kannst zusammen mit Janus am Programm auf Chommell Minor teilnehmen.«


      »Dann findet der Hass der Greejatus auf Nichtmenschen also deine Zustimmung.«


      »Ungeachtet ihres Chauvinismus sagen sie mir jedenfalls um einiges mehr zu als deine gegenwärtigen Freunde.«


      Palpatine schüttelte den Kopf. »Nein, nein …«


      Der Tonfall seines Vaters wurde streng. »Es ist zu deinem eigenen Besten.«


      Palpatines Nasenflügel flatterten. »Was für ein Unsinn«, murmelte er. »Woher willst du wissen, was gut für mich ist? Hat dich das überhaupt jemals gekümmert? Hier geht es um meine Freundschaft mit Hego Damask, richtig?«


      Der ältere Palpatine schnaubte spöttisch. »Denkst du allen Ernstes, dass es das ist? Eine Freundschaft? Damask benutzt dich bloß als Mittel zum Zweck, um an Informationen über unsere Strategien für die Wahl heranzukommen.«


      »Natürlich tut er das.«


      Vorübergehend verdattert, sagte Cosinga: »Und dennoch bist du weiterhin mit ihm … befreundet.«


      »Das, was du als Missbrauch von Naboo betrachtest, sehe ich als essentiellen Schritt nach vorn an, und Hego Damask als Segen. Er ist mächtig, einflussreich und brillant – noch mehr als irgendeiner meiner Professoren. Er ist dir und jedem deiner adeligen Verbündeten weit überlegen.«


      Cosinga schürzte die Lippen. »Allmählich hört sich das für mich so an, als würde dieser Streit über bloße politische Differenzen hinausgehen.«


      »Du weißt genau, dass dem so ist. Du nutzt die Situation lediglich als Vorwand, um mich wieder unter deine Fuchtel zu zwingen.«


      »Was nicht notwendig wäre, wenn du auch nur die geringste Bereitschaft an den Tag legen würdest, dich angemessen zu betragen.«


      Palpatine schnaubte. »Mein gesellschaftliches Fehlverhalten und meine Rechtsverstöße. Ich weigere mich, diese alten Geschichten noch einmal durchzukauen.«


      »Du machst es dir sehr einfach, betrachtet man die Schande, die du bereits über uns gebracht hast.«


      »Ich habe nicht mehr Schande über die Familie gebracht als du.«


      »Ich bin hier nicht das Thema«, sagte Cosinga.


      Palpatine warf die Hände in die Luft. »In Ordnung. Setz mich auf Chommell Minor ab – aber ich werde dort nicht bleiben.«


      »Ich kann dafür sorgen, dass du das tust.«


      »Indem du welche von deinen Muskelmännern anweist, dafür zu sorgen, dass ich nicht aus der Reihe tanze? Ich bin wesentlich cleverer als die, Vater.«


      Cosinga kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Nach dem, was du bereits getan hast, um unsere Pläne für Tapalo zu durchkreuzen, darf es nicht den geringsten Skandal geben. Hast du überhaupt eine Ahnung, was für Naboo auf dem Spiel steht?«


      »Und für dich«, sagte Palpatine mit einem durchtriebenen Lächeln. »Der Bruder deiner Mätresse wird König, und du kommst endlich in den Genuss des hohen Postens, den du dir stets gewünscht hast, den du jedoch nicht verdienst.«


      Cosinga spie seine Worte mit unbarmherziger Härte aus. »Es wird gut sein, dass du fort bist.«


      »Endlich gibst du es zu.«


      Unvermittelt wirkte Cosinga geknickt. »Du bist für mich heute noch genauso ein Rätsel, wie du es bereits in jüngeren Jahren warst.«


      Palpatines Lächeln brach sich vollends Bahn. »Bloß, weil es dir an der Fähigkeit mangelt, mich gänzlich zu verstehen.«


      »Selbstverliebt wie immer.«


      »Wohl eher selbstbewusst, Vater. Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin. Das hat keiner.«


      Cosinga atmete tief aus. »Ich weiß, dass du mein Fleisch und Blut bist, weil ich deine DNS testen ließ, bloß, um sicherzugehen. Doch in Wahrheit weiß ich nicht, wo du herkommst – von wem oder was du tatsächlich abstammst.« Er starrte Palpatine düster an. »Ja, da ist er wieder, dieser finstere Blick, den ich nun schon seit siebzehn Jahren ertragen muss. Als wolltest du mich umbringen. Darüber denkst du doch schon lange nach, oder etwa nicht? Du hast lediglich darauf gewartet, dass dir jemand die Erlaubnis dazu erteilt.«


      Dunkelheit senkte sich über Palpatines Antlitz. »Ich brauche niemandes Erlaubnis.«


      »Ganz genau. Weil du tief in deinem Innern ein Tier bist.«


      »Der König der Bestien, Vater«, sagte Palpatine.


      »Ich wusste, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Ich wusste es seit dem Moment, als ich dir die Windeln zu wechseln versuchte und du dich mit einer Kraft dagegen gewehrt hast, die über deine Größe und dein Alter weit hinausging.«


      Palpatine sah seinen Erzeuger mit ernster Miene an. »Ich wurde erwachsen geboren, Vater, voll entwickelt, und du hast mich dafür gehasst, weil du erkannt hast, dass ich all das war, was du niemals sein kannst.«


      »Ich habe dich mehr gehasst, als dir je klar sein wird«, sagte Cosinga, der von Neuem zuließ, dass sich sein Zorn Luft machte. »Genug, dass ich dich von Anfang an töten wollte.«


      Palpatine gab nicht nach. »Dann solltest du es besser jetzt versuchen.«


      Cosinga tat einen Schritt in Palpatines Richtung, nur, um wuchtig nach hinten gegen die Schottwand geschleudert zu werden, die den Kommunikationsraum von der Hauptkabine trennte. Eine Frauenstimme jenseits der geschlossenen Luke fragte besorgt: »Was war das?«


      Cosinga, der seine verletzte Schulter abtastete, wirkte mit einem Mal wie ein in der Falle sitzendes Tier, die Augen groß vor Überraschung und Furcht. Er schickte sich an, den handflächengroßen Schalter zu betätigen, der den Ausgang öffnete, aber Palpatine vereitelte seine Bemühungen, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Cosinga wurde wild herumgewirbelt und stürzte über einen der Schalensitze, um sich das Gesicht blutig zu schlagen, als es gegen die Armlehne krachte.


      Jemand begann gegen das Schott zu hämmern.


      »Wachen!«, rief Cosinga, doch das Wort war ihm kaum über die Lippen gekommen, als sich die Schottwand, an der er zusammengekrümmt kauerte, nach innen stülpte, um ihn mit dem Gesicht voran zu Boden zu drücken und den Atem aus seiner Brust zu treiben.


      Palpatine stand wie angewurzelt da. Er hielt seine zitternden Hände vor sich, und sein Gesicht wirkte gequält. Hinter seinen vor Zorn glühenden Augen regte sich etwas. Er hörte das Hämmern am Schott und wirbelte herum. »Kommt nicht rein! Bleibt weg von mir!«


      »Was hast du getan?« Das war die panische Stimme seiner Mutter. »Was hast du getan?«


      Cosinga stemmte sich auf die Knie und wich verängstigt zurück, wobei er blutige Schmierflecken auf dem Deck hinterließ. Doch jetzt trat Palpatine auf ihn zu. »Wenn die Macht dich hervorgebracht hat, dann verfluche ich sie!«, keuchte Cosinga. »Ich verfluche sie!«


      »Genauso wie ich«, knurrte Palpatine.


      Die Tür glitt auf, und er vernahm die Stimme des Wachmanns, der ihn von der Jafan III hierhereskortiert hatte. »Aufhören!«


      »Cosinga!«, schrie seine Mutter.


      Palpatine presste die Handflächen gegen seinen Schädel, ehe er mit gespenstischer Ruhe zum Durchgang marschierte, den überraschten Wachmann über die Schwelle zog und ihn quer durch die Kabine schleuderte. Dann hob er sein Gesicht zur Decke und brüllte: »Jetzt betrifft das hier uns alle!«


      Sie hätten Folterknechte sein können: Plagueis und 11-4D lehnten sich über einen Operationstisch auf Aborah, auf dem Venamis lag, noch immer im Koma und jetzt außerdem auch noch betäubt. Die Gliedmaßen des Droiden hielten blutbeschmierte Skalpelle, Wundspreizer und Hämostate, während die Scheinwerfer Plagueis’ Schatten auf den Boden warfen, der zwar mit Kittel und Maske versehen und mit geschlossenen Augen dastand, in Wahrheit jedoch nirgends in der profanen Welt zu finden war. Stattdessen tief in der Macht versunken, unempfänglich für die akribischen Schäden, die 11-4D den inneren Organen des Bith zugefügt hatte, konzentrierte er sich darauf, seinen Willen direkt an die Mittler der Macht gerichtet, derweil der Droide die Zellaktivität nach Hinweisen darauf überwachte, dass Plagueis’ lebensverlängernde Manipulationen, seine Gedankenexperimente, ihre beabsichtigte Wirkung zeigten.


      Ein plötzlicher Strom intensiver Energie der Dunklen Seite durchfuhr Plagueis. Mächtiger als jedes Gefühl, das er seit dem Tod von Darth Tenebrous erfahren hatte, voller flüchtiger Impressionen von vergangenen, gegenwärtigen und möglicherweise zukünftigen Ereignissen, war das Aufwallen in seinem Innern stark genug, um ihn ruckartig aus seiner Trance zu reißen. Ein vollendetes Ritual, eine erfolgte Einsegnung. Halb in der Erwartung, Venamis aufrecht auf dem OP-Tisch sitzen zu sehen, öffnete er die Augen und sah sich 11-4D gegenüber, der von der Kommunikationskonsole des Operationssaals her auf ihn zukam.


      Plagueis’ Mund formte eine Frage. »Hill?«


      »Nein, der junge Mensch – Palpatine. Eine Übertragung tief aus dem All.«


      Plagueis eilte zu dem Gerät. Seit ihrem Wiedersehen auf Chandrila hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen, aber Plagueis hatte darauf gewartet, dass Palpatine sich meldete, während er sich fragte, ob seine Manipulationen Früchte trugen. Falls nicht, würde er möglicherweise persönlich tätig werden müssen, um dem Naboo-Schachzug Nachdruck zu verleihen. Er stellte sich vor die Holokameras und nahm sich einen Moment Zeit, um das von Störungen überlagerte Bild auf dem Schirm zu betrachten: Palpatines Gesicht, gebadet im flackernden Lichtschein einer Instrumententafel. Etwas an seinen Augen war anders – in ihnen glomm eine Farbe, die zuvor nicht da gewesen war. Plagueis warf einen raschen Blick auf die Koordinatenanzeige der Kom-Konsole und fragte dann: »Wo bist du?«


      »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Palpatine; er war offensichtlich abgelenkt. Sein Blick wanderte zu etwas außerhalb des Bildes.


      »Du bist an Bord eines Raumschiffs.«


      Palpatine nickte, schluckte und fand seine Stimme wieder. »Auf dem Familienschiff.«


      »Lies die Koordinaten im Navigationscomputer laut vor.«


      Nachdem er das getan hatte, sah Plagueis 11-4D um genauere Angaben bittend an.


      »Randwärts von Exodeen, an der Hydianischen Handelsstraße«, sagte der Droide.


      Plagueis dachte rasch nach. »Kontaktiere die Sonnengarde. Lass sie ein Schiff vorbereiten und mach dich bereit, sie zu begleiten.«


      »Ja, Magister.«


      Plagueis schwang wieder zu dem Monitorschirm herum. »Bist du in der Lage, deinen gegenwärtigen Kurs beizubehalten?«


      Palpatine lehnte sich zur Seite. »Der Autopilot ist aktiviert.«


      »Sag mir, was passiert ist.«


      Der Mensch nahm einen tiefen Atemzug. »Mein Vater tauchte unerwartet auf Chandrila auf. Er ließ mich aus dem Schiff des Jugendprogramms holen und stattdessen auf unseres bringen. Meine Mutter und meine Geschwister waren bereits an Bord. Nach dem Start erfuhr ich, dass ich nach Chommell Minor gebracht werden sollte. Genau so, wie Ihr es vorhergesagt habt. Wir gerieten in Streit … Was dann passiert ist, weiß ich nicht genau …«


      »Sag mir, was passiert ist«, verlangte Plagueis.


      »Ich habe sie umgebracht«, knurrte Palpatine. »Ich habe sie getötet – sogar die Wachen.«


      Plagueis verkniff sich ein Lächeln, da er jetzt wusste, dass Naboo ihm gehören würde. Das wäre erledigt. Jetzt musst du ihn weiter einwickeln und dafür sorgen, dass er auch künftig von Nutzen ist.


      »Hat irgendjemand auf Chandrila gesehen, wie du an Bord des Familienschiffs gegangen bist?«, fragte er rasch.


      »Bloß der Wachmann – und der ist tot. Alle sind tot.«


      »Wir müssen dich heimlich, still und leise nach Chandrila zurückbringen. Ich schicke dir Unterstützung, darunter auch meinen Droiden. Sag niemandem, was sich zugetragen hat – selbst, wenn man dich danach fragt –, aber befolge ohne zu zögern jede Anweisung.«


      »Dann kommt Ihr nicht mit hierher?«, fragte Palpatine mit großen Augen.


      »Wir sehen uns noch früh genug, Palpatine.«


      »Aber das Schiff. Die … Beweise.«


      »Ich werde Vorkehrungen treffen, um das Schiff zu beseitigen. Niemand wird je etwas von diesem Vorfall erfahren, hast du verstanden?«


      Palpatine nickte. »Ich vertraue Euch.«


      Plagueis erwiderte das Nicken. »Und Palpatine: Herzlichen Glückwunsch dazu, endlich ein selbstbestimmtes Wesen zu sein.«


      Das Passagierschiff Quantum Collosus – so schnittig wie die Tiefseekreatur, der es nachempfunden worden war – ließ sich von den feinen Strömungen des Hyperraums dahintragen. Die QC, eins der besten Schiffe dieses Typs, verkehrte wöchentlich zwischen Coruscant und Eriadu und legte unterwegs Zwischenstopps auf mehreren Welten entlang der Hydianischen Handelsstraße ein, um Passagiere aufzunehmen oder abzusetzen. Plagueis, in gedeckt grüne Schimmerseide gewandet, war auf Corellia an Bord gegangen, hatte jedoch gewartet, bis das Schiff den Sprung auf Lichtgeschwindigkeit gemacht hatte, bevor er mit einem Turbolift in die obere Etage hochfuhr und sich an der Tür der Privatkabine zu erkennen gab, die er für Palpatine gebucht hatte.


      »Ihr sagtet bald«, blaffte Palpatine in dem Moment, in dem sich die Luke in die Schottwand faltete. »Eine Standardwoche ist nicht bald.«


      Plagueis trat ein, streifte seinen Mantel ab und legte ihn über die Rückenlehne eines Sessels. »Ich hatte Geschäftliches zu erledigen.« Er warf Palpatine über die Schulter einen Blick zu. »Hätte ich einfach alles stehen und liegen lassen sollen, um dich aus der Zwickmühle zu befreien, in die du dich selbst gebracht hast?«


      Einen Moment lang fehlten Palpatine die Worte. Dann sagte er: »Verzeiht mir, dass ich der Annahme erlegen bin, wir würden zusammen in dieser Sache drinstecken.«


      »Zusammen? Und warum das?«


      »Bin ich etwa nicht Euer Spion auf Naboo?«


      Plagueis schüttelte den Kopf. »Du hast uns lediglich mit einigen nützlichen Informationen versorgt.«


      Palpatine musterte ihn ungewiss. »Ich habe mehr als das getan, Magister, und das wisst Ihr auch. Ihr tragt genauso viel Verantwortung für das, was passiert ist, wie ich.«


      Plagueis setzte sich und schlug die Beine übereinander. »War es wirklich nur eine Woche? Denn du wirkst sehr verändert. Sind die Behörden von Chandrila und Naboo so grob mit dir umgesprungen?«


      Palpatine starrte ihn weiterhin an. »Es war so, wie Ihr es versprochen habt: Wo es keine Beweise gibt, gibt es auch kein Verbrechen. Sie sind sogar so weit gegangen, sich bei der Suche nach dem Schiff die Unterstützung von Plünderern und Piraten zu sichern, jedoch ohne Erfolg.« Sein Blick wurde härter. »Allerding seid Ihr derjenige, der sich verändert hat. Ungeachtet der Tatsache, dass Ihr wusstet, dass es dazu kommen würde.«


      Plagueis wies auf sich selbst. »Ob ich vermutet habe, dass du und dein Vater irgendwann in eine Sackgasse geraten? Natürlich. Das war wohl für jedermann offensichtlich. Allerdings scheinst du andeuten zu wollen, dass ich irgendwie vorausgeahnt habe, dass diese Auseinandersetzung in Gewalt enden würde.«


      Palpatine dachte darüber nach, ehe er spöttisch schnaubte. »Ihr lügt. Ebenso gut hättet Ihr meine Hand führen können.«


      »Was für eine sonderbare Art, es auszudrücken«, sagte Plagueis. »Doch da du die Wahrheit ohnehin erkannt hast, kann ich ruhig zugeben, dass ich dich absichtlich aufgestachelt habe.«


      »Ihr seid nach Chandrila gekommen, um sicherzustellen, dass die Spione meines Vaters uns zusammen sehen.«


      »Wieder richtig. Ich bin stolz auf dich.«


      Palpatine ignorierte die Schmeichelei. »Ihr habt mich benutzt.«


      »Es gab keine andere Möglichkeit.«


      Palpatine schüttelte, von wütendem Unglauben erfüllt, den Kopf. »Entsprach irgendetwas von Eurer Geschichte über Eure Geschwister der Wahrheit?«


      »Einiges davon. Aber das ist jetzt nicht weiter von Belang. Du hast mich um Hilfe gebeten, und ich habe dir geholfen. Dein Vater hat versucht, dich an die Leine zu legen, und du hast dich ihm aus deinem eigenen freien Willen heraus widersetzt.«


      »Und indem ich ihn umbrachte, habe ich Euch einen Feind vom Hals geschafft.« Palpatine hielt inne. »Mein Vater hatte recht, was Euch betrifft. Ihr seid ein Verbrecher.«


      »Und du bist nun frei und wohlhabend«, sagte Plagueis. »Also, was jetzt, junger Mensch? Ich setze nach wie vor große Hoffnungen in dich, aber bevor ich dir alles darüber erzählen konnte, musstest du erst frei sein.«


      »Frei wovon?«


      »Frei von der Furcht davor, deine wahre Natur zu zeigen.«


      Palpatines Miene verdunkelte sich. »Ihr habt keine Ahnung von meiner wahren Natur.« Er entfernte sich von Plagueis, dann blieb er stehen und drehte sich wieder zu ihm um. »Ihr wolltet überhaupt nichts über die Morde wissen.«


      »Die unschönen Einzelheiten von derlei haben mich nie interessiert«, sagte Plagueis. »Aber falls du das Bedürfnis hast, dir etwas von der Seele zu reden, nur zu.«


      Palpatine hob seine zu Klauen gekrümmten Hände. »Ich habe sie mit bloßen Händen umgebracht! Und mit der Kraft meines Verstandes. Ich wurde zu einem Sturm, Magister – zu einer Waffe, die stark genug war, Schottwände zu verbeulen und Leute quer durch die Kabine zu schleudern. Ich war der Tod selbst!«


      Plagueis saß aufrecht im Sessel, von aufrichtigem Erstaunen erfüllt. Jetzt konnte er Palpatine in all seiner dunklen Pracht sehen. Zorn und Mord hatten die Mauern niedergerissen, die er womöglich schon seit seiner frühesten Kindheit um sich herum errichtet hatte, um sein Geheimnis zu schützen. Doch jetzt verbarg er sie nicht mehr: Die Macht war stark in ihm! Siebzehn Standardjahre lang im Zaum gehalten war die ihm innewohnende Kraft schließlich aus ihm hervorgebrochen, ohne jemals wieder eingepfercht werden zu können. All die Jahre der Verdrängung, der schuldlosen Verbrechen, der brodelnden, unverarbeiteten Emotionen, Gift für jeden, der es wagte, daran zu rühren oder davon zu kosten. Doch unter seinem Zorn lauerte ein unaufdringlicherer Feind: Sorge. Derart wiedergeboren stellte er ein großes Risiko dar. Doch das lag allein daran, dass ihm noch nicht klar war, wie mächtig er war oder wie außergewöhnlich mächtig er noch werden konnte. Er würde Hilfe dabei brauchen, um seine Selbstzerfleischung hinter sich zu lassen. Er würde Hilfe dabei brauchen, diese Mauern wieder aufzubauen, um zu verhindern, dass man ihm auf die Schliche kam.


      Oh, wie behutsam man ihn bändigen müsste, dachte Plagueis. Aber was für ein prächtiger Verbündeter er sein konnte! Was für ein prächtiger Verbündeter!


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich so recht weiß, was ich davon halten soll, Palpatine«, sagte er schließlich. »Hattest du schon immer solche Kräfte?«


      Die Farbe war aus Palpatines Antlitz gewichen, und seine Beine zitterten. »Ich wusste schon immer, dass ich imstande bin, sie heraufzubeschwören.«


      Plagueis erhob sich aus dem Sessel und näherte sich ihm vorsichtig. »Dies ist die Stelle, an der sich der Pfad gabelt, junger Mensch. Du musst dich hier und jetzt entscheiden, ob du deine Macht verleugnen oder mutig und minutiös in die Untiefen der Wahrheit vordringen willst – ganz gleich, mit welchen Konsequenzen.«


      Er widerstand dem Drang, Palpatine an der Schulter zu packen, und wandte sich stattdessen um und entfernte sich wieder von ihm. »Du kannst den Rest deines Lebens darauf verwenden zu versuchen, in dieser Kraft, in dieser Gabe einen Sinn zu finden«, sagte er, ohne zurückzublicken. »Oder du entscheidest dich für einen anderen Pfad.« Er schwang herum, um Palpatine direkt anzusehen. »Für einen dunklen Pfad in eine weglose Wildnis, aus der nur wenige zurückkehren. Jedenfalls nicht ohne einen Führer. Doch zugleich ist dies auch die kürzeste, einfachste Route zwischen heute und morgen.«


      Plagueis wurde bewusst, dass er ein großes Wagnis einging, aber es gab keine andere Möglichkeit. Die Dunkle Seite hatte sie zueinandergeführt, und allein der Wille der Dunklen Seite entschied darüber, ob Palpatine sein Schüler werden würde oder nicht. »Hast du«, fragte er vorsichtig, »bei deinen Studien jemals etwas von den Sith gehört?«


      Palpatine blinzelte, wie in Gedanken verloren. »Das war eine Jedi-Sekte, oder nicht? Hervorgegangen aus so einer Art Familienfehde.«


      »Ja, ja, in gewisser Weise trifft das zu. Aber sie sind noch mehr: Die Sith sind ihre verlorenen Kinder, dazu bestimmt, zurückzukehren und die Jedi zu stürzen.«


      Palpatine richtete seinen Blick auf Plagueis. »Die Sith gelten als böse.«


      »Böse?«, wiederholte Plagueis. »Was ist das? Gerade eben noch hast du dich selbst als Sturm beschrieben. Du sagtest, du seist der Tod selbst gewesen. Macht dich das böse, oder bist du einfach stärker und aufgeweckter als andere? Wer nimmt mehr Einfluss auf die Geschichte empfindungsfähiger Wesen: die Guten, die dem Altbewährten verhaftet sind, oder jene, die danach streben, die Leute aus ihrem Stumpfsinn aufzurütteln und sie zu neuem Ruhm zu führen? Ja, du bist wahrlich ein Sturm, und ein dringend benötigter noch dazu, um das Alte, Selbstgefällige fortzuspülen und die Galaxis von totem Gewicht zu befreien.«


      Palpatine schürzte wütend und bedrohlich die Lippen. »Ist das die Weisheit, die Ihr zu bieten habt – die Dogmen irgendeines arkanen Kults?«


      »Was sie wahrhaftig bedeuten, zeigt sich erst, wenn du danach leben kannst, Palpatine.«


      »Hätte ich das gewollt, hätte ich meine Eltern schon vor Jahren dazu genötigt, mich dem Jedi-Orden beitreten zu lassen, anstatt mich von einer Privatschule zur nächsten zu schicken.«


      Plagueis stemmte seine Hände in die Hüften und lachte. »Und was denkst du wohl, von welch möglichem Nutzen jemand von deiner Natur für den Jedi-Orden wäre? Du bist kaltherzig, ehrgeizig, arrogant, niederträchtig und kennst weder Scham noch Mitgefühl. Mehr noch, du bist ein Mörder.« Er hielt Palpatines getrübtem Blick stand und verfolgte, wie der Jugendliche seine Hände vor Wut zu Fäusten ballte. »Sachte, Junge«, sagte er nach einem Moment. »Du bist nicht der Einzige in dieser piekfeinen Kabine, der die Macht hat zu töten.«


      Palpatine riss die Augen weit auf und wich einen Schritt zurück. »Das fühle ich …«


      Plagueis gab sich absichtlich hochmütig. »Was du fühlst, ist bloß ein Bruchteil der Kraft, über die ich gebiete.«


      Palpatine wirkte einigermaßen zur Einsicht gebracht. »Könnte ich für die Sith von Nutzen sein?«


      »Möglicherweise«, sagte Plagueis. »Höchstwahrscheinlich sogar. Aber das wird die Zeit zeigen.«


      »Wo sind die Sith?«


      Plagueis gestattete sich ein Lächeln. »Im Augenblick gibt es nur einen. Es sei denn natürlich, du bist gewillt, dich mir anzuschließen.«


      Palpatine nickte. »Ich wünsche, mich Euch anzuschließen.«


      »Dann knie vor mir nieder und gelobe, dass es dein Wille ist, dein Schicksal auf ewig mit dem des Ordens der Sith-Lords zu verbinden.«


      Palpatine starrte zu Boden, ehe er sich hinkniete und erklärte: »Es ist mein Wille, dass mein Schicksal auf ewig mit dem des Ordens der Sith-Lords verbunden ist.«


      Plagueis streckte seine linke Hand aus, um ihn am Scheitel zu berühren. »Dann ist es vollbracht. Von diesem Tage an wird dein wahrer Name für jetzt und alle Zeit Sidious sein.« Als Palpatine sich erhob, ergriff Plagueis ihn bei den Schultern. »Mit der Zeit wirst du verstehen, dass du eins mit der dunklen Seite der Macht bist und deine Kraft ohnegleichen ist. Doch fürs Erste, und bis ich dir etwas anderes sage, ist fortwährender Gehorsam der einzige Weg zu deiner Erlösung.«

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      VERFÜHRT VON DER DUNKLEN SEITE DER MACHT


      Der fügsame Waisenknabe stand zitternd im wirbelnden Schnee. Rings um ihn her ragten Eisspitzen in die Höhe, geformt wie schartige Zähne; frostiger Wind heulte zwischen ihnen hindurch. Plagueis stand ganz in der Nähe. Flocken von Schnee und Eis umkreisten ihn, ohne sich jedoch jemals auf ihn herabzusenken, da sie schmolzen, bevor sie ihn erreichten. Im Gegensatz zu Sidious mit seinem dünnen Schutzanzug trug der Sith-Lord lediglich einen Mantel, eine enge Hose und eine Scheitelkappe.


      »Auf dieser Welt wurde ich mir meiner Machtkräfte und dunklen Regungen erstmals bewusst«, sagte Plagueis, laut genug, um sich über den Sturm hinweg Gehör zu verschaffen. »Verglichen mit dem gemäßigten Klima von Muunilinst ist Mygeeto unbarmherzig und unnachgiebig, doch ich lernte, mich an seine harschen Lebensbedingungen anzupassen, und bevor ich acht Jahre alt war, konnte ich mich bereits mit weniger in den heftigsten Sturm hinauswagen, als du jetzt trägst. Doch ich habe dich nicht hierhergebracht, um dich mit meiner Vergangenheit vertraut zu machen, Sidious. Würdest du einer Spezies angehören, die an derlei Bedingungen gewöhnt ist, hätte ich dich stattdessen auf einen Wüstenplaneten gebracht. Wärst du ein Wasserwesen, hätte ich dich auf dem Festland ausgesetzt. Die Kluft zwischen den Wegen der Macht, wie sie von den Sith und den Jedi praktiziert werden, hat weniger mit dem Unterschied zwischen Dunkelheit oder Licht zu tun als vielmehr zwischen, in deinem Fall, schierer Kälte und der Gegenwart von Wärme – zwischen Not und Bequemlichkeit, Chaos und Berechenbarkeit.«


      Plagueis hielt inne, um Sidious zu mustern. »Dein Blut ist beinahe gefroren. Wenn du zu viel Zeit hier verbringst, wirst du sterben. Das wirst du zumindest anfangs denken, wenn die Dunkle Seite deine Witterung aufgenommen und sich an dich herangepirscht hat. Du wirst denken: Ich werde sterben, die Dunkle Seite wird mich umbringen. Und es stimmt, du wirst sterben, jedoch bloß, um wiedergeboren zu werden. Du musst das Wissen, was es heißt, ausgelöscht zu werden, tief in dein Innerstes aufnehmen. Du musst es bis ins Mark deiner Knochen fühlen, weil es immer so sein wird.« Plagueis lachte knapp. »Vielleicht klinge ich wie einer der Philosophieprofessoren auf diesem feinen Internat in Theed, das du besucht hast. Aber das hier ist keine Lektion. Ebenso wenig solltest du das Ganze als körperliche Konditionierung ansehen. Stattdessen müssen wir dich auf das vorbereiten, was dich erwartet, falls die Dunkle Seite gewillt ist, an dir Interesse zu zeigen. Die Verquickung von Furcht und Freude, davon, gedemütigt und ermächtigt zu werden, davon, auf höchste Höhen getragen zu werden, während man dich gleichzeitig wie ein Musikinstrument benutzt. Davon, auserwählt zu sein und dennoch von allumfassender Größe subsumiert zu werden.« Ein raubtierhafter Ausdruck trat in sein blasses Antlitz, als er sich Sidious näherte. »Nun erzähl es mir erneut, Schüler – und in allen Einzelheiten.«


      Einmal mehr gestattete Sidious seinen Erinnerungen, sich zu entfalten, und er durchlebte das Verbrechen von Neuem – den Vorfall, als den er das Ganze mittlerweile betrachtete. Der schlaffe, blutverschmierte Leichnam seines Vaters. Die zertrümmerten Schädel der Leibwächter. Seine Hände, um den schlanken Hals seiner Mutter geklammert – allerdings nicht wirklich, bloß in seinem Geist; er hatte sie mit seinen Gedanken erdrosselt. Die leblosen Gestalten seiner Geschwister, hier und dort zusammengesackt … Dadurch, dass er es wieder und wieder erzählte, es immer wieder durchlebte, hatte er schließlich eine Art von Macht darüber gewonnen, die Fähigkeit, das Ereignis allein als das zu sehen, was es war, ohne Emotionen, ohne Wertung. Es war, als hätte sich das Ganze vor Jahren und nicht vor Monaten zugetragen und als habe jemand anderes das Verbrechen begangen. Als jener entscheidende Moment gekommen war, hatte sich in ihm eine Kraft der Verwandlung geregt, so finster wie das All ohne Sterne, geboren aus Hass und Furcht, jedoch eine, auf die er jetzt zurückgreifen konnte, um seinen Nutzen daraus zu ziehen.


      »Sehr gut«, sagte Plagueis, nachdem Sidious seinen Bericht mit blauen, zitternden Lippen zu Ende gebracht hatte. »Ich kann spüren, wie du dich davon distanzierst, und fühle, wie deine Kraft immer mehr zunimmt.« Er taxierte Sidious weiter, während der Schnee zwischen ihnen umherwirbelte. »Du darfst deinen Willen nicht von Gefühlen wie Reue oder Mitleid beeinflussen lassen. Du bist dazu bestimmt zu führen. Deshalb darfst du in jedem Lebewesen nichts anderes sehen als ein Werkzeug, das dich weiterbringt, um dir zu dem Platz zu verhelfen, den das Schicksal für dich vorgesehen hat. Dies ist unsere Galaxis, Sidious, unsere Realität. An diesem gnadenlosen Ort wird deine Macht geschmiedet. Angetrieben von Furcht oder Hass kann selbst ein Jedi die Fesseln abschütteln, die die Lehren des Ordens ihnen auferlegen, und eine weit tiefergehende Macht für sich entdecken. Doch kein Jedi, den es an diesen Ort verschlägt, der sich über seine Treuepflicht gegenüber Frieden und Recht aufgeschwungen hat, der aus Zorn oder aus Leidenschaft tötet, kann wirklich Anspruch auf die dunkle Seite der Macht erheben. Ihre Bemühungen, sich selbst einzureden, sie wären der Dunklen Seite verfallen, oder dass die Dunkle Seite sie zu ihren Taten genötigt hat, sind nichts weiter als erbärmliche Rationalisierungen. Aus diesem Grund geben sich die Sith von Anfang an ganz dem Dunkel hin, konzentrieren sich auf das Erlangen von Macht. Wir suchen keine Ausflüchte für unser Tun. Die Taten eines Sith entspringen seiner selbst und strömen dann nach außen. Wir stellen der Macht nach wie Jäger, anstatt uns wie Beutetiere ihren rätselhaften Launen zu ergeben.«


      »Ich verstehe, Meister«, brachte Sidious mit stotternder Stimme hervor.


      Plagueis zeigte ihm ein bösartiges Lächeln. »Einst sagte ich genau dasselbe zu meinem Meister, obwohl ich in Wahrheit nicht das Geringste verstand. Ich wollte lediglich dem Schmerz ein Ende bereiten.« So schnell, dass die Bewegung bloß ein verschwommener Schemen war, riss er die Vorderseite von Sidious’ Schutzanzug auf. »Ich bin dein Peiniger, Sidious. Bald wirst du alles tun, um mich zu beschwichtigen, und mit jeder Lüge, die du erzählst, mit jedem Versuch, den du unternimmst, um unsere Rollen umzukehren, wirst du für die Dunkle Seite so funkelnd wie eine Aurodium-Münze. Also, beschwichtige mich, Sidious. Erzähl mir noch einmal, wie du sie umgebracht hast.«


      Sidious suchte nach einem sicheren Halt auf dem Geröllhang. Die scharfkantigen Steine unter seinen blutigen Handflächen, Ellbogen und Knien zitterten, als würden sie danach lechzen, ins eiskalte Wasser des kristallblauen Sees am Fuße des nahezu senkrechten Gefälles einzutauchen.


      Plagueis saß einige Meter weiter oben im Schneidersitz auf einem abgeflachten Felsvorsprung. Er hatte Sidious den Rücken zugewandt, und es schien, als sei sein Blick auf die blendend grellen Schneefelder fixiert, die den Gipfel des Berges bedeckten. »Wenn du mich nicht jetzt schon am liebsten ermorden willst, wirst du diesen Wunsch hegen, bevor ich mit dir fertig bin«, sagte er gerade. »Das Verlangen, jemanden zu töten, der einem überlegen ist, erklärt sich aus der Natur unseres Vorhabens. Meine unangreifbare Kraft lässt deinen Neid wachsen, meine Weisheit befeuert dein Verlangen, meine Erfolge stacheln deine Gier an. So ist es seit eintausend Jahren und so muss es sein, bis ich dich so weit angeleitet habe, dass du meiner ebenbürtig bist. Dann, Sidious, müssen wir unser Bestes tun, um die Dynamik zu durchbrechen, die Darth Bane in Gang gesetzt hat, da wir einander brauchen werden, wenn wir unsere ultimativen Ziele erreichen wollen. Letzten Endes kann es keine Geheimnisse zwischen uns geben, keine Missgunst oder Misstrauen. Wir werden die Zukunft der Sith einläuten, und die Wesen der Galaxis werden davon profitieren. Bis dahin jedoch musst du kämpfen. Du musst beweisen, dass du würdig bist – nicht bloß meiner, sondern auch der Dunklen Seite. Du musst den Hass nehmen, den du mir entgegenbringst, und ihn in Kraft umwandeln – in die Kraft zu obsiegen; in die Kraft zu verhindern, dass dir irgendetwas im Weg steht; in die Kraft, jedes Hindernis zu überwinden, das die Dunkle Seite erschafft, um dich auf die Probe zu stellen.«


      Sidious, der ihm kaum zuhörte, bewegte sich mit größter Vorsicht. Seine Hände und Knie suchten an den Steinen festen Halt. Wochenlang hatte Darth Plagueis ihm Schlaf, Nahrung und Wasser vorenthalten. Wenn es ihm jetzt gelang, den Muun zu erreichen, würde sein Durst gestillt werden, sein Hunger gesättigt, seine Prellungen geheilt. Unzählige Male hatte das breite Geröllfeld nachgegeben, sodass er von der Gesteinslawine fast bis runter zum Seeufer getragen worden war, während er stürzte, auf Bauch und Rücken dahinrutschte, sich seine gerötete Haut abschürfte, sich praktisch am ganzen Körper blaue Flecken holte. Bloß, um sich anschließend erneut nach oben vorarbeiten zu müssen. In stummer Wut vor sich hin brodelnd gelang es ihm, einen weiteren Meter des Hangs zu erklimmen, während er die Macht einsetzte, um seine Balance zu sichern, sich gewichtslos zu machen.


      »Narr!«, verspottete Plagueis ihn. »Erfolg kommt nicht daher, dass man die Hilfe der Macht in Anspruch nimmt, sondern indem man sie unter seine eigene Kontrolle bringt und die nötige Kraft aus sich selbst bezieht.« Er seufzte theatralisch. »Dennoch bin ich durch deine Fortschritte durchaus ermutigt. Du bist jetzt bloß noch Zentimeter von mir entfernt, kaum mehr als eine Armlänge weit weg. Bald werde ich deinen Atem in meinem Nacken spüren und die Hitze deines Zorns wittern – dein Verlangen danach, mich zu töten, als könntest du dadurch Anspruch auf die Autorität erheben, die ich verkörpere.« Er hielt inne, rührte sich jedoch nicht, ganz zu schweigen davon, dass er einen Blick über seine Schulter geworfen hätte. »Du willst mich erwürgen, wie du es mit deiner armen, missverstandenen Mutter gemacht hast, willst mir eine Gliedmaße nach der anderen ausreißen, wie du es bei den Leibwächtern tatest. Schön und gut, doch dazu musst du dich wesentlich mehr anstrengen, Schüler.«


      Einer Katze gleich sprang Sidious mit einem Satz von der Schutthalde auf den Felsvorsprung, seine gekrümmten Finger nach Plagueis ausgestreckt. Doch anstatt sich um den dürren Hals des Muuns zu schließen, durchstießen seine Hände dünne Luft und schlugen gegeneinander, sodass er mit dem Gesicht voran auf den Vorsprung krachte. Ein Stückchen weiter neben sich hörte er seinen Meister verächtlich lachen. Entweder hatte sich Plagueis schneller bewegt, als Sidious wahrnehmen konnte, oder – schlimmer noch – er war überhaupt nicht wirklich hier gewesen.


      »So leicht zu überlisten«, sagte Plagueis, um damit die Bestätigung für letztere Möglichkeit zu liefern. »Du vergeudest meine Zeit. Wenn du so weitermachst, wird die Dunkle Seite niemals Interesse an dir zeigen.«


      Sidious wirbelte herum, stürzte sich auf Plagueis, bloß, um auf eine unaufhaltsame Kraft zu treffen, die ihn wieder auf den gefrorenen Boden schleuderte. Der Schatten des Muuns fiel auf ihn. Die Arme vor der Brust verschränkt ragte Plagueis über ihm auf.


      »Wenn du beide Reiche beherrschen willst, Sidious – die mondäne Welt und die der Macht –, musst du lernen, Arglist zu deinem Vorteil zu nutzen und zu erkennen, wenn andere darauf zurückgreifen.« Ohne ihm eine Hand entgegenzustrecken, zog Plagueis ihn auf die Füße. »Wenn du noch einige Tage länger ohne Nahrung und Schlaf überlebst, bin ich womöglich geneigt, dich zu unterweisen.«


      Sidious’ Körper war mit Lichtschwertbrandmalen übersät, als er sich vom Boden aufrappelte und flehentlich zu Plagueis aufblickte. »Wie viel länger noch, Meister?«


      Plagueis deaktivierte die karmesinrote Klinge seiner Waffe und schaute finster drein. »Vielleicht einen Augenblick, vielleicht eine Ewigkeit. Hör auf, an die Zukunft zu denken, und verankere dein Ich im Hier und Jetzt. Ein Sith-Schüler ist die Antithese eines im Tempel gehätschelten Jedi-Jünglings, der mit einem Übungslichtschwert gegen eine schwebende Trainingssphäre kämpft. Ein Sith setzt sich von Anfang an dem Schmerz aus und fügt ihn auch selbst zu. Ein Sith geht stets aufs Ganze, genau so, wie du es auf dem Raumschiff deiner Familie getan hast.«


      Sidious starrte ihn weiter durchdringend an. »Ich meinte, wie viel länger werde ich noch brauchen, um zu lernen?«


      Der Muun musterte ihn von oben bis unten. »Schwer zu sagen. Die Menschen sind selbst ihr schlimmster Feind. Dein Körper ist nicht dazu geschaffen, wahrer Bestrafung standzuhalten. Er lässt sich leicht verletzen und heilt nur langsam. Dein Geruchs- und dein Tastsinn sind vergleichsweise fein, doch dein Gehör und deine Sehfähigkeit sind extrem eingeschränkt.«


      »Mangelt es mir an Stärke, Meister?«


      Plagueis ließ sich vor ihm auf ein Knie sinken. »Du hast die Macht, Schüler und das Talent zu führen. Mehr noch, du besitzt den Blutdurst eines Serienmörders, auch wenn wir diesen Durst im Zaum halten müssen, sofern Gewalt nicht einem besonderen Zweck dient. Wir sind keine Schlächter, Sidious, wie einige der früheren Sith-Lords. Wir sind die Architekten der Zukunft.«


      Sidious schluckte und fand seine Stimme wieder. »Wie lange?«


      Plagueis erhob sich und aktivierte dabei erneut sein Lichtschwert. »Keinen Standardtag weniger als zehn Jahre.«

    

  


  
    
      


      Teil II


      Zur Macht bestimmt


      54–52 Jahre vor der Schlacht von Yavin

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      REITER DES STURMS


      Ihrer Beute dicht auf den Fersen, anstatt die Flucht zu ergreifen, hasteten die beiden Sith, inzwischen seit elf Jahren Meister und Schüler, über das grasbedeckte Terrain. Ihre kurzen Umhänge flatterten hinter ihnen, ihre Hände umklammerten Vibroklingen, und ihre bloßen Unterarme waren von geronnenem Blut befleckt. Noch mehr Blut klebte im langen Haar des Menschen und trocknete auf der haarlosen Stirn des Muuns. Sie liefen inmitten einer Herde flinker, langhalsiger Vierbeiner mit braun-schwarz gestreiftem Fell. Identisch aussehend bewegten sie sich, als wären sie von einem einzelnen Bewusstsein beseelt – sie sprangen im selben Moment, wechselten die Richtung, schwärmten gesellig über das kurze Gras der Savanne.


      »Dies ist keine Jagd«, sagte Plagueis, während sie dahinliefen, »sondern eine Beschwörung. Du musst in den Verstand deines Ziels eindringen und zum Objekt seiner Begierde werden. Dasselbe gilt, wenn du die Macht heraufbeschwörst: Du musst dich einzigartig, begehrenswert, faszinierend machen, und ganz gleich, welche Kraft du brauchst – sie wird dir zur Verfügung stehen.«


      Mit der Herde verschmolzen wäre das Tier, das Sidious ins Auge gefasst hatte, für normale Wesen nicht von den anderen zu unterscheiden gewesen. Sidious jedoch hatte sich in den Geist des Tieres hineinversetzt und sah jetzt durch seine Augen, war eins mit der Kreatur. Das Tier, das plötzlich neben ihm war, schien sein Ende intuitiv zu erahnen und neigte den Kopf zur Seite, um seinen muskulösen Hals zu entblößen. In dem Moment, in dem die Vibroklinge ihr Ziel traf, rollten die Augen der Kreatur in ihren Höhlen zurück und wurden trüb. Heißes Blut spritzte hervor, dessen Strom aber rasch verebbte – die Macht entwich aus dem Geschöpf, und Sidious sog seine Energie tief in sein Innerstes.


      »Jetzt ein anderes«, sagte Plagueis in anerkennendem Tonfall. »Und danach noch eins.«


      Sidious spürte, wie er geradezu in Bewegung gestoßen wurde, wie von einer Sturmbö erfasst.


      »Fühle, wie die Macht der Dunklen Seite durch dich hindurchfließt«, fügte Plagueis hinter ihm hinzu. »Wir dienen den Zwecken der Natur, indem wir die Herde ausdünnen, und unseren eigenen, weil wir so unsere Fähigkeiten schärfen können. Wir sind der Jägerschwarm!«


      Damals war der Planet mit der geringen Schwerkraft als Buoyant bekannt, dessen verblüffende Vielfalt von Flora und Fauna das Resultat des Experiments einer längst vergessenen Spezies war, die die Atmosphäre manipuliert und dafür gesorgt hatte, dass sich die Welt schneller drehte, als es von der Natur beabsichtigt war. Außerdem hatten sie das Wachstum von üppigen Wäldern und ausgedehnten Grasflächen angeregt. Die noch immer funktionsfähigen Maschinen der Uralten waren überall in der Landschaft verstreut, und noch Jahrtausende, nachdem sie die Tiere importiert und hier ausgesetzt hatten, gediehen sie prächtig. Auf dem schnell rotierenden Buoyant rührte sich nichts, das sich langsam oder schwerfällig bewegte, nicht einmal Tag und Nacht oder die Stürme, die die Atmosphäre mit brutaler Regelmäßigkeit heimsuchten.


      Anderswo auf dem Planeten – in dichten Wäldern, in ausgedörrten Wüsten, unter den Wellen der Binnenseen – hatten die beiden Sith bereits unzähligen Kreaturen das Leben genommen, um sich in einem Miasma aus dunkler Energie zu suhlen.


      Einige Kilometer von der Stelle entfernt, wo die Vierbeinerjagd ihren Anfang genommen hatte, saßen Plagueis und Sidious unter dem gewaltigen Blätterdach eines Baums, dessen Stamm so breit wie ein Landgleiter war, die dicken Äste überladen von blühenden, parasitären Pflanzen. Schwer atmend und schweißgebadet hockten sie schweigend und reglos da, während sie von Wolken gieriger Insekten umschwirrt wurden. Der Pulsschlag der drei Herzen des Muuns war unter seiner durchscheinenden Haut sichtbar, und seine klaren Augen verfolgten die slalomartigen Bewegungen der flüchtenden Herde.


      »Nur die wenigsten meines Volkes wissen, wie wohlhabend ich wirklich bin«, sagte er schließlich, »da die meisten meiner Reichtümer Aktivitäten zu verdanken sind, die mit gewöhnlichen Finanzgeschäften nicht das Mindeste zu tun haben. Viele Jahre lang fragten sich meine Kollegen, warum ich mich entschied, unverheiratet zu bleiben, um letztlich zu dem Schluss zu gelangen, dass ich im Grunde mit meiner Arbeit vermählt bin. Dabei war ihnen natürlich nicht klar, wie recht sie damit hatten. Zumindest abgesehen davon, dass meine wahre Braut die dunkle Seite der Macht ist – das, was die Uralten das Bogan nannten, im Gegensatz zum Ashla. Selbst den Jedi ist bewusst, dass es keinen Nutzen hat, sich mit einem Wesen zu verbünden, dem es an der Fähigkeit mangelt zu begreifen, was es heißt, sich im Griff der Macht zu befinden, deshalb verbieten die Dogmen des Ordens die Heirat – zugunsten der Reinheit des Ashla, wie die Jedi sagen. Doch das Ashla ist eine Perversion«, fuhr er fort, »da das Dunkel dem Licht seit jeher vorausgeht. Der ursprüngliche Gedanke war, die Kraft der Macht zu zügeln und sie dem Willen empfindungsfähigen Lebens zu unterwerfen. Die Uralten – die Himmlischen, die Rakata – haben ihr Werk nicht vor anderen gerechtfertigt. Sie haben Planeten verschoben, Sternensysteme neu organisiert, Apparaturen der Dunklen Seite wie die Sternenschmiede erschaffen, wenn sie es für angemessen erachteten. Und wenn dabei Millionen umkamen, dann war das eben so. Das Dasein der meisten Wesen ist bedeutungslos. Das haben die Jedi nur nicht begriffen. Sie sind so damit beschäftigt, Leben zu retten und danach zu streben, die Kräfte der Macht im Gleichgewicht zu halten, dass sie die Tatsache aus den Augen verloren haben, dass sich empfindungsfähiges Leben weiterentwickeln soll, anstatt einfach in selbstzufriedenem Stillstand zu verharren.«


      Er hielt inne und blickte Sidious an, erst dann fuhr er fort. »Zweifellos birgt das, was ich gerade gesagt habe, gewisse Verweise auf die sogenannte Pontentium-Theorie, die besagt, dass Hell und Dunkel von den Absichten des Nutzers abhängen. Doch das ist bloß eine weitere Verzerrung der Wahrheit, die von jenen verbreitet wird, die uns von der Macht isolieren wollen. Die Kraft von Wasser und die Kraft von Feuer sind vollkommen unterschiedliche Dinge. Sowohl Gletscher als auch Vulkane haben das Potenzial, Landschaften zu verändern, doch während der Gletscher dies tut, indem er das begräbt, was unter ihm liegt, bringt der Vulkan neuen Grund hervor. Die Sith sind keine beschaulichen Sterne, sondern Singularitäten. Anstatt unsere Ambitionen zu zügeln, beugen wir Raum und Zeit, um die Galaxis nach unseren Vorstellungen zu gestalten. Um überwältigende Macht zu erlangen, ist mehr notwendig als bloße Konformität – notwendig sind Hartnäckigkeit und Zähigkeit. Deshalb musst du den Strömungen der Dunklen Seite gegenüber stets empfänglich sein, denn ganz gleich, wie geschickt du auch bist oder zu sein glaubst, die Macht wird kein Erbarmen mit dir kennen. Wie du gelernt hast, schläft dein Körper, aber dein Verstand ruht niemals.«


      Plagueis erhob sich, streckte seine langen Arme vor sich aus und entfesselte einen Sturm von Machtblitzen, der knisternd über die Landschaft strich und das Gras in Brand setzte. »Ein Jedi, in dem die Macht stark genug ist, kann zwar darauf trainiert werden, einen Abklatsch hiervon hervorzubringen, aber keine wahren Sith-Machtblitze, die, wenn ungestört gewirkt, nicht bloß imstande sind, das Opfer kampfunfähig zu machen oder zu töten, sondern körperlich zu verwandeln. Um Machtblitze zu schleudern, ist Kraft von einer Art nötig, die allein ein Sith befehligen kann, weil wir Konsequenzen in Kauf nehmen und Mitgefühl ablehnen. Hierzu ist eine Machtgier notwendig, die nicht leicht zu befriedigen ist. Die Macht versucht, sich dem Ruf zügelloser Geister zu widersetzen. Deshalb muss sie gebrochen und zu einem Nutztier gemacht werden. Man muss sie dazu bringen, dem eigenen Willen zu gehorchen. Doch man darf mit der Macht nicht ehrerbietig umgehen«, fügte er hinzu, während ein paar letzte Blitztentakel aus seinen Fingerkuppen züngelten. »Um Blitze richtig heraufbeschwören und einsetzen zu können, wirst du dich ihnen eines Tages aussetzen müssen, um die Energie, die ihnen innewohnt, in dich selbst aufzunehmen.«


      Sidious verfolgte, wie das letzte der Buschfeuer erlosch, und sagte dann: »Werde ich mich am Ende physisch verwandeln?«


      »In ein altes Monster mit blasser Haut, Reibeisenstimme und gelben Augen, meinst du? So wie das, was du jetzt vor dir siehst?« Plagueis deutete auf sich selbst und ließ sich dann wieder zu Boden sinken. »Gewiss bist du mit den Überlieferungen über König Ommin von Onderon und die Darths Sion und Nihilus vertraut. Aber ob dir dasselbe zuteilwerden wird wie ihnen, vermag ich nicht zu sagen. Wisse jedoch, Sidious, dass die Kraft der Dunklen Seite nicht so sehr an den Kräften desjenigen zehrt, der sie einsetzt, sondern vielmehr an denen derer, denen sie nicht innewohnt.« Er grinste boshaft. »Die Kraft der Dunklen Seite ist eine Krankheit, von der kein wahrer Sith jemals geheilt werden möchte.«


      Auf Hypori waren sie selbst die Beute, als sie Rücken an Rücken in ihren schwarzen Zeydtuchroben inmitten konzentrischer Kreise von Droiden standen, die von den Baktoid Rüstungswerken umgebaut worden waren, um als Kampfmaschinen zu fungieren. Zweihundert programmierte Angreifer – zweibeinig, bodengebunden, einige jedoch durch Antigrav-Generatoren zum Schweben imstande –, bewaffnet mit einer breiten Palette an Waffen, die von Handblastern bis hin zu kurzläufigen Salvengewehren reichten. Plagueis erlaubte seinem jungen Schüler erst seit einigen Jahren, ein Lichtschwert zu tragen, doch jetzt schwang Sidious eines, das er eigenhändig aus einer Phriklegierung und Aurodium konstruiert hatte, angetrieben von einem synthetischen Kristall. Für schlanke, langfingrige Hände geschaffen – gleichermaßen ein Kunstwerk wie eine Waffe – brummte das Lichtschwert, als er die Klinge vor sich von einer Seite zur anderen schwang.


      »Jede Waffe, ganz gleich, von welcher Spezies sie hergestellt wurde, besitzt ihre ureigenen Eigenschaften und Besonderheiten«, sagte Plagueis, der die Spitze seiner eigenen Klinge zum Ferrobetonboden der künstlichen Stadtlandschaft im Innern der Kampfkuppel hin gerichtet hielt, wie um eine Lunte zu entfachen. »Reichweite, Durchschlagskraft, Feuerfrequenz … Bei einigen Gelegenheiten hängt dein Leben möglicherweise von der Fähigkeit ab, dich auf die Waffe selbst zu konzentrieren, anstatt auf den, der sie führt. Du musst lernen, eine Waffe sofort zu erkennen – ganz gleich, ob es sich um ein Produkt von BlasTech oder Merr-Sonn handelt, von Tenloss oder Prax –, damit du weißt, wo du in Stellung gehen solltest und auf welche Weise sich ein wohlplatzierter Blasterschuss am besten abwehren lässt.«


      Plagueis ließ seinen Worten Taten folgen, als der erste Ring der Droiden vorrückte, massiv zum Angriff überging und aufs Geratewohl feuerte. Die Klinge des Muuns, der sich um Sidious herumbewegte, blockte jede Salve ab, schickte die Schüsse zu ihren Schützen zurück oder leitete sie in die Fassaden der unechten Gebäude, die sie umgaben, oder in einen anderen Droiden. Dann wieder machte Plagueis keine Anstalten, die Attacken abzuwehren, sondern tänzelte und wirbelte mit seinem langgliedrigen Körper umher, sodass die Blasterladungen ihn ein ums andere Mal um Zentimeter verfehlten. Rings um die beiden Sith brachen die Maschinen eine nach der anderen zusammen, um Schmiermittel aus durchlöcherten Speicherbehältern zu ergießen oder in einem Hagel von Metallteilen zu explodieren, bis schließlich alle auf dem Ferrobetonboden verstreut lagen.


      »Der nächste Ring gehört dir«, sagte Plagueis.


      Der felsige, unbewohnte Planet Hypori gehörte der Techno-Union, deren skakoanischer Vorsitzender Wat Tambor seinen Sitz im Republikanischen Senat Damask Holdings verdankte. Als Gegenleistung dafür hatte der bionische Humanoide Hypori Mitgliedern der Echani-Sonnengarde als Trainingsgelände zur Verfügung gestellt und lieferte außerdem die nötigen Kampfdroiden. Darüber hinaus hatte Hego Damask noch einen weiteren Gefallen eingefordert und um eine Privateinheit in der künstlichen Stadtumgebung gebeten, sodass es Plagueis und seinem Schüler möglich war, ihre Lichtschwerter ungehindert einzusetzen – wenn auch allein zu dem Zweck, Schüsse abzuwehren, anstatt ihre Widersacher damit zu verstümmeln oder zu durchstoßen.


      Als es an Sidious war, seine Fähigkeiten zu demonstrieren, brachen Plagueis’ Worte hinter ihm nicht ab, wie um der durchaus gegebenen Möglichkeit, »versehentlich« umzukommen, noch ein gewisses Maß an Ablenkung hinzuzufügen.


      »Jemand, der in der Kunst des Tötens unterwiesen wurde, wartet nicht darauf, dass du ihn als Ziel ins Visier nimmst, oder gibt sich wie bei einem Kampfsportturnier als Gegner zu erkennen. Deine Reaktionen müssen unmittelbar und in jedem Fall tödlich sein, denn du bist ein Sith-Lord und damit zum Töten bestimmt.«


      Die Droiden rückten weiter vor, ein Ring nach dem anderen, bis sich auf dem Boden hohe Berge rauchender Hüllen stapelten. Plagueis gab einen Sprachbefehl, der dem Angriff ein abruptes Ende machte, und deaktivierte sein Lichtschwert. Das Klicken abkühlender Waffen, das Zischen von entweichendem Gas und das unstete Schwirren versagender Servomotoren unterbrachen die plötzliche Stille. Metallene Gliedmaßen zuckten krampfhaft und Fotorezeptoren erloschen; ihr geisterhafter Schein verging. Die wiederaufbereitete Luft war erfüllt vom Gestank verkohlter Schaltkreise.


      »Weide dich an deinem Werk«, sagte Plagueis mit einer ausladenden Geste.


      Sidious schaltete seine Waffe aus. »Ich sehe nichts als kaputte Droiden.«


      Plagueis nickte. »Darth Bane sagte einst: Eines Tages wird die Republik fallen, und die Jedi werden ausgelöscht werden. Aber das wird nicht geschehen, bevor wir bereit sind, ihre Macht selbst zu ergreifen.«


      »Wann?«, fragte Sidious. »Woher sollen wir wissen, dass die richtige Zeit gekommen ist?«


      »Wir stehen kurz davor, es zu erfahren. Tausend Jahre lang haben die Sith sich so bedeckt gehalten, dass wir heute bloß noch als Märchen gelten, als Folklore. Da es unseren Zwecken dient, haben wir nichts unternommen, um die Überzeugung zu widerlegen, wir seien Perversionen der Jedi, böse Zauberer, die Verkörperungen von Hass, Zorn und Blutdurst, imstande, an machtvollen Orten selbst den Nachhall unserer Vergehen und niederträchtigen Taten zu hinterlassen.«


      »Warum haben wir diesen Orten noch keinen Besuch abgestattet, Meister, und treiben uns stattdessen auf Welten wie Buoyant und Hypori herum?«


      Darth Plagueis starrte ihn finster an. »Du bist ungeduldig. Du siehst keinen Nutzen darin, etwas über Waffen oder Sprengstoff zu lernen, über Machtsuggestion oder die Heilkünste. Du hungerst nach der Art von Macht, die du auf Korriban, Dromund Kaas oder Zigoola zu finden glaubst. Dann lass mich dir berichten, was dich bei diesen Reliquienschreinen erwartet: Jedi, Schatzjäger und Legenden. Natürlich gibt es Gräber im Tal der Dunklen Lords, aber sie wurden längst geplündert und ziehen jetzt bloß noch Touristen an. Dasselbe gilt für Dxun, Yavin Vier und Ziost. Falls die Historie höchstselbst dir diese Flausen in den Kopf gesetzt hat, so kann ich dir hundert Welten zeigen, auf denen esoterische Sith-Symbole heimlich in Architektur und Kultur eingebettet wurden, und ich kann dich über Jahre mit Geschichten über die Heldentaten von Freedon Nadd, Belia Darzu und Darth Zannah langweilen, die angeblich den Jedi-Tempel infiltriert hat, oder von Raumschiffen, denen ein Sith-Bewusstsein ›eingepflanzt‹ wurde. Ist das dein Wunsch, Sidious – zu einem Akademiker zu werden?«


      »Ich möchte bloß lernen, Meister.«


      »Und das wirst du. Aber nicht von zweifelhaften Quellen. Wir sind nicht irgendein Kult, wie Tetsus Hexer von Tund. Wir stehen in der Nachfolge von Darth Bane und sind die kleine Schar Auserwählter, die sich weigert, sich von der Macht führen zu lassen, und stattdessen die Macht führt – dreißig in einem Jahrtausend statt die Zehntausend, die dazu taugen, Jedi zu werden. Jeder Sith kann Mitgefühl und Selbstgerechtigkeit heucheln und die Jedi-Künste meistern, aber nur einer von tausend Jedi könnte je zu einem Sith werden, da die Dunkle Seite allein für jene bestimmt ist, die ihr ureigenes Recht auf Selbstbestimmung über alles andere stellen, das die Existenz zu bieten hat. Nur ein einziges Mal in diesen letzten tausend Jahren hat sich ein Sith-Lord ins Licht verirrt, und eines Tages werde ich dir auch diese Geschichte erzählen. Doch fürs Erste nimm dir die Tatsache zu Herzen, dass Banes Regel der Zwei anfangs unsere Rettung war und der internen Zwietracht ein Ende bereitete, die es dem Jedi-Orden erlaubt hat, die Oberhand zu gewinnen. Zu unserer gegenwärtigen Aufgabe gehört es auch, sämtliche Möchtegern-Sith aufzuspüren und zu eliminieren, die eine Gefahr für unsere ultimativen Ziele darstellen.«


      Sidious schwieg einen langen Moment. »Soll ich den Lektionen, die die Sith-Holocrone bieten, gleichermaßen misstrauisch begegnen?«


      »Nicht misstrauisch«, sagte Plagueis ernst. »Allerdings bergen Holocrone allein das Wissen, das für eben jenen Sith spezifisch ist, der sie erschaffen hat. Wahres Wissen wird von einem Meister an seinen Schüler weitergegeben, bei Lektionen wie dieser, bei denen nichts kodifiziert oder aufgezeichnet – verwässert – wird und deshalb nicht vergessen werden kann. Es wird eine Zeit kommen, da du womöglich den Wunsch verspürst, die Holocrone einstiger Meister zu konsultieren, aber bis dahin tätest du besser daran, dich nicht von ihnen beeinflussen zu lassen. Du musst die Dunkle Seite auf deine eigene Weise für dich entdecken und deine Kraft auf deine Art perfektionieren. Alles, was ich in der Zwischenzeit tun kann, ist, dir dabei zu helfen, nicht vom Weg abzukommen, während wir uns vor aller Augen vor den neugierigen Blicken unserer Feinde verbergen.«


      »Welcher Himmelskörper wäre strahlender als eine Singularität?«, trug Sidious vor. »Vor aller Augen verborgen und dennoch mächtiger als alles sonst.«


      Plagueis grinste. »Du zitierst Darth Guile.«


      »Er fährt damit fort, die Sith mit einer bösartigen oder heimtückischen Zelle zu vergleichen, zu klein, um durch Scans oder andere Techniken entdeckt zu werden, aber imstande, sich lautlos und tödlich im gesamten Körper zu verbreiten. Anfangs fühlt sich das Opfer einfach nicht ganz wohl, ehe es erkrankt und schließlich stirbt.«


      Plagueis suchte seinen Blick. »Versetz dich in den Kopf eines Anarchisten, der vorhat, sich für seine Sache zu opfern. All die Wochen, Monate, vielleicht Jahre, die letztlich zu jenem Tag führen, an dem er sich einen Thermaldetonator um die Brust schnallt und seine Aufgabe vollbringt, hat er mit dem Geheimnis gelebt, das er birgt, und seine Kraft daraus geschöpft, in dem vollen Bewusstsein, welchen Preis sein Handeln fordern wird. Genauso war es für die Sith, die tausend Jahre lang an einem geheimen, geheiligten Ort des Willens weilten und um den Preis wussten, den unser Handeln fordern wird. Das ist Macht, Sidious. Im Gegensatz dazu sind die Jedi wie Wesen, die sich zwar unter den Gesunden bewegen, jedoch die Tatsache verheimlichen, dass sie an einer tödlichen Krankheit verrecken.


      Wahre Macht jedoch braucht keine Bärentatzen oder Reißzähne und muss sich auch nicht mit Geknurr und kehligem Gekläff Gehör verschaffen, Sidious. Ebenso gut kann sie sich das Universum mit Fesseln aus Schimmerseide, einer guten Portion Charisma und politischem Scharfsinn untertan machen.«


      Die Koordinaten des Planeten, den die Sith als Kursid kannten, waren schon vor langer Zeit aus den Aufzeichnungen der Republik getilgt worden, und in den vergangenen sechshundert Jahren war Kursid allein der Schauplatz eines bedeutenden Spektakels. Meister und Schüler in der Nachfolge von Bane hatten Kursid mit gewisser Regelmäßigkeit aufgesucht, sodass in diesem Teil der Welt ein Kult entstanden war, der sich ganz der periodischen Rückkehr der Himmelsbesucher verschrieben hatte. Die Sith hatten sich nicht die Mühe gemacht, Nachforschungen darüber anzustellen, was die hier einheimischen Humanoiden über ihre Besuche dachten – ob die Sith in ihrem Glaubenssystem als das Äquivalent von Göttern oder Dämonen galten –, da es unwahrscheinlich war, dass die Primitiven auch nur einen Namen für ihren eigenen Heimatplaneten hatten. Allerdings hatte jeder Sith-Lord, der als Schüler oder – in den meisten Fällen – als Meister hergekommen war, den langsamen Fortschritt von Kursids Zivilisation bemerkt. Bei den ersten Besuchen hatten sich die Primitiven noch mit hölzernen Kriegskeulen und glatten Felsbrocken verteidigt, die sie mit Schlingen abschossen. Zweihundert Jahre später waren die meisten der kleinen Siedlungen zu in Stein gehauenen Städten oder Zeremonienzentren herangewachsen, mit gesellschaftlichen Klassen wie Herrschenden und Priestern, Händlern und Kriegern. Nach und nach hatten sie die Städte mit plumpen Fernwaffen gesichert, und auf den schrägen Seiten der Verteidigungswälle prangten magische Schutzsymbole. Irgendwann, bevor Darth Tenebrous als Schüler hierhergekommen war, waren im Zentrum des kahlen Felsplateaus, das als Schlachtfeld diente, Nachbauten der Sith-Schiffe errichtet worden, und sie hatten die Silhouetten gewaltiger Totemfiguren auf den Boden »gezeichnet«, die bloß von oben erkennbar waren, indem sie Zehntausende faustgroße Vulkansteine abgetragen hatten, die die Erde bedeckten. Bei Plagueis’ erstem Besuch, gute fünfzig Jahre zuvor, waren die Krieger, denen er und Tenebrous sich gegenübersahen, mit Langbogen und Lanzen mit Metallspitzen bewaffnet gewesen.


      Dass die Sith nie etwas anderes von ihnen verlangt hatten als Kampf, hatte die Primitiven nicht davon abgehalten, einem Kurs der Versöhnung zu folgen, indem sie an den bekannten Landezonen der Schiffe Nahrungsmittel, Opfergaben und Werke von dem zurückließen, was sie als Kunst erachteten, gefertigt aus Materialien, die sie für kostbar oder heilig hielten. Doch die Sith hatten die Geschenke einfach ignoriert und stattdessen auf der Felsebene darauf gewartet, dass die Primitiven ihre Krieger schickten, so, wie auch Plagueis und Sidious es jetzt taten.


      Nachdem sie ihre Ankunft kundgetan hatten, indem sie mehrmals tief über die Stadt hinweggeflogen waren, waren sie mit dem Schiff gelandet und hatten sechs Tage lang gewartet, derweil die schwermütigen Rufe von Blashörnern die trockene Stille durchbrachen und Scharen von Primitiven herbeigeströmt waren, um sich auf den Hängen zu versammeln, die das Schlachtfeld überschauten.


      »Erinnerst du dich, was Darth Bane in Bezug auf das Töten Unschuldiger sagte?«, hatte Plagueis gefragt.


      »Unsere Mission«, umschrieb Sidious Banes Worte, »besteht nicht darin, alle zu töten, die nicht tauglich sind zu leben. Alles, was wir tun, muss unseren wahren Zielen dienen – der Erhaltung unseres Ordens und dem Überleben der Sith. Wir müssen daran arbeiten, unseren Einfluss zu vergrößern, und um das zu erreichen, müssen wir mit Individuen vieler Spezies auf vielen Planeten interagieren, bis die Kunde unserer Existenz schließlich an die Ohren der Jedi dringt.«


      Um sinnloses Töten zu verhindern, waren sie mit Energiepiken und nicht mit Lichtschwertern bewaffnet. Diese Lanzen – einen Meter lange Nahkampfwaffen, wie die Echani sie benutzten und auch die Senatswachen sie trugen – waren mit Betäubungsmodulspitzen versehen, die dem Opfer einen Elektroschock versetzten, der das Nervensystem der meisten empfindungsfähigen Wesen außer Gefecht setzte, ohne dauerhafte Schäden zu verursachen.


      »Die nächsten paar Stunden werden die Grenzen deiner Agilität, deiner Schnelligkeit und deiner Treffsicherheit auf die Probe stellen«, sagte Plagueis, während sich mehrere Hundert der größten, tapfersten und fähigsten Krieger aus der Menge lösten – ihre Leiber mit Farben beschmiert, die sie aus Pflanzen, Lehm und Erde gewonnen hatten. »Gleichwohl, dies ist mehr als bloß eine simple Prüfung in Sachen Effizienz. Für diese Wesen handelt es sich um einen Übergangsritus, da sie als Handlanger unseres Aufstiegs zu ultimativem Einfluss fungieren und damit Diener der dunklen Seite der Macht sind. In einigen Jahrhunderten werden sie sich uns vielleicht – von den Sith in ihrer Evolution vorangebracht – mit Projektilwaffen oder Laserstrahlen die Stirn bieten. Doch bis dahin werden wir uns ebenfalls weiterentwickelt haben, womöglich über die Notwendigkeit dieses Ritus hinaus, und dann kommen wir vielleicht hierher, um sie zu ehren, anstatt uns ihnen in der Schlacht zu stellen. Durch Macht erlangen wir den Sieg, und durch den Sieg zerbersten unsere Ketten. Doch vergiss nie: Macht ist bloß ein Mittel zum Zweck.«


      Begleitet vom lärmenden Dröhnen der Trommeln und dem Geheul der Zuschauer schwangen die Krieger ihre Waffen, stießen einen ohrenbetäubenden Kriegsschrei aus und griffen an. Auf Plagueis’ Nicken hin liefen die beiden Sith über die Ebene, um sich ihnen zu stellen, wirbelten wie Rachegeister zwischen ihnen umher, wichen Pfeilen, glänzenden Speerspitzen und den Hieben von Kampfäxten aus, kämpften gegen einen Mann, gegen zwei oder drei gleichzeitig, während sie einen Gegner nach dem anderen mit Streichen ihrer Energiepiken zu Fall brachten, bis inmitten der Hundertschaften zuckender, sich windender Leiber, die auf dem unebenen Boden dahingestreckt lagen, bloß noch ein einziger Gegner auf den Beinen stand.


      Das war der Moment, in dem Plagueis die Energiepike beiseitewarf und seine blutrote Klinge aktivierte, was die an den Hängen versammelte Menge in kollektives Wehklagen ausbrechen ließ. »Exekutiere einen, versetze eintausend in Angst und Schrecken«, sagte er.


      Er schleuderte den Krieger mit einem Machtstoß zu Boden und öffnete dann mit dem Lichtschwert geschickt den Brustkorb des Primitiven, ehe er mit einer Hand hineingriff und das noch immer schlagende Herz des Mannes herausholte.


      Die Totenklage der Menge stieg in fiebrige Tonhöhen an, als er das Herz hoch über seinen Kopf hielt, dann endete sie abrupt. Nach einem langen Moment der Stille half man den zu Boden gegangenen Kriegern vom Schlachtfeld und die Meute begann sich zu zerstreuen, niedergeschlagen, aber ermutigt durch den Umstand, dass sie ihre Pflicht getan hatten. Hörner ertönten, und der Wind trug einen Gemeinschaftsgesang in sich, der nicht minder düster und feierlich wie der vorangegangene war. In der Hauptstadt würden sie eine Steinstele meißeln und zu Ehren des Toten errichten, und das Zählen der Tage bis zur Rückkehr der Sith würde von vorn beginnen.


      Plagueis legte das jetzt reglose Herz auf die Brust des Primitiven und wischte mit dem Saum seiner Robe das Blut von Hand und Unterarm. »Obgleich mir bewusst war, dass die Muuns einer höheren Klasse von Lebewesen angehören, wunderte ich mich einst darüber, dass andere bereit waren, mir ihren Platz zu überlassen oder in den Matsch zu treten, auf dass ich passieren könne. Doch während meiner Schülerschaft erkannte ich schon früh, dass die minderbemittelten Spezies mir nicht etwa Platz machten, weil ich ein Muun war, sondern weil ich ihnen tatsächlich in jeder Hinsicht überlegen war. Mehr noch: Dass sie mir eigentlich nicht bloß zubilligen sollten, an ihnen vorbei, sondern über sie hinweg zu marschieren, um dorthin zu gelangen, wo ich hinwollte, denn die Sith sind ihre Erlösung, ihre einzig wahre Hoffnung. Da wir es sein werden, die das Leben ihrer Nachfahren letztlich verbessern werden, schulden sie uns jedes Entgegenkommen, jedes Opfer, ja, nichts anderes als ihr Leben selbst. Doch vor vielen von ihnen liegen finstere Zeiten, Sidious. Eine Ära des Krieges, um die Galaxis von all jenen zu befreien, die zugelassen haben, dass sie so verfällt. Denn gegen Verfall gibt es kein Heilmittel. Verfall muss von den Flammen eines reinigenden Feuers ausgelöscht werden. Und die Schuld dafür tragen vor allem anderen die Jedi. Von Mitgefühl gelähmt, dem Gehorsam verpflichtet – gegenüber ihren Meistern, gegenüber dem Rat, gegenüber ihrer heißgeliebten Republik – mühen sie sich, den Mythos von Gleichheit aufrechtzuerhalten. Sie dienen der Macht, als wäre sie ein Glaubenssystem, auf das sie programmiert wurden. Was die Republik betrifft, so verhalten sie sich wie nachsichtige Eltern, die ihrem Nachwuchs erlauben, mit Entscheidungen herumzuexperimentieren, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen, und Fehlentscheidungen allein zum Wohl der Familienbande unterstützen. In ihrem Bestreben, eine galaktische Regierung an der Macht zu halten, die seit Jahrhunderten mehr und mehr verkommt, stolpern sie über ihre eigenen Roben. Dabei sollten sie stattdessen doch viel eher proklamieren: Wir wissen, was für euch das Beste ist. Die Galaxis kann nicht auf den rechten Weg gebracht werden, bevor der Jedi-Orden und die korrupte Republik zu Fall gebracht wurden. Erst dann können die Sith damit beginnen, alles von Grund auf neu aufzubauen. Deshalb fördern wir Rivalitäten zwischen Sternensystemen und die Bestrebungen jeder Gruppierung, die danach trachtet, Chaos und Anarchie zu schüren. Denn Zerstörung, gleich welcher Art, dient unseren eigenen Zwecken.«


      Plagueis hielt inne, um das Herz des Kriegers wieder in seine Hände zu nehmen. »Durch uns werden die Kräfte des Chaos gezügelt und nutzbar gemacht. Dunkle Zeiten brechen nicht einfach so herein, Sidious. Erleuchtete Wesen, wegweisende Persönlichkeiten manipulieren die Ereignisse so, dass ein Sturm aufkommt, der die Macht in die Hände einer elitären Gruppe trägt, die bereit ist, die schweren Entscheidungen zu treffen, vor denen die Republik zurückschreckt. Vielleicht wählen gewöhnliche Wesen ihre Anführer, aber wir wurden von der Macht erwählt.« Er sah seinen Schüler an. »Doch vergiss nicht, dass ein gewiefter Politiker in der Lage ist, mehr Chaos anzurichten als zwei mit Vibroklingen, Lichtschwertern oder Energiepiken bewaffnete Sith-Lords. Zu dieser Kraft musst du werden, während ich dir aus dem Dunkel mit Rat und Tat zur Seite stehe.«


      »Sind wir dazu erhaben genug?«, fragte Sidious.


      »Du solltest vielmehr fragen: Sind wir dazu primitiv genug?« Plagueis ließ ein verschrobenes Lächeln aufblitzen. »Wir leben nicht in einem Zeitalter der Giganten, Sidious. Doch um unsere Ziele zu erreichen, müssen wir zu Tieren werden.« Er nahm einen Bissen vom Herz des Kriegers und reichte das blutgefüllte Organ seinem Schüler.

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      DER UMRISS SEINES SCHATTENS


      »Das Steak scheint Euch zu schmecken, Botschafter Palpatine.«


      »Es ist exquisit«, sagte er, während er ihren Blick für eine Winzigkeit länger hielt, als angebracht gewesen wäre.


      Die Frau, die an ihrem dritten Glas Wein seit Beginn des Abendessens nippte, interpretierte sein offenes Lächeln als Erlaubnis, um sich ihm vollends zuzuwenden. »Der Wildgeschmack ist nicht zu intensiv?«


      »Man schmeckt kaum einen Hauch davon.«


      Die dunkelhaarige menschliche Schönheit mit den großen blauen Augen gehörte zum eriduanischen Konsulat auf Malastare – dem Gastgeber der Gala, auf der die Dug-Gewinner des Vinta Harvest Classic gefeiert wurden.


      »Seid Ihr geschäftlich oder zum Vergnügen auf Malastare?«


      »Wie der Zufall so will, trifft beides zu«, sagte Palpatine, der sich die Lippen mit einer Serviette abtupfte. »Kinman Doriana und ich gehören zur Gruppe von Senator Kim.« Er wies auf den glatt rasierten, schon etwas kahl werdenden jungen Mann auf dem Stuhl nebenan.


      »Sehr erfreut«, sagte die Frau.


      Doriana lächelte breit. »Was Ihr nicht sagt.«


      Sein Blick schweifte über den Nachbartisch, wo Vidar Kim mit Vertretern des Gran-Protektorats und Politikern von den nahe gelegenen Planeten Sullust, Darkknell und Sluis Van zusammensaß.


      »Ist Senator Kim der Große da mit dem drolligen Bart?«


      »Nein, der mit den drei Augenstielen«, sagte Doriana.


      Die Frau blinzelte, ehe sie in sein Lachen einstimmte. »Eine Freundin von mir hat sich vorhin nach Senator Kim erkundigt. Ist er verheiratet?«


      »Schon seit vielen Jahren, und das glücklich«, erklärte Palpatine ihr.


      »Und Ihr?«, fragte sie, während sie sich ihm wieder zuwandte.


      »Für derlei bin ich zu häufig auf Reisen.«


      Sie musterte ihn über den Rand ihres Weinglases hinweg. »Verheiratet mit der Politik, was?«


      »Mit der Arbeit«, erwiderte er.


      »Auf die Arbeit!«, sagte Doriana und hob sein Glas zum Toast.


      Palpatine, gerade achtundzwanzig, trug sein rötliches Haar – in der Tradition der Naboo-Staatsmänner – lang und war makellos gekleidet. Viele, die dem Botschafter persönlich begegneten, beschrieben ihn als wortgewandten, charismatischen jungen Mann von kultiviertem Geschmack und leiser Stärke. Ein guter Zuhörer, gelassen, politisch aufgeweckt, erstaunlich gut informiert für jemanden, der erst seit sieben Jahren mit von der Partie war. Ein Patrizier in einer Zeit, in der nur wenige Anspruch auf diesen Titel erheben konnten, und dazu bestimmt, es weit zu bringen. Dank seiner Position als Sonderbotschafter von Naboo viel herumgekommen, jedoch auch angesichts des Umstands, dass er der einzig überlebende Erbe der Besitztümer des Hauses Palpatine war. Es hatte lange gedauert, bis er sich von der Tragödie erholt hatte, die seine Familie vor mehr als einem Jahrzehnt heimgesucht hatte, doch die Tatsache, dass er mit siebzehn zur Waise geworden war, hatte ihn in gewisser Hinsicht zu einem Einzelgänger werden lassen. Ein Mann, dessen Neigung, regelmäßig die Einsamkeit zu suchen, auf eine verborgene Seite seiner Persönlichkeit hinwies.


      »Sagt mir, Botschafter«, fragte sie, als sie ihr Glas abstellte, »seid Ihr einer dieser Männer, die eine Freundin in jedem Raumhafen haben?«


      »Ich bin stets darauf erpicht, mir Freunde zu machen«, antwortete Palpatine mit tiefer, monotoner Stimme, die ihr unvermittelt Farbe ins Gesicht trieb. »Was das betrifft, ähneln wir uns.«


      Sie nahm ihre glänzende Unterlippe zwischen die Zähne und griff erneut nach dem Weinglas. »Ihr seid doch nicht etwa ein Jedi-Gedankenleser, getarnt durch Botschaftergewänder?«


      »Alles andere als das.«


      »Ich habe mich schon oft gefragt, ob die Jedi heimlich Beziehungen haben«, sagte sie in verschwörerischem Ton. »Ob sie sich quer durch die Galaxis flirten und die Macht einsetzen, um Unschuldige zu verführen?«


      »Nicht dass ich wüsste, aber das bezweifle ich wirklich«, sagte Palpatine.


      Sie sah ihn auf berechnende Weise an und hob die Hand, um sein Kinn mit ihrem manikürten Zeigefinger zu liebkosen. »Auf Eriadu glauben einige, dass ein Kinngrübchen – ein gespaltenes Kinn – jemanden verrät, den die Macht weggestoßen hat.«


      »Typisch für mich«, sagte er mit gespieltem Ernst.


      »Typisch für Euch, in der Tat«, sagte sie und schob ihm über den Tisch hinweg eine Visitenkarte zu. »Ich habe Hostessenpflichten wahrzunehmen, Botschafter. Ab Mitternacht bin ich allerdings verfügbar.«


      Palpatine und Doriana verfolgten, wie sie sich vom Tisch entfernte. In den hochhackigen Schuhen wirkten ihre Schritte ein wenig staksig.


      »Gut gespielt«, sagte Doriana. »Ich hätte mir fast Notizen gemacht.«


      Palpatine schob ihm die Visitenkarte hin. »Eine Gabe.«


      »Wann habt Ihr die erlangt?« Doriana schüttelte den Kopf. »Danke, aber so verzweifelt bin ich nicht. Noch nicht, jedenfalls.«


      Die beiden lachten. Dorianas einnehmendes Lächeln und sein unschuldiges, gutes Aussehen täuschten über eine finstere Persönlichkeit hinweg, dank derer Palpatine einige Jahre zuvor auf ihn aufmerksam geworden war. Der Naboo hatte eine unruhige Vergangenheit und besaß – vielleicht als Folge davon – gewisse Talente, die ihn für Palpatine nützlich machten. Deshalb hatte Palpatine sich mit ihm angefreundet und ihn klammheimlich in sein Netz gezogen, gemäß Plagueis’ Anweisungen, stets ein Auge nach potenziellen Verbündeten und Möchtegern-Verschwörern offen zu halten. Dass die Macht nicht stark in Doriana war, machte da keinen Unterschied. In elf Jahren als Sith-Schüler, in denen er kreuz und quer durch die Galaxis gereist war, war Palpatine noch keinem einzigen Wesen begegnet, dessen Machtfähigkeiten noch nicht erkannt worden oder ungenutzt geblieben wären.


      Am Nachbartisch amüsierten sich Vidar Kim und die anderen, während der transparente, geräuschdämmende Schirm rings um die Sitznische herum für Privatsphäre sorgte. Neid nagte an Palpatine, als er Kim beobachtete … Neid auf die Position, die er im Galaktischen Senat innehatte, darauf, dass er seinen Verpflichtungen auf Coruscant nachkommen konnte, auf seinen leichten Zugang zur Oberschicht der Galaxis. Doch er wusste, dass er warten musste, bis seine Zeit kam, und Plagueis ihn nur in die galaktische Hauptstadt schicken würde, wenn es dafür einen guten Grund gab.


      So sehr Plagueis auch darauf beharrte, dass die Regel der Zwei mit ihrer Partnerschaft ihr Ende finden würde, so sehr blieb der Muun der Mächtige von ihnen, und Palpatine derjenige, der diese Macht begehrte. Trotz Banes Diktum war Verweigerung noch immer ein Schlüsselfaktor in der Sith-Ausbildung – ein Schlüsselfaktor dabei, »gebrochen« zu werden, wie Plagueis es ausdrückte, um anschließend von der dunklen Seite der Macht nach ihren Vorstellungen neu geformt zu werden. Das mochte zuweilen zwar grausam und schmerzvoll sein. Trotzdem war Palpatine dankbar dafür, da die Macht ihn allmählich zu einem Geschöpf von dunkler Kraft gemacht und ihm außerdem eine geheime Identität zugebilligt hatte. Das Leben, das er führte – als adeliges Oberhaupt des Hauses Palpatine, als Abgeordneter und unlängst als Sonderbotschafter –, war nicht viel mehr als die Fassade eines Alter Ego: sein Reichtum – ein Vorwand, sein attraktives Gesicht – eine Maske. In den Gefilden der Macht befehligten seine Gedanken die Realität, und seine Träume bereiteten die Galaxis auf einen monumentalen Wandel vor. Er war eine Manifestation dunkler Absichten, half dabei, den Großen Plan der Sith Wirklichkeit werden zu lassen und erlangte dabei nach und nach die Kontrolle über sich selbst, damit er vielleicht eines Tages – in den Worten seines Meisters – imstande war, die Kontrolle über jemand anderen zu übernehmen, dann über eine Gruppe anderer, dann über einen Orden, über eine Welt, über eine Spezies und schließlich über die Republik selbst.


      Als Doriana ihn mit dem Ellbogen anstieß, schreckte Palpatine aus seinen Grübeleien auf.


      »Kim kommt.«


      »Glaubt nicht, ich hätte das nicht gesehen«, sagte der Senator, als er Palpatine erreichte.


      Palpatine machte aus seiner Verwirrung keinen Hehl.


      »Die Visitenkarte, die diese Frau Euch zugesteckt hat«, sagte Vidar. »Ich nehme an, Ihr habt sie mit den üblichen Lügengeschichten unterhalten.«


      Palpatine zuckte auf arglose Weise die Schultern. »Gut möglich, dass ich etwas davon gesagt habe, dass ich augenblicklich dabei bin, die Galaxis kennenzulernen.«


      »Die Frauen der Galaxis kennenzulernen, meint er damit«, warf Doriana ein.


      Kim lachte herzlich. »Wie kommt es nur, dass ich Assistenten habe, die eine Spur von Eroberungen hinter sich herziehen, und einen Sohn, der im Jedi-Tempel über die Macht meditiert?«


      »Genau deshalb seid Ihr so vielseitig«, sagte Doriana.


      Sogar noch mehr als Plagueis war Kim in den Gestaden weltlicher Politik Palpatines Mentor gewesen. Ihre Verbindung zueinander reichte inzwischen fünfzehn Jahre zurück, bis zu dem Punkt, als Palpatine gegen seinen Willen auf eine Privatschule in Theed geschickt worden war und Kim gerade sein Pensum im Schulrat hinter sich gebracht hatte. Seitdem hatte Palpatine verfolgt, wie Kims Familie stetig gewachsen war. Mittlerweile hatte er drei Söhne, von denen einer – Ronhar, sechs Jahre jünger als Palpatine – schon als Kleinkind in die Obhut des Jedi-Ordens überstellt worden war. Als Plagueis davon erfuhr, hatte er Palpatine dazu ermutigt, seine Freundschaft zu Kim zu vertiefen, in der Annahme, dass sich seine Pfade und die von Jedi Ronhar früher oder später kreuzen würden.


      Schenk der Zukunft Ordnung, indem du sie schon heute mitgestaltest, trichterte sein Meister ihm regelmäßig ein.


      »Kommt und leistet uns an meinem Tisch Gesellschaft«, sagte Kim.


      Palpatine stand auf und ging neben Kim her, als er zu dem größeren Tisch zurückkehrte.


      »Eines Tages werdet Ihr mir in diesem Amt nachfolgen«, sagte der Senator leise. »Und je eher Ihr Euch mit dem vertraut macht, was vorgeht, desto besser.« Er seufzte theatralisch. »Wer weiß: Womöglich genügen ein paar Stunden Senatstratsch aber auch, um Euch von dem Gedanken abzubringen, überhaupt in die galaktische Politik zu gehen.«


      Gut ein Dutzend Leute saß um den Tisch im Kreis herum, allesamt männlich, jedoch nicht alles Menschen. Auf den prominentesten Stühlen saßen der Senator des Gran-Protektorats, Pax Teem, und sein persönlicher Berater, Aks Moe. Zu beiden Seiten von ihnen hatten sullustanische und Sluissi-Senatoren Platz genommen. Ebenfalls zugegen waren der eriaduanische Botschafter Ranulph Tarkin und sein Adjutant Bor Gracus, der Botschafter von Darknell sowie die Dugs Boss Cabra – ein Vigo der Schwarzen Sonne – und sein Sohn Darnada, Gäste der Podrennsieger und Teilnehmer der jüngsten Zusammenkunft auf Sojourn.


      Mittlerweile hatte Palpatine dem Jägermond drei Besuche abgestattet, jedoch bloß, um zu beobachten und sich mit einigen der wichtigsten Strippenzieher der Galaxis bekannt zu machen. Plagueis hatte als Hego Damask große Mühen auf sich genommen, um zu vermeiden, dass man ihn als Palpatines Förderer betrachtete. Bloß König Tapalos oberster Minister Ars Veruna wusste, dass Damask ihn auf eine Karriere in der galaktischen Politik vorbereitete. Er war es auch gewesen, der Palpatine zu Naboos Botschafter ernannt hatte – ein persönlicher Gefallen für den Muun.


      »Ah, frisches Blut«, merkte Pax Teem an, nachdem Kim Palpatine allen vorgestellt hatte.


      »Ich hatte großes Vergnügen bei den Podrennen«, sagte Palpatine, als er sich setzte.


      Teems blattartige Ohren zuckten. »Ihr seid leider zu jung, um die Rennen zu ihren Hochzeiten miterlebt zu haben, Botschafter. Damals, bevor es Tatooine gelang, die Gunst der Renn-Enthusiasten zu gewinnen.« Bei dem Gran klang das Wort Tatooine wie eine Verwünschung.


      Palpatine wusste, dass Plagueis für Tatooines Aufstieg in der Podrennwelt ebenso verantwortlich war wie für die Schwächung von Malastares einst lukrativem Treibstoffhandel, weil er dazu beigetragen hatte, Naboos Plasmaressourcen für viele Welten nutzbar zu machen.


      »Haben Eure Pflichten Euch an diesen grässlichen Ort geführt?«, fragte Aks Moe.


      Palpatine nickte, nachdem er Platz genommen hatte. »Vor zwei Monaten.«


      »Und wie findet Ihr es hier?«, fragte Cabra.


      Palpatine wandte sich dem Dug-Verbrecherboss zu. »Streitsüchtig. Was in erster Linie an den Desilijic- und den Besadii-Hutts liegt, die um die Kontrolle wetteifern.«


      Dieser Aussage folgte zustimmendes Gemurmel.


      Teem ging näher darauf ein. »Womöglich führt Gardullas Rivalität mit Jabba Tiure eines Tages zu Malastares Wiederaufstieg.« Seine Augenstiele ruckten zu den Dugs herum. »Obgleich ich mir sicher bin, dass Boss Cabra Gardulla vorzieht, aus Respekt für die Unterstützung, die sie ihm auf Nar Shaddaa zuteilwerden ließ.«


      Bei dieser Bemerkung sträubte sich der junge Darnada. »Welchen Namen wir uns auch auf Nar Shaddaa gemacht haben mögen, ist nur uns selbst geschuldet. Fragt jedes Mitglied der Schwarzen Sonne …«


      Cabra unterbrach ihn, bevor er fortfahren konnte, und sagte: »Für ihre Bemühungen in unserem Namen werden wir auf ewig in Gardullas Schuld stehen.«


      Kim musterte die Dugs, ehe er abwinkte. »Wie auch immer, Tatooine ist zu abgelegen und zu gesetzlos, um Einfluss auf galaktische Ereignisse nehmen zu können. Die Machenschaften der Handelsföderation sollten der Republik weit mehr Sorge bereiten. Schaut Euch nur an, was die Föderation unserem Naboo angetan hat.«


      Alle Blicke richteten sich auf Kim. Als entschiedener Kritiker von König Tapalo und Ars Veruna hatte er seinen Sitz im Senat bloß behalten, um all jene Adelshäuser zu versöhnen, die sich gegen den Regenten zusammengetan hatten.


      »Soweit ich weiß, hießen die Naboo das Abkommen willkommen«, sagte Ranulph Tarkin.


      »Einige Naboo.«


      »Niemand kann abstreiten, dass unsere Welt davon erheblich profitiert hat«, warf Teem ein.


      »Profitiert, ja«, sagte Kim. »Aber nicht annähernd in dem Ausmaß, in dem es das hätte tun können. Hätte Hego Damask nicht diese Geschäfte mit dem Bankenclan, der Handelsföderation und …« Er warf Cabra einen düsteren Blick zu. »… Konstruktion und Fertigungstechnik Äußerer Rand eingefädelt, wäre Naboo heute so wohlhabend wie Kuat oder Chandrila.«


      Der Dug schwieg, während Kim fortfuhr. »Naboos Plasma wird für das Zehn-, ja, manchmal sogar das Zwanzigfache von dem verkauft, was die Föderation uns dafür bezahlt.«


      »Wir haben dieses Ungetüm doch selbst geschaffen«, murmelte Tarkin. »Die Handelsföderation ist nicht dadurch so mächtig geworden, dass sie den Äußeren Rand ausgebeutet hat. Vielmehr wurde sie von Eriadus’ eigenem Haus Valorum unterstützt, ebenso wie von Tagge und anderen.«


      »Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass wir unsere Unzufriedenheit publik machen«, sagte Kim. Er ließ seinen Blick über den Tisch schweifen. »Die Muuns sind lediglich geldgierig, aber die Handelsföderation birgt das Potenzial, sich zu einer Bedrohung zu entwickeln.«


      »Ich stimme dem guten Senator von Naboo zu«, sagte der sullustanische Delegierte. »Die Handelsföderation ist schon seit Langem bestrebt, den von ihnen belieferten Welten Sitze im Senat zu verschaffen, um ihr Stimmgewicht dort zu stärken. Mechis, Murkhana, Felucia, Kol Horo, Ord Cestus, Yinchorr … die Liste ist lang.«


      Der Sluissi-Senator gab einen Laut der Missbilligung von sich, und ein Zittern schien seinen humanoiden Oberkörper zu durchlaufen. »Tut die Beteiligung der Muuns bei alldem nicht zu leichtfertig ab. Dass Yinchorr einen Sitz im Senat bekam, war das Werk von Damask Holdings.« Er sah Cabra an. »Oder etwa nicht?«


      Der Dug zuckte mit seinen kräftigen Schultern. »Ich befinde mich nicht in der Position, über derlei Bescheid zu wissen.«


      Das Gelächter der anderen veranlasste Darnada dazu, seine Schnauze gerade genug zu öffnen, um die Spitzen seiner Zähne zu zeigen.


      Der Sluissi sah Kim und Palpatine an. »Möglicherweise ist sich die Schwarze Sonne nicht darüber im Klaren, dass der Sohn von Hego Damasks leitendem Geschäftsführer – Larsh Hill – drauf und dran ist, Tonith als Vorsitzenden des Bankenclans abzulösen.«


      Tarkin stemmte die Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich vor. »Ich habe dahingehende Gerüchte gehört, dass sich Damask mit den Spitzen der Gilden, der Handelsallianz und der Techno-Union getroffen hat. Was hätte es wohl für Auswirkungen auf den Handel – ganz gleich, welcher Art –, wenn er einen Deal zwischen ihnen und der Handelsföderation eingefädelt hat?«


      »Um es auf den Punkt zu bringen«, sagte Kim. »Wenn wir verhindern wollen, dass die Handelsföderation – und die Muuns – ihre Macht im Senat noch weiter ausbauen, müssen wir uns zusammentun und geschlossen stimmen, um die vorgeschlagene Gesetzesänderung abzulehnen.«


      Bevor Kim dem noch irgendetwas hinzufügen konnte, sagte Tarkin zu Palpatine: »Seid Ihr ebenfalls der Meinung, dass die Handelsföderation einen Dämpfer bekommen sollte, Botschafter?«


      Palpatine warf Kim einen raschen Blick zu, und dieser sagte: »Nur zu. Sprecht frei.«


      »Senator Kim und ich vertreten bei diesem Thema denselben Standpunkt, und das schon seit einer ganzen Weile. Wir dürfen nicht zulassen, dass eine einzige Organisation zu mächtig wird – besonders auf Kosten von Entwicklungswelten. Naboo muss seine Interessen schützen, genauso, wie Eriadu, Sullust und Sluis Van ihre geschützt haben.«


      Tarkin musterte ihn eingehend. »Ist Naboo bereit, die Kontrolle über das Plasmatransportwesen an sich zu reißen? Lauft Ihr damit nicht Gefahr, die sprichwörtliche Hand zu beißen, die Euch füttert?«


      »Naboo hat nicht die Absicht, Anlagen der Handelsföderation auf dem Planeten zu dulden. Vielmehr drängen wir schlichtweg darauf, die ursprünglichen Verträge neu zu verhandeln.«


      Tarkin dachte darüber nach. »Dann habt Ihr also das Gefühl, dass der Senat die Handelsföderation … gefügiger machen könnte, wenn man so will?«


      Palpatine gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Nur die Gesetzesentwürfe, die gut begründete Regelungen unterstützen, sollten im Senat Zustimmung finden.«


      »Gut gesagt«, meinte Tarkin.


      Palpatine wartete darauf, dass jemand anmerken würde, dass er nichts Konkretes von sich gegeben hatte, aber das tat niemand. Selbst Kim schien zu entgehen, dass er unterminiert wurde.


      Pax Teem schickte sich gerade an, das Wort zu ergreifen, als ein Gran-Bote an den Tisch trat, in den Privatsphärenschirm.


      »Senator Kim, wir empfangen eine dringende Übertragung von Naboo.«


      Während Kim sich entschuldigte, öffnete sich Palpatine der Macht. Die Gespräche am Tisch traten in den Hintergrund, und die physischen Gestalten von Pax Teem und den anderen verschwammen – mehr wie vage Schemen züngelnder Energie. Er verharrte reglos, als ihn ein beunruhigendes Echo erreichte. Als Kim schließlich aschfahl an den Tisch zurückkehrte, war Palpatine bereits von seinem Stuhl aufgesprungen und eilte auf ihn zu.


      »Was ist los? Was ist geschehen?«


      Kim starrte ihn an, so abwesend, als befände er sich auf einer anderen Welt. »Sie sind tot. Alle. Meine Frau, meine Söhne …« Dann sackte er schluchzend an Palpatines Schulter zusammen.


      Die Beisetzung der Kim-Familie bot all das, worauf bei den Palpatines verzichtet worden war. Um die Tradition zu wahren, waren die Leichen von Kims Frau, seinen zwei Söhnen sowie die des Piloten und des Kopiloten des Schiffs von der Absturzstelle an der Küste unweit von Kaadara nach Theed gebracht und im Bestattungstempel eingeäschert worden. Vom Tempel aus bewegte sich eine lange, mehrere Hundert Teilnehmer starke Prozession mit König Tapalo und seinen wichtigsten Ratgebern an der Spitze zu Fuß zum Livet-Turm, wo sich alle für einen Moment um die Ewige Flamme versammelten. Sie sinnierten über die Vergänglichkeit und darüber, wie wichtig es war, ein harmonisches Leben zu führen. Mit feierlicher Präzision begaben sie sich zum Ufer des Flusses Solleu, wo der gramgebeugte Senator die Asche verstreute und seinen Tränen vor aller Augen freien Lauf ließ, als die Strömung die Überreste seiner Liebsten über den Virdugo-Fall ins Tiefland weiter unten trug.


      Nach der Zeremonie versammelten sich die Trauergäste, um Vidar Kim ihr Beileid auszusprechen, der eine dunkelgrüne Robe über einer schwarzen Tunika trug. Als Palpatine an der Reihe war, umarmten sich die beiden Männer.


      »Jetzt gibt es für unsere Familie bloß noch eine Hoffnung, Palpatine, bloß noch eine Hoffnung.« Kims Augen waren rot gerändert und voller Tränen. »Ronhar.«


      Palpatine presste unbestimmt die Lippen zusammen. »Er ist ein Jedi-Ritter, Vidar. Der Orden ist seine Familie.«


      Kim war beharrlich. »Ich brauche ihn mehr als der Orden. Nur er kann die Ahnenlinie Kim fortführen – so, wie Ihr eines Tages die Ahnenlinie des Hauses Palpatine fortführen werdet.«


      Palpatine sagte nichts dazu.


      Da sämtlicher Fahrzeugverkehr aus den schmalen Straßen von Theed verbannt worden war, wirkte die Stadt beinahe wie ein Jahrzehnt zuvor, bevor antiquierte Gesetze außer Kraft gesetzt und der Wohlstand seinen zweifelhaften Zauber gewirkt hatte, bevor Flash-Gleiter und R2-Astromechdroiden alltäglich wurden und vom Kern her kurzlebige Trends und modischer Schnickschnack – in puncto Kleidung, Transportmittel und Nahrung – auf den Planeten schwappten.


      Die Morde an Cosinga und den anderen hatten Palpatine zu einem ebenso freien wie reichen Mann gemacht. Obgleich von zahlreichen Beamten verhört, war er letzten Endes freigesprochen worden. Man hatte ihm seine Geschichte, sein Alibi, abgekauft. Einige der einflussreichen Adligen argwöhnten zwar, dass Palpatine vertrauliche Informationen an Damask Holdings weitergegeben hatte, um sicherzustellen, dass Bon Tapalo die Regentenwahl gewann, doch die meisten Naboo waren ihm mit Mitgefühl und Unterstützung begegnet. Nachdem Tapalo den Thron bestiegen hatte, hatte Palpatine das Anwesen im Seenland verkauft und sich ein Apartment in Theed genommen, das er mit Kunstwerken aus fremden Systemen ausstaffiert hatte, die von Welten des Kerns und des Mittleren Rands ihren Weg nach Naboo gefunden hatten. In den ersten Jahren als Schüler von Darth Plagueis blieb er wie vorgeschrieben im öffentlichen Dienst, anschließend verpflichtete er sich fünf Jahre lang dem Abgeordnetenlehrprogramm, bevor er nach Tapalos Wiederwahl zum Botschafter ernannt wurde.


      Palpatine nahm an, dass er mit etwas Lobbyarbeit eine prestigeträchtigere Position hätte bekommen können, doch damit wäre er Gefahr gelaufen, Plagueis zu untergraben. Gleichermaßen wichtig war, dass ein hochrangiger Posten unter Umständen seine Möglichkeiten beeinträchtigt hätte, sich auf abgelegenen Welten mit seinem Sith-Meister zu treffen, wo sie zusammen gesehen werden konnten, ohne dass es Konsequenzen nach sich zog.


      Als er Kim dem nächsten Trauergast in der Schlange überließ, bemerkte er, wie sich Ars Veruna von einer Gruppe löste, zu der auch Palpatines Verbündete Kinman Doriana und Janus Greejatus gehörten.


      »Auf ein Wort, Botschafter«, sagte Veruna, als er näher kam.


      Palpatine ließ zu, dass Veruna ihn am Ellbogen in einen unbesetzten Zuschauerbereich unweit der Solleu-Brücke dirigierte.


      »Der Arme Vidar tut mir von Herzen leid«, begann Veruna, der in etwa so groß wie Palpatine war und einen in Brokat gefassten Mantel sowie eine hohe Kopfbedeckung trug. »Ausgerechnet ein Raumschiffabsturz. Eigentlich würde man wohl annehmen, dass er sich nach einer solchen Tragödie dazu veranlasst sähe, sich aus der Politik zurückzuziehen, aber das scheint offenbar nicht der Fall zu sein.« Er stützte seine Ellbogen auf die Steinbalustrade und musterte den schnell fließenden Fluss. »Nun, Ihr dürftet die Folgen solcher unvorhergesehenen Entwicklungen besser kennen als jeder andere.«


      »Vidar hat vor, noch vor Ende des Monats nach Coruscant zurückzukehren.«


      »In Senatsangelegenheiten?«


      »In persönlichen, vermute ich.«


      Veruna wurde nachdenklich und sagte dann: »Das letzte Mal standen wir beide so bei den Feierlichkeiten zu Ehren der Inbetriebnahme des Plasmagenerators zusammen.« Er drehte sich, um Palpatine zu mustern. »Ihr seht gut aus. Verändert, finde ich. Von Euren Reisen.«


      »Erfahrener«, sagte Palpatine.


      »Genau das Wort, nach dem ich gesucht habe.« Veruna hielt kurz inne. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr gewaltigen Eindruck auf Ranulph Tarkin, den Senator des Seswenna-Sektors, gemacht habt, als Ihr Euch unlängst auf Malastare aufhieltet.«


      Palpatine zuckte die Schultern. »Dessen war ich mir nicht bewusst.«


      »Es gefiel ihm, Eure Ansichten bezüglich der Pläne der Handelsföderation zu hören, einigen ihrer Welten Sitze im Senat zu verschaffen. Wärt Ihr vielleicht so freundlich, für mich zusammenzufassen, was Ihr ihm gesagt habt?«


      Palpatine lächelte ein wenig. »Nichts Wesentliches jedenfalls. Um ehrlich zu sein, habe ich bloß politische Spielchen gespielt.«


      Veruna nickte wissend. »Ich bin über die Maßen erleichtert, das zu hören.« Er schaute sich um, ehe er fortfuhr: »Wie Ihr wisst, haben der König und ich eigene Abkommen mit der Handelsföderation getroffen. Nun allerdings sind wir gezwungen, dem Unmut unserer Wähler Rechnung zu tragen. Bedauerlicherweise wird die Person, die im Wesentlichen für Tapalos Wahl und die anhaltende Popularität unserer Partei verantwortlich zeichnet, nicht erfreut sein, von Naboos Plänen zu hören, gegen eben jenes Gesetz zu stimmen, von dem Damask Holdings dafür sorgen wollte, dass es in Kraft tritt.«


      »Ich verstehe Euer Dilemma«, sagte Palpatine. »Warum weist Ihr Senator Kim nicht einfach an, zugunsten der Handelsföderation zu stimmen?«


      Veruna lachte knapp. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Das Problem ist, dass Kim über unsere separaten Vereinbarungen Bescheid weiß und vorhat, diese Gelegenheit zu nutzen, der Handelsföderation – und auch Tapalos Gegnern – die Nachricht zukommen zu lassen, dass Naboo nicht länger bereit ist, sich ausbeuten zu lassen.« Er atmete tief ein. »Ihn von Coruscant abzuberufen wäre gleichbedeutend damit zuzugeben, dass Naboo auch weiterhin der Gnade der Handelsföderation ausgeliefert ist, und könnte unser Ansehen bei vielen der Handelswelten in Gefahr bringen, von denen wir mittlerweile abhängig sind.«


      Palpatine gab vor, darüber nachzudenken. »Vielleicht wäre es das Risiko wert, gegen die Handelsföderation zu stimmen.«


      Veruna musterte ihn mit plötzlichem Interesse. »Fahrt fort.«


      »Ganz gleich, ob das Gesetz nun in Kraft tritt oder in den Mühlen der Legislative stecken bleibt, Naboos Verträge mit der Handelsföderation sind dennoch bindend und unabänderlich. Die Föderation wird unser Plasma weiterhin für wenige Credits kaufen und zu überhöhten Preisen weiterverkaufen. Doch zumindest wird die Öffentlichkeit zur Kenntnis nehmen, dass Naboo gegen die galaktischen Konglomerate aufbegehrt hat.«


      »Noch mehr politische Spielchen, was?«


      Palpatine schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts.


      »Und was ist mit Magister Damask?«


      »Setzt ihn im Vorfeld über Euer Vorhaben in Kenntnis. Er ist ein vernünftiger Mann.«


      Veruna strich sich nachdenklich über den Bart. »Das könnte funktionieren.« Er lächelte verschlagen. »Wirklich schade, dass Naboo bereits eine Stimme im Senat hat.«


      Palpatine schniefte. »Sollte sich mir diese Gelegenheit jemals bieten, würde ich natürlich nicht ablehnen. Doch bis dahin bin ich damit zufrieden, auf meine eigene Weise zu dienen.«


      »Naboo zu dienen?«


      »Wem oder was sonst?«


      Veruna rieb die Hände aneinander. »Wenn es nach mir geht, wird unserem Raumjägerkorps eines Tages eine Flotte flinker nubianischer Jäger angehören, die imstande sind, die Handelsföderation aus unserem System zu jagen.«


      »Ich weiß, dass dieser Tag kommen wird«, sagte Palpatine.


      Veruna lachte wieder. »Ah, aber wann? Wie lange werden wir darauf warten müssen, Palpatine?«


      »Bloß, bis Hego Damask Euch den Thron anvertraut.«

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      BEZIEHUNGEN


      Der riesige, reptiloide, verurteilte Mörder – ein Geschenk des Ältestenrats an Damask, als Yinchorr seinen Sitz im Senat bekam – schlurfte zur Mitte des Energiefelds, das auf Aborah seinen Käfig bildete, und Verblüffung zeichnete sein Schnabelgesicht, als er sich auf den Permabetonboden warf und auf Basic nuschelte: »Es ist mir eine Ehre, hier zu sein und zu tun, was immer Ihr von mir verlangt.«


      11-4D, der am schimmernden Rand des Feldes stand, drehte seinen Kopf zu Plagueis herum. »Herzlichen Glückwunsch, Magister. Endlich reagiert er auf Eure Suggestionen. Ihr habt seine Entschlossenheit gebrochen.«


      Bei dieser Entschlossenheit handelte es sich, wie Plagueis im Laufe der mehr als zwei Jahre währenden Experimente an dem Yinchorri herausgefunden hatte, in Wahrheit um eine Art Machtblase, die von der begrenzten Anzahl der ungewöhnlich eigensinnigen Midi-Chlorianer des schildkrötenartigen Fremdweltlers erzeugt wurde. Das wies darauf hin, dass die Macht trotz seines jämmerlich niedrigen Midi-Chlorian-Werts stark in dem Yinchorri war. Diese Entdeckung war ein echter Durchbruch gewesen, und Plagueis setzte sich noch immer mit den Schlussfolgerungen auseinander, die sich daraus ergaben.


      Die Machtblase selbst ähnelte jenen, die von Kreaturen erschaffen wurden, die instinktiv auf die Macht zurückgriffen, um zu verhindern, dass sie ihren natürlichen Feinden zum Opfer fielen. Die Beziehung zwischen dem auf Bäumen lebenden Ysalamir und seinem Widerpart, dem Vornskr, war hierfür ein erstaunliches Beispiel, da die Vornskrs durch eben jenen Mechanismus angelockt wurden, den die Ysalamiri zu ihrer Verteidigung einsetzten. Obgleich ein extrem niedriger Midi-Chlorian-Wert die Überlebenschancen der Ysalamiri womöglich auch gesteigert hätte, hatte die Natur die Spezies stattdessen stark in der Macht gemacht. Tatsächlich sogar so stark, dass mehrere der Geschöpfe, die gemeinsam agierten, eine Machtblase erzeugen konnten, die nicht bloß einen Umkreis von Metern, sondern von Kilometern besaß. Plagueis glaubte, dass der Jedi-Orden in gewisser Weise dasselbe getan hatte, indem die Jedi die Galaxis mit der Energie der hellen Seite der Macht durchtränkten, oder genauer, indem sie eine Machtblase erschaffen hatten, die den Einfluss der Dunklen Seite ferngehalten hatte, bis es Tenebrous’ Meister schließlich gelungen war, die Blase zum Platzen zu bringen oder sie zumindest schrumpfen zu lassen. Wie man die Taten des Ordens als die Macht im Gleichgewicht halten betrachten konnte, hatte Generationen von Sith verblüfft, die sich bezüglich der Fähigkeit der Macht, sich selbst zu regulieren, keinerlei Illusionen hingaben.


      Der einstige Yinchorri-Sträfling war nicht der einzige Neuzugang von Plagueis’ Inseleinrichtung. In den elf Jahren, die seit der Gefangennahme von Venamis und der Rekrutierung von Sidious verstrichen waren, hatte Plagueis mehr als ein Dutzend Wesen von verschiedenen Spezies zusammengetragen, die er einer breiten Palette von Experimenten unterzogen hatte, die sich mit Willenskraft, Telepathie, Heilkräften, Regeneration und Lebensverlängerung beschäftigten und einige vielversprechende Resultate erbracht hatten. Was den Bith-Möchtegern-Sith-Lord anging, so war er gesund und munter, wenn er auch die meiste Zeit über im Koma gehalten wurde und stets unter Beobachtung durch die wachsamen Fotorezeptoren von 11-4D oder eine Reihe von Aufsichtsdroiden stand.


      Plagueis hatte keineswegs das Interesse an Venamis verloren, aber die Immunität der Yinchorri gegenüber Machtsuggestion – eine Immunität, die die Spezies mit den Hutts, Toydarianern und anderen gemeinsam hatte – hatte ihm einen neuen Forschungsansatz verschafft. Im Gegensatz zu den Ysalamiri, die im Angesicht von Gefahr eine Machtblase erzeugten, waren die Yinchorri jederzeit und ungewollt unempfänglich für Machtsuggestionen. Die Tatsache, dass diese Immunität bei ihnen in gewisser Weise ihrer Veranlagung entsprach, bedeutete, dass es sich bei dieser Fähigkeit um eine evolutionäre Anpassung handelte, die durch eine lange zurückliegende Gefahr für das Überleben der Spezies ausgelöst worden war. Für Plagueis hieß das, dass sich die Midi-Chlorianer der Yinchorri dahingehend weiterentwickelt hatten, dass sie einer Spezies Schutz boten, die von Natur aus stark in der Macht war. Falls das tatsächlich der Fall war, dann waren die Yinchorri der lebende Beweis dafür, dass die Bane’schen Sith von Anfang an auf dem rechten Weg gewesen waren.


      Obgleich das Stürzen des Jedi-Ordens und der Republik eine unerlässliche Voraussetzung für die Aufgabe war, die Ordnung in der Galaxis wiederherzustellen, gehörte dieses Ziel trotz allem ins Reich des Alltäglichen – in eine Welt, die nichts weiter war als ein Nebenprodukt des ewigen Kampfes zwischen der Hellen und der Dunklen Seite der Macht, die beide über jeden Begriff von Gut oder Böse weit hinausgingen. Zum größten Ziel der Sith gehörte, die Macht selbst zu stürzen, um ihrerseits zur Verkörperung der Lebensphilosophie der Galaxis zu werden.


      Jedi und Sith gleichermaßen hatten die Theorie aufgestellt, dass das Gleichgewicht zwischen der Hellen und der Dunklen Seite in Wahrheit von einer Gruppe körperloser Wesenheiten beeinflusst wurde – möglicherweise von jenen, die die Himmlischen genannt wurden –, die Tausende von Generationen zuvor eins mit der Macht geworden waren und seitdem das Schicksal der Galaxis leiteten. Im Wesentlichen also von einem Orden hochstehender Mittler, deren Kräfte das Begreifen sterblicher Wesen überstiegen. Allerdings taten viele Sith diese Vorstellung voller Verachtung ab, da sich die theoretische Existenz einer solchen Gruppe kaum mit dem Ziel in Einklang bringen ließ, die Macht dem Willen einer erleuchteten Elite zu unterwerfen. Allein die Sith verstanden, dass das empfindungsfähige Leben kurz vor einem Evolutionssprung stand; dass sich die Kluft zwischen organischem Leben und der Macht durch die Manipulation der Midi-Chlorianer – oder durch den Sturz der machtvollen Fraktion, die sie kontrollierte – überbrücken ließ und der Tod so aus der Gleichung gestrichen werden konnte.


      Wie die wenigen Lords belegten, denen es gelungen war, ihren Geist nach ihrem physischen Tod fortbestehen zu lassen – darunter vor allem Imperator Vitiate, von dem es hieß, er habe tausend Jahre lang gelebt –, hatten die alten Sith diese Brücke tatsächlich zur Hälfte überquert gehabt. Allerdings waren diese wenigen so auf weltliche Macht fixiert, dass sie am Ende zwischen den Reichen gefangen gewesen waren. Dass sie dem Orden nie aus dem Jenseits mit ihrem Rat beiseitegestanden hatten, bestätigte lediglich, dass ihr Einfluss unerheblich und schon lange aus der Welt verschwunden war.


      Auf dieselbe Art und Weise, wie die Sith aus der Zeit vor Bane für ihre eigene Vernichtung verantwortlich gewesen waren, hatten die großen Lords der Dunklen Seite sich selbst in die Unterwelt verdammt, als sie den Tod zu besiegen versuchten, indem sie anderen ihre Energien entzogen, anstatt die tiefste Schicht der Macht anzuzapfen und die Sprache der Midi-Chlorianer zu ergründen. Plagueis war endlich dabei, genau das zu tun, und fing gerade an zu lernen, wie man die Midi-Chlorianer dazu überredete, provozierte, drängte und schmeichelte zu tun, was man wollte. Er war bereits in der Lage, ihnen zu befehlen, die Heilung zu fördern, und nun war es ihm erfolgreich gelungen, sie dazu zu drängen, ihre Verteidigung aufzugeben. Wenn er einen mordlustigen Yinchorri dazu zwingen konnte, sich friedlich zu verhalten, konnte er dann – allein durch Suggestion – auch das Gegenteil bewirken und ein friedliebendes Wesen zum Mörder machen? Würde es ihm eines Tages möglich sein, die Anführer von Welten und Systemen dahingehend zu beeinflussen, nach seinen Vorstellungen zu handeln, ganz gleich, wie schändlich sie auch sein mochten? Würde er eines Tages womöglich nicht bloß den Tod bezwingen, sondern auch das Leben, indem er die Midi-Chlorianer so manipulierte, dass sie selbst ohne Befruchtung machtstarke Wesen hervorbrachten, so, wie Darth Tenebrous es mit Gen-Spleiß-Techniken und Computern probiert hatte?


      Vielleicht. Jedoch nicht, bevor die einsame Flamme der Hellen Seite in der Galaxis erloschen war. Nicht, bevor der Jedi-Orden ausgemerzt wurde.


      Seit er Plagueis’ Schüler geworden war, hatte sein Meister stets von Palpatine wissen wollen, was er selbst für seine größte Stärke hielt, damit er wusste, wie er ihn am besten schwächen konnte; wovor er am meisten Angst hatte, damit Plagueis wusste, mit welcher er Palpatine konfrontierten würde, wenn es darauf ankam; was Palpatine am meisten schätzte, damit Plagueis es ihm nehmen konnte; und nach welchen Dingen es Palpatine am meisten verlangte, damit Plagueis sie ihm verweigern konnte.


      Eine Kombination dieser Beschränkungen – oder vielleicht auch der Umstand, dass Plagueis um den unverminderten Wunsch seines Schülers wusste, Sith-Welten zu besuchen – hatte Palpatine auf den malerischen Planeten Dathomir geführt. Dathomir – nur schwach besiedelt und größtenteils unerforscht – war zwar nicht Korriban oder Ziost, doch die Macht war hier stark, teilweise aufgrund der Fruchtbarkeit der Welt, vor allem jedoch dank der Anwesenheit von Gruppen weiblicher Adepten, die dunkle Magie praktizierten.


      Er schlenderte ohne ein echtes Ziel durch eines der zwielichtigeren Viertel der Blauen Wüstenstadt, weit vom Stadtzentrum entfernt, als er einen schwachen Impuls von Machtenergie wahrnahm, dessen Ursprung zwar vage, aber ganz in der Nähe war.


      Er öffnete sich der Macht weiter und ließ sich zu der geheimnisvollen Quelle des Impulses ziehen, als wäre er ein Raumschiff, das sich dem Sog eines Traktorstrahls fügte. Eine verworrene Reihe von Ecken führte ihn auf einen Markt, auf dem es nur so vor gefälschten Markenartikeln, Modeschmuck und allem möglichen anderen Kram wimmelte, der von werweißwo irgendwie den Weg nach Dathomir gefunden hatte. Schließlich gelangte Palpatine zu einem kleinen Platz inmitten des Gedränges und geschäftigen Treibens. An einer Ecke stand eine Menschenfrau, deren symmetrisch entstelltes Gesicht die Farbe von poliertem Durastahl besaß und deren auffällige Kleidung verriet, dass sie nur zu Besuch in der Stadt war. Wahrscheinlich stammte sie aus irgendeinem abgelegenen Dorf auf der anderen Seite des Planeten. Die Kapuze ihrer purpurnen Robe war in den Nacken zurückgeschlagen, und über einer Schulter hing eine Stofftasche von der Größe eines kleinen Koffers.


      Palpatine begab sich zur diagonal gegenüberliegenden Ecke des Platzes, um sie zu beobachten. Sie studierte einzelne Leute in der vorbeiströmenden Menge, nicht so, als würde sie nach jemand Speziellem Ausschau halten, sondern mit einem Blick, der mehr Ähnlichkeit mit Zielerfassung hatte. Sie kam Palpatine nicht unbedingt wie eine Diebin oder ein Langfinger vor, auch wenn sie eine dunkle Energie ausstrahlte, die gleichermaßen von Dringlichkeit wie von Hinterlist geprägt war. Er gab sich abrupt in der Macht zu erkennen, und sie drehte den Kopf sofort in seine Richtung und eilte über den Platz auf ihn zu.


      »Werter Herr«, sagte sie beim Näherkommen auf Basic.


      Palpatine, der vorgab, an den billigen Waren eines reisenden Händlers interessiert zu sein, heuchelte Überraschung, als sie von links auf ihn zutrat.


      »Redest du mit mir?«, fragte er, als er sich ihr zuwandte.


      »Das tue ich, mein Herr, wenn Ihr bereit wärt, einen Moment für eine Frau in Nöten zu opfern.«


      Ihre schräg stehenden Augen waren von dunklen Flecken vom selben Farbton gerändert wie ihre dicken Lippen; die spitz zulaufenden Finger ihrer Hände, die aus den weiten Ärmeln des Gewandes ragten, hatten lange, krallenartige Nägel.


      Palpatine täuschte Ungeduld vor. »Warum kommst du inmitten dieser Menge wohlhabend gekleideter Wesen ausgerechnet zu mir?«


      »Weil Ihr Stil und Gebaren eines Mannes von Intelligenz und Einfluss an den Tag legt.« Sie vollführte eine weitschweifige Geste. »Trotz ihrer hübschen Mäntel und Hüte ist der Rest bloß Gesindel.«


      Er gab vor, ein gelangweiltes Gähnen zu unterdrücken. »Spar dir deine Schmeicheleien für die Bauerntölpel, Weib. Da du allerdings ganz richtig erkannt hast, dass ich besser bin als die Übrigen, bist du dir gewiss ebenfalls darüber im Klaren, dass ich keine Zeit mit Vertrauensspielchen oder Tricks zu vergeuden habe. Wenn du also lediglich auf Credits aus bist, schlage ich vor, dass du deine Suche nach jemandem ausdehnst, der wohltätiger gesinnt ist als ich.«


      »Ich bitte Euch nicht um Credits«, sagte sie, während sie ihn unverhohlen musterte.


      »Was willst du dann? Komm zur Sache.«


      »Ich biete Euch ein Geschenk an.«


      Palpatine lachte, ohne belustigt zu sein. »Was könntest du jemandem wie mir schon anzubieten haben?«


      »Nur dies.« Sie öffnete ihre Stoffschultertasche, um einen humanoiden Säugling von weniger als einem Standardjahr zu enthüllen. Der kahle Kopf des Säuglings war von einem Kranz kurzer, aber noch weicher Hörner gekrönt, und sein ganzer Körper war mit grellen, zeremoniellen Tätowierungen in Rot und Schwarz versehen worden.


      Ein Zabrak-Junge, sagte Palpatine sich. Aber kein iridonianischer, eher ein Dathomirianer. »Wie kommst du an dieses Neugeborene? Hast du es seiner Mutter geraubt?«


      »Ihr missversteht, werter Herr. Dies ist mein eigenes Kind.«


      Palpatine starrte sie mit düsterer Miene an. »Du sagst, dass er ein Geschenk sei, und dennoch verbirgst du etwas vor mir. Hast du dich auf Geschäfte eingelassen, die dich in solche Schulden gestürzt haben, dass du dein eigen Fleisch und Blut hergeben würdest? Oder bist du von Spice oder irgendeiner anderen Droge abhängig?


      Sie versteifte sich. »Weder noch. Ich will bloß sein Leben retten.«


      Palpatines Gesichtsausdruck wandelte sich. »Dann sprich offen. Du bist weit weg von deinem Hexenzirkel, Nachtschwester – und geübt genug in der Magie, um dein Kind vor allem Schaden zu bewahren.«


      Ihre Augen wurden groß und bohrten sich in ihn, auf der Suche nach einer Erklärung. »Woher …«


      »Mach dir keine Gedanken darüber, woher ich es weiß, Hexe«, sagte Palpatine scharf. »Das Kind, ob nun dein eigenes oder nicht, ist ein Nachtbruder, zu dem Zweck empfangen, der Schwesternschaft als Krieger und Sklave zu dienen.«


      Sie weigerte sich, ihren Blick abzuwenden. »Ihr seid kein Jedi.«


      »Das bin ich gewiss nicht, und ich vermute, das hast du intuitiv gespürt. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Warum versuchst du, dich des Säuglings zu entledigen?«


      »Um einen um des anderen willen zu verschonen«, sagte sie nach einem Moment. »Er ist die eine Hälfte eines Clangeschwisterpaares. Und ich möchte, dass einer von ihnen in Freiheit lebt, wenn es schon dem anderen nicht vergönnt sein kann.«


      »Wer bedroht seine Freiheit?«


      »Talzin ist ihr Name.«


      »Wer ist Talzin?«


      »Die Mutter der Nachtschwestern.«


      Palpatine speicherte diese Information ab. »Wo ist der Vater des Säuglings?«


      »Tot – der Tradition gemäß.«


      Er schnaubte. »Wird man den Säugling nicht vermissen?«


      »Talzin weiß bloß von einem, nicht von beiden.«


      »Du machst dir selbst etwas vor.«


      Sie schob ihm die Schultertasche behutsam entgegen. »Dann nehmt ihn. Bitte!«


      »Was soll ich mit ihm anfangen?«


      »Die Macht ist stark in diesem hier. In den richtigen Händen kann er sich zu einem nützlichen Instrument entwickeln.«


      »Dann dient er nur auf andere Weise.«


      Sie ignorierte seinen Einwand. »Nehmt ihn, rettet ihn!«


      Palpatine betrachtete das Kleinkind von Neuem. »Hast du ihm einen Namen gegeben?«


      »Maul wird er genannt – Streithammer.«


      »Wie es sich für die Kraft geziemt, die du in ihm wähnst.«


      Sie nickte. »Nehmt ihn.«


      Palpatine sah sie an, und während er eine Geste mit seiner rechten Hand vollführte, sagte er: »Du wirst diese Begegnung vergessen.«


      Sie hielt seinem Blick stand. »Ich werde es versuchen.«


      »Ich hoffe um deiner selbst willen, dass du es tust. Jetzt geh, bevor ich es mir anders überlege.«


      Sie legte die Tasche in seine Hände, wandte sich um und eilte davon, um in der Menge zu verschwinden.


      Palpatine studierte das Bündel Leben, das er im Arm hielt. Dass die Macht in dem Säugling stark war, war Grund genug dafür, ihn nicht schutzlos umherwandern zu lassen, damit er womöglich den Jedi in die Hände fiel. Jetzt musste Palpatine sich einfach darüber klar werden, was er mit dem Jungen anfangen sollte.


      Von einem hohen Geschützturm der alten Festung von Sojourn aus verfolgten Plagueis und Sidious die Festlichkeiten im Innenhof unter sich. Dort, inmitten der hell lodernden Feuer, der Gerüche von frischem Blut und bratendem Fleisch, der Kakofonie gutturaler Gesänge, lauter Musik und ausgelassenen Rufen, fand eine Zusammenkunft statt. Angehöriger vieler Spezies, gerade von der Jagd zurückgekehrt, erzählten einander Lügengeschichten und brachen gemeinsam in vulgäres Gelächter aus, während sich exotische Tänzerinnen auf mit Essen und alkoholischen Getränken beladenen Tischen räkelten. Abseits der über dem Feuer bratenden Schweine drängten sich die Versammelten in der schwülen Nachtluft aneinander, schmiedeten Bündnisse, gaben geheime Pläne preis, brüteten Intrigen aus. Leidenschaft, Neid und Verschwörung brachen sich Bahn. Von dem Geschützturm aus beobachteten die beiden Sith, wie Damasks Sonnengarde und die Muuns patrouillierten, wie Larsh Hill seinen ältesten Sohn San Vertretern der Handelsgilde und der Techno-Union vorstellte. Der Gotal-Großmagier des Ordens des Geneigten Kreises unterhielt sich mit Raumschiffentwickler und Santhe/Sienar-Geschäftsführer Narro Sienar. Auch Boss Cabra drehte seine Runden, um das Fleisch, die Schuppen, die raue Haut von Partnern und potenziellen Verbündeten zu umarmen. Mitglieder der Handelsföderation waren ebenfalls zugegen, einschließlich eines wohlhabend gekleideten Neimoidianers. Und zum ersten Mal seit Jahrzehnten hatten sich Abgesandte verschiedener Schwarmspezies eingefunden – der Prälat der Xi Charrianer, der geonosianische Erzherzog, sogar ein paar argwöhnische, gefährlich aussehende insektoide Colicoiden vom Werksnest.


      »Wir werden unser Ziel erreichen«, sagte Plagueis gerade mit ungewohntem Verdruss. »Wir werden einen Weg in den Senat finden, ganz gleich, was das Gran-Protektorat, die Schwarze Sonne und die anderen gern hätten. Sollen die Wesen der Welten an der Hydianischen Handelsstraße und an der Rimma-Handelsroute ruhig denken, dass die Handelsföderation versucht, noch mehr Einfluss auf die intersystemische Wirtschaft zu nehmen. Die wahre Gefahr dabei, den Abnehmerwelten der Föderation einen Sitz zu verschaffen, wird sich dann zeigen, wenn der Senat die Bedürfnisse dieser Welten ignoriert und sich am Mittleren und Äußeren Rand Unzufriedenheit breitzumachen beginnt. Dann wird die Republik den Sturm ernten, während wir unseren Nutzen daraus ziehen.«


      Er atmete angewidert aus. »Was Pax Teem und die anderen tun, hat nichts mit ihrer Sorge um die Republik zu tun, sondern allein mit ihrer Furcht davor, dass sie den ihnen ihrer Ansicht nach zustehenden Profit einbüßen könnten, wenn sich der Handel zu den entlegenen Systemen verlagert. Die Hälfte von denen sitzt bloß in der Rotunde, weil ich es so will. Sie haben vergessen, wie problemlos sie ersetzt werden können.« Er wandte sich schwungvoll vom Anblick des Innenhofs ab, um Sidious anzusehen. »Was Veruna betrifft, so solltet Ihr ihn in seinen Bestrebungen unterstützen, ein gewaltiges Raumjägerkorps aufzubauen, um Naboo gegen die Handelsföderation zu verteidigen. Wenn wir ihn zum König machen, können wir ihn anschließend an der Nase in einen Sumpf lotsen, für den er selbst verantwortlich zu sein scheint.«


      Plagueis senkte seinen Blick auf den Hof. »Die Stimmung beginnt sich zu verlagern, Darth Sidious. Das Staatswesen fängt an, Anzeichen einer Infektion zu zeigen. Das Wiederaufkommen von Zorn, Hass und Furcht signalisiert einen Vertrauensverlust in die Macht. Das Licht schwindet, wird von dunkler Materie zurückgedrängt, und das Universum wirkt zusehends eher feindselig denn behaglich. In solchen Zeiten pflegen die Leute Lösungen für die Probleme im Inkraftsetzen strenger Gesetze, in Fremdenfeindlichkeit und im Krieg zu suchen. Sobald die Republik gestürzt ist, werden die Jedi bloß noch eine Erinnerung sein, und dann können sich die Bürger an niemand anderen wenden als an uns. Wir werden ihnen ein Gefühl von Stabilität und Ordnung geben: eine Liste von Feinden, Waffen, die imstande sind, ganze Sternensysteme auszulöschen, Durastahlgefängnisse, in denen sie sich sicher fühlen können.« Er wies auf den Innenhof. »Seht nur, wie sie nach der Dunkelheit lechzen.« Ein grimmiger Glanz trat in Plagueis’ Augen. »Wir müssen die Aufmerksamkeit der Dunklen Seite erregen, damit sie uns dabei hilft, die Zukunft zu diktieren. Gemeinsam und jeder für sich werden wir dafür sorgen, und sobald wir die Senatsangelegenheiten hinter uns gebracht haben, werden wir die Bühne für den nächsten Akt vorbereiten. Mit dem Versprechen auf unbegrenzte finanzielle Mittel werden sich uns Gilden und Verbände anschließen, und die Schwarmspezies werden Zangen und Klauen der Herstellung von Waffen widmen, auch wenn kein Konflikt in Sicht ist, ganz zu schweigen von einem ausgewachsenen Krieg.«


      Zweifel zupfte an Sidious’ Mundwinkeln. »Die Jedi werden dabei nicht einfach zusehen und untätig bleiben, Meister. Obwohl ich ihnen nicht im Mindesten gewogen bin, respektiere ich doch ihre Macht. Die Republik zu schwächen, ohne die Jedi zu schwächen, könnte ihnen eine Rechtfertigung für einen Putschversuch liefern. Und ihre Zahl ist groß genug, um damit Erfolg zu haben.«


      Plagueis dachte darüber nach. »Ihre Zeit ist bald gekommen, Sidious. Die Hinweise darauf sind überall. Wäre der Rückschlag nicht gewesen, den Darth Gravid den Sith beschert hat, wäre ihr Orden vermutlich bereits dahingerafft worden. Doch sein Schüler verfolgte den Großen Plan weiter, und jeder nachfolgende Sith-Lord trug seinen Anteil dazu bei, vor allem Tenebrous und sein Meister, auch wenn sie Jahre mit dem Versuch vergeudeten, einen gezielt einsetzbaren Virus zu kreieren, der gegen die Jedi eingesetzt werden sollte, um ihre Verbindung zur Macht zu kappen. Als gäbe es irgendeinen organischen Unterschied zwischen denen, die der Hellen Seite dienen, und jenen, die sich der Dunklen Seite verschrieben haben; als würden wir durch eine andere Art zellulärer Mittler mit der Dunklen Seite kommunizieren! Obwohl wir doch in Wahrheit von derselben Kraft angetrieben werden, die die Leidenschaft der Wesen befeuert, die sich dort unten versammelt haben. Nimmt man Midi-Chlorianer ins Visier, nimmt man damit das Leben selbst ins Visier.«


      »Selbst abgesehen davon wäre ein Angriff dieser Art sinnlos«, sagte Sidious, als würde er laut denken. »Die Jedi sind weit verstreut, und es ist unwahrscheinlich, dass es uns gelingen würde, rasch genug zu handeln, um alle im selben Moment zu töten. Wir müssten jedem Jedi einen eigenen Attentäter zuweisen, und die Zungen so vieler Attentäter zum Schweigen zu bringen, damit nichts davon durchsickert, wäre unmöglich. Unser Plan würde ans Licht kommen. Man würde uns verraten, und dann würden wir auf der Abschussliste landen.«


      Plagueis trat vom Fenster des Geschützturms zurück und ging mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf und ab. »Jedenfalls wollen wir nicht, dass sie zu schnell sterben. Zumindest nicht, bevor die Republik so geschädigt und geschwächt wurde, dass die Bürger die Stabilität, die wir ihnen bieten, bereitwillig annehmen.«


      »Sollen die Waffen, die von den Colicoiden und den anderen produziert werden, letzten Endes auch gegen die Jedi eingesetzt werden?«


      »Wir werden sehen, wie sich die Dinge entwickeln. Bis dahin müssen wir die Tatsache akzeptieren, dass keine Armee allein die Jedi überwältigen kann. Die alten Sith waren Zehntausende Mann stark und sind an dieser Aufgabe gescheitert. Einst wimmelte es in der Galaxis nur so vor Kriegern und Schlachtschiffen. Jetzt haben wir bloß einzelne Söldnertrupps und Verteidigungsstreitkräfte einzelner Sternensysteme. Deshalb müssen wir danach trachten, die Galaxis in einen Zustand zurückzuversetzen, in dem Barbarei die Norm ist.«


      »Man muss die Jedi von innen heraus zu Fall bringen«, sagte Sidious. Sein Blick folgte Plagueis, während der Muun hin und her lief. »Man muss sie in ihre eigene Grube locken, wie wir es Euren Worten zufolge auch mit Veruna machen werden.«


      Plagueis blieb stehen, um ihn zu betrachten. »Führt diesen Gedanken weiter aus.«


      Sidious nahm sich einen Moment Zeit, ehe er weitersprach. »Wir müssen ihre Eitelkeit und ihren blinden Gehorsam gegenüber der Republik ausnutzen«, sagte er mit größerer Zuversicht und so, als wäre vollkommen offensichtlich, dass nur dieses Vorgehen letztlich zum Ziel führen würde. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie wie die Feinde von Frieden und Gerechtigkeit wirken, nicht wie ihre Hüter.«


      »Wie die Feinde von Frieden und Gerechtigkeit, nicht wie ihre Hüter«, wiederholte Plagueis. Es klang wie eine Offenbarung. »So wären selbst die Überlebenden der Säuberung gezwungen unterzutauchen …« Er riss sich aus seinen Grübeleien los und richtete den Blick ruckartig auf Sidious. »Wir müssen große Vorsicht walten lassen, um zu verhindern, dass sie zu Märtyrern werden, Darth Sidious – wenn wir wollen, dass die Wesen der Galaxis der hellen Seite der Macht letzten Endes den Rücken kehren.«


      »Es werden weiterhin machtsensitive Wesen geboren.«


      »Wenn sie nicht ausgebildet und indoktriniert werden, stellen sie für uns keine Gefahr dar. Dafür werdet Ihr sorgen, Oberster Kanzler Palpatine.«


      Sidious schaute zu Boden und schüttelte den Kopf. »Das sollte Euer Amt sein, Meister.«


      »Nein«, sagte Plagueis nachdrücklich. »Es ist Eures. Ihr besitzt die politischen Fähigkeiten dazu, und was noch wichtiger ist: Ihr seid ein Mensch. In diesem Zeitalter ist nur ein Mensch imstande, an die Spitze von Coruscants voreingenommenem Politikerwust aufzusteigen.«


      »Ob Mensch oder nicht, mein Wissen um die Dunkle Seite wird es niemals mit dem Euren aufnehmen können. Der Titel, die Krone sollten Euch gehören.«


      »Und das werden sie auch, sobald Ihr mich öffentlich zum Ko-Kanzler ernennt. Gefürchtet und respektiert von den mächtigsten Wesen der Galaxis, wird Hego Damask als Glücksfall für die Republik daherkommen. Doch selbst dann werde ich Euch bloß im Verborgenen von hinter Eurem Thron beraten.«


      Sidious neigte hochachtungsvoll den Kopf. »Ihr werdet als Plagueis der Weise in die Annalen der Sith-Historie eingehen.«


      Plagueis ließ ein durchtriebenes Lächeln sehen. »Ihr schmeichelt mir.«


      »Ich werde tun, was immer Ihr von mir verlangt, Meister.«


      Plagueis schwieg einen langen Moment, ehe er sagte: »Nun ist es an der Zeit, dass Ihr von der ersten Mission erfahrt, die ich für Darth Tenebrous erledigt habe. Die Ereignisse, auf die ich jetzt zu sprechen komme, ereigneten sich, als ich seit gut fünfundzwanzig Jahren sein Schüler war. Zu jener Zeit versuchte Tenebrous, sein Netzwerk einflussreicher Kontakte zu erweitern, indem er seine Fühler nach einem menschlichen Industriellen namens Kerred Santhe ausstreckte …«


      »Dem ehemaligen Eigentümer der Santhe-Gesellschaft.«


      »Eben jenem«, sagte Plagueis. »Die Santhe-Gesellschaft entwickelte damals zwar schon seit Generationen Frachtschiffe, hatte mit ihrer Produktlinie von Personenschiffen allerdings nur bedingt Erfolg. Mein Meister glaubte, dass es ihm womöglich gelingen könnte, Kerred zu einem Bündnis zu überreden, indem er ihm die Exklusivrechte an einem Schiff von Rugess Nome anbot. Santhe ließ sich diese Gelegenheit nicht entgehen, jedoch bloß, um Tenebrous in einer Situation zu manipulieren, in der es Männern vom Santhe-Sicherheitsdienst gelang, die Baupläne zu stehlen.« Plagueis hielt inne, wie um mit zusammengekniffenen Augen in Erinnerungen zu schwelgen. »Das war eines der wenigen Male, dass ich Zeuge wurde, wie mein Meister ausgetrickst wurde. Allerdings war er nicht auf Rache aus – jedenfalls nicht sofort. Sobald das Raumschiff in Produktion war, hatte Kerred Santhe damit solchen Erfolg, dass es ihm möglich war, sich eine Mehrheitsbeteiligung an der Sienar Technologiegesellschaft und an Sienar Republik-Systemtechnik zu sichern. Nur, weil er einer arrangierten Ehe mit seiner jüngsten Tochter zustimmte, gelang es Sienars Präsident, Narro, seine Position als Chefdesigner zu behalten. Inzwischen jedoch war Narro eine geheime Partnerschaft mit Tenebrous eingegangen, und so wurde es schließlich Zeit, die offenen Rechnungen mit Santhe zu begleichen.« Während er sprach, ging Plagueis wieder auf und ab. »Damask Holdings steckte damals noch in den Kinderschuhen, aber ich hatte mir unter der Elite der Galaxis bereits einen gewissen Namen gemacht und erhielt deshalb eine Einladung zu einer Schiffsentwicklerkonferenz auf Corulag, wo sich damals nicht bloß der Hauptsitz der Sienar Technologiegesellschaft befand, sondern ebenso die von Aether-Hypernautik, Danthe Artifice und einem Dutzend anderer Unternehmen. Der Gastredner war der Senator des Bormea-Sektors, und zahlreiche Koryphäen ihres Fachs von Coruscant, Corellia und Kuat nahmen an der Veranstaltung teil. Kerred Danthe und seine junge, unglückliche Gattin waren vom fernen Lianna angereist, begleitet von einem Gefolge von Bediensteten und Santhe-Sicherheitsleuten. Ich saß am selben Tisch wie er, ihm direkt gegenüber, und als Spezialität des Abends wurde Blähaal serviert. Habt Ihr diese Delikatesse je gekostet, Sidious?«


      »Als Jugendlicher. Auf einer Gala, die das Haus Palpatine gab.«


      »Dann wisst Ihr ja, dass diese Kreatur zu den giftigsten gehört, die es in der Galaxis zu finden gibt. Die Vorbereitung des Aals ist gleichermaßen gefährlich wie anspruchsvoll, da die Kreatur bei lebendigem Leib gehäutet werden muss, um zu verhindern, dass ihr Gift in das Fleisch einsickert. Es erübrigt sich wohl zu sagen, dass nichts ein Bankett mehr belebt als die Aussicht auf den nahezu sofortigen Tod, falls der Aal fehlerhaft zubereitet wurde, und die gespannte Erwartung im Saal war beinahe greifbar, als einzelne Portionen serviert wurden.


      Ich wartete, bis ich sah, dass Santhe seinen ersten Bissen kaute. Dann handelte ich.«


      Plagueis führte Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand dicht zusammen, und Sidious spürte überrascht, wie seine Kehle zugedrückt wurde. Er rang nach Luft.


      »Ja, nur so bekommt Ihr einen Eindruck davon, wie Santhe sich gefühlt haben muss.« Plagueis öffnete seine Finger und Sidious atmete tief ein. Sein Gesicht war gerötet, und er fuhr sich mit den Händen über den Hals. »Bloß, dass ich den Druck damals so lange aufrechterhielt, bis sich sein Gesicht rot färbte, seine Hände zu seiner Kehle flogen und die erstickten Hilferufe alle um ihn herum von ihren Stühlen aufspringen ließen. Ich nehme an, dass der Blick seiner aus den Höhlen quellenden Augen schließlich auf mich gefallen wäre, wenn ich seine Luftröhre zuletzt nicht ganz zugedrückt hätte. Natürlich standen Sanitäter bereit, für den Fall, dass genau so etwas passierte – Ithorianer, wenn ich mich recht entsinne, ausgestattet mit Gegengift und Arzneimitteln, um den Folgen eines anaphylaktischen Schocks entgegenzuwirken. Allerdings zeigte an jenem Abend nichts davon Wirkung, da die dunkle Seite der Macht Santhe in ihrem Griff hielt und kein Medikament und keine Reanimationstechnik der Aufgabe gewachsen war, ihn am Leben zu halten.«


      Plagueis berührte sein Kinn. »Viele mutmaßten, dass Rugess Nome und Narro Sienar dahintersteckten und sie Santhe irgendwie ermordet hatten. Andere hingegen spekulierten, dass die Malkite-Giftmischer oder eine Sekte der GenoHaradan angeheuert worden waren, um den Anschlag zu verüben. Letzten Endes jedoch wurden die Küchenchefs dafür verantwortlich gemacht und zu langen Haftstrafen verurteilt. Anschließend verübten Trupps des Santhe-Sicherheitsdienstes mehrere Mordanschläge auf meinen Meister, aber damit wurden wir fertig. Erst viel später erfuhren wir, dass Santhes Leichnam in Karbonit eingefroren worden war und seine gesamten inneren Organe durch in Labors gezüchtete ersetzt wurden. Womöglich wäre es den Chirurgenteams sogar gelungen, seinen Körper wiederzubeleben, doch der Kerred Santhe, den sie kannten, war unwiederbringlich dahin.« Plagueis schwieg einen langen Moment, ehe er fortfuhr. »Bei Euch werden die Umstände andere sein. Ihr werdet nicht die Befriedigung haben, Euren Widersacher persönlich sterben zu sehen, da wir glaubhaft abstreiten können müssen, dass Ihr irgendetwas damit zu tun hattet. Ein Mord in aller Öffentlichkeit, auf Coruscant, wäre am besten dazu geeignet, um eine Botschaft zu schicken.«


      »Senator Pax Teem«, sagte Sidious mit einer Reibeisenstimme, in der nachhallender Zorn mitschwang.


      Plagueis schüttelte den Kopf. »Teem könnte sich noch als nützlich erweisen. Nein, ich spreche von Senator Vidar Kim. Seine Sentimentalität hat ihn zu einer Belastung werden lassen. Wichtiger noch: Sein Tod gibt uns die Möglichkeit, Euch zu dem Posten zu verhelfen, nach dem Ihr Euch schon so lange sehnt.«

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      KÜHN WIE DIE LIEBE


      Die Kapuze seines eleganten Gewands gegen den kalten Wind hochgeschlagen eilte Palpatine durch die Straßen von Theed. Der plötzliche Wetterumschwung begünstigte sein Bestreben, Blickkontakt mit Fremden zu vermeiden oder – noch schlimmer – jemandem zu begegnen, den er kannte. Je stärker die Dunkle Seite in ihm wurde, desto fremder wurde ihm die profane Welt, durchpeitscht von Strömungen, die er vorher nicht erahnt hatte, und bevölkert und vage umrissenen Lebensformen, die er als Erscheinungen der Macht betrachtete. Wie Plagueis es ihm befohlen hatte, hatte er vorausgedacht, hatte sich mit der Dunklen Seite verbündet, um die Pläne auszuführen, die er und sein Meister ausgetüftelt hatten.


      Vidar Kims Büro befand sich im östlichen Teil der Stadt, einen langen Fußmarsch von dem Apartment entfernt, das Palpatine seit einigen Jahren gemietet hatte, und der schnellste Weg dorthin erforderte es, mehrmals die Nebenflüsse des Solleu zu überqueren, die Theeds Amtsdistrikte und Wohnviertel definierten. Er hatte noch nie viel für die Stadt mit ihren uralten Gebäuden, den öffentlichen Plätzen und den Hunderttausenden Bürgern übriggehabt, die einfach ihr Leben lebten, doch jetzt wirkte Theed allmählich wie die Bühne einer aufwendigen Theatervorstellung und Naboo selbst wie ein Knoten in dem riesigen Netz, das die Dunkle Seite wob und in das so viele Planeten und Spezies schließlich hineingezogen werden würden.


      Während seines Besuchs auf Sojourn hatte Darth Plagueis sich nicht ein einziges Mal danach erkundigt, wie es Palpatine mit dem Befehl ging, Vidar Kim zu töten. Das war allerdings kein Wunder, da Palpatine ihm geschworen hatte, alles zu tun, was Plagueis von ihm verlangte. Jedoch war offensichtlich, dass der Muun Palpatines Zwiespalt gespürt hatte. Furcht und Hass hatten ihn dazu verleitet, seine Familie kaltblütig zu ermorden, doch seine Beziehung zu Kim kam einer echten Freundschaft näher als alles andere, das Palpatine kannte – auch wenn Kim als Senator von Naboo zwischen Palpatine und seinem unmittelbaren Ziel stand. Auf Sojourn hatte sich Plagueis mit folgenden Worten von ihm verabschiedet: »Vergesst nicht, warum die Sith mächtiger sind als die Jedi, Sidious: Weil wir keine Angst davor haben, etwas zu empfinden. Wir begrüßen das Spektrum der Emotionen, von den höchsten Höhen überweltlicher Freude bis in die Untiefen von Hass und Verzweiflung. Furchtlos beschreiten wir jeden Pfad, den die Dunkle Seite uns weist, und fügen uns bereitwillig in jedes Schicksal, das sie für uns bereithält.«


      Zweifellos wusste Plagueis, dass Palpatine seinen Anteil daran gehabt hatte, Kims Schicksal zu besiegeln, indem er ihn dazu ermutigt hatte, sich gegen die Handelsföderation aufzulehnen und damit gegen Plagueis selbst. Dass sein Meister darüber kein einziges Wort verloren hatte, war womöglich seine Art, Palpatine daran zu erinnern, dass er bereit sein musste, jegliche Konsequenzen zu akzeptieren, die seine Machenschaften zur Folge hatten. Es war eine unterschwellige Lektion, aber eine, die Palpatine sich zu Herzen nahm. Von nun an würde er darauf bedacht sein, seine Schritte sorgfältig zu planen; und wichtiger noch, er würde der Dunklen Seite gestatten, ihr lapidares Werk zu vollenden, ihn in ein mächtiges Wesen zu verwandeln. Als er sich an Plagueis’ überraschendes Machtwürgen entsann, schwor er sich zudem, niemals wieder unachtsam zu sein, seine Verteidigung nie wieder zu senken. Dennoch betrachtete er die Lektion als Teil ihres Lernprozesses, sich aufeinander zu verlassen und zu einem Team zu verschmelzen. Auf der Dunklen Seite vereint würden sie keine Geheimnisse voreinander haben. Dann gab es keine Möglichkeit mehr, dass einer von ihnen etwas tat, ohne dass der andere sich darüber im Klaren wäre. Sie mussten lernen, einander zu durchschauen.


      Palpatine hatte nicht versucht, Plagueis zu schmeicheln, als er ihn weise nannte – jedenfalls nicht gänzlich. Der Muun war so mächtig, dass es Palpatines gegenwärtiges Verständnis überstieg. Er war das einzige Wesen, das imstande war, die Galaxis in die Zukunft zu führen. Ein Crescendo. Manchmal war es schwer zu begreifen, dass sie in ihrem Leben Zeugen des Untergangs der Republik und der Vernichtung des Jedi-Ordens werden würden, und dennoch schien Palpatine instinktiv zu wissen, dass es dazu kommen würde. Ein großer Plan entfaltete sich, bei dem er nicht bloß eine Spielfigur, sondern einer der Spieler war.


      Sich damit abzufinden, dass Kim sterben musste, war einfacher, als es vielleicht früher gewesen wäre, da Kim durch den Tod seiner Frau und seiner jüngeren Söhne zu einem gebrochenen Mann geworden war. Dass er jetzt die Nähe zu dem Sohn suchte, den er einst freiwillig den Jedi überlassen hatte, war ein Akt der Verzweiflung – und fußte auf nichts anderem als dem Wunsch sicherzustellen, dass die Familie Kim fortbestand. Genau wie bei den wichtigtuerischen Adligen, unter denen Palpatine aufgewachsen war. So begierig darauf, dass sich jene an sie erinnerten, die nach ihnen kamen!


      Statt zu verlangen oder dafür zu sorgen, dass Palpatine sich einmal mehr die Hände schmutzig machte, hatte Plagueis darauf bestanden, ihm für das Attentat einen Helfer zur Seite zu stellen. Plagueis hatte erklärt, dass sie Palpatine ein wasserdichtes Alibi verschaffen und dafür Sorge tragen mussten, dass nicht einmal der Schatten eines Skandals auf ihn fiel. Allerdings hatte Palpatine sich zu fragen begonnen: Hatte Plagueis trotz dieses ganzen Geredes über Partnerschaft und Offenheit zueinander lediglich einen Vorwand dafür gesucht, dass er in Bezug auf Palpatines Fähigkeiten womöglich Zweifel hegte?


      Palpatine dachte an die Geschichte, die Plagueis ihm über den Mord an Kerred Santhe erzählt hatte. Die Schuld dafür war den Köchen zugeschrieben worden, die den Blähaal zubereitet hatten. Kims Todesursache hingegen würde keine Lebensmittelvergiftung, sondern ein öffentliches Attentat sein. Damit stellte sich die Frage, wer von seinem Hinscheiden am meisten profitieren würde. Gewiss nicht die Naboo oder das Gran-Protektorat. Die Tatsache, dass man stattdessen mit den Fingern auf die Handelsföderation zeigen würde, sorgte dafür, dass er sich fragte, warum Plagueis wollte, dass das Kartell in eine Position geriet, die seine Chancen gefährdete, neuen Welten Sitze im Senat zu verschaffen. Deshalb stellte er sich einmal mehr die Frage: Hatte Plagueis womöglich einen heimlichen Grund dafür, nicht zu wollen, dass die Handelsföderation Erfolg hatte?


      Er wollte, dass Kims Tod als Botschaft begriffen wurde. Aber von wem? Möglicherweise war Palpatine selbst der Empfänger. Wenn Plagueis sagte, dass viele der Senatoren entbehrlich seien, dass sie ihre Sitze bloß dank ihm bekommen hatten, wollte er damit im selben Atemzug zum Ausdruck bringen, dass Palpatine – sogar als Sidious – ebenso entbehrlich war, leicht durch einen anderen machtstarken Schüler zu ersetzen? Obwohl der Muun Palpatine zu Offenheit anhielt, hielt er sich selbst zuweilen sehr bedeckt. Würde er irgendwann all sein Wissen an seinen Schüler weitergeben oder mit etwas davon hinter dem Berg halten, bloß, um die Oberhand zu behalten?


      »Habt Dank, dass Ihr so kurzfristig gekommen seid, Palpatine«, sagte Kim gehetzt, als er ihn in ein Büro führte, in dem sich Datendisks und Flimsiausdrucke stapelten und es nach Schweiß, abgestandener Luft und verdorbenem Essen roch. Hohe Fenster gegenüber der Hartholz-Eingangstür boten Aussicht auf den Palast, einschließlich des neuen Turms, den Tapalo als gewählter Monarch – der Tradition gemäß – hatte errichten lassen. »Das, was ich Euch jetzt sagen werde, wird Euch in Gefahr bringen, aber abgesehen von Euch kann ich niemandem trauen.« Während er sprach, blieb Kim fortwährend in Bewegung, ging von seinem Schreibtisch zu den Fenstern und wieder zurück. »Ich kann Euch nicht hundertprozentig versichern, dass dieses Büro sicher ist, aber dieses Risiko müssen wir eingehen.«


      Palpatine unterdrückte ein besorgtes Stirnrunzeln, als ihn eine ungute Ahnung beschlich, und deutete auf das Sofa. »Bitte, Vidar, setzt Euch und sagt mir, was Ihr auf dem Herzen habt.«


      Kim blieb stehen, atmete müde aus und kam Palpatines Vorschlag nach. Sein Gesicht war verhärmt, das Haar in Unordnung. Sein normalerweise sorgsam gepflegter Bart musste dringend gestutzt werden. »Palpatine, ich habe guten Grund zu der Annahme, dass Tapalo und Veruna für den Absturz verantwortlich sind, der meine Familie das Leben gekostet hat.«


      Palpatines Überraschung war echt. »Vidar, der Absturz wurde untersucht und als Unfall beurteilt. Irgendein Problem mit dem Antischwerkraftgenerator …«


      »Unfälle kann man vortäuschen – planen! Ihr fliegt Gleiter, solange ich Euch kenne. Ihr wisst, dass man Systeme sabotieren kann.«


      Palpatine nahm ihm gegenüber Platz. »Welches mögliche Motiv sollten sie dafür haben, Eure Familie zu töten?«


      Kims blutunterlaufene Augen fixierten ihn. »Ich kenne ihre schmutzigen Geheimnisse, Palpatine. Ich weiß von den Zahlungen, die sie von der Handelsföderation bekommen haben, seit Tapalo sein Amt angetreten hat. Von den Gesetzen, die sie in Kraft gesetzt haben, um ganz Naboo für Bodenanalysen und den Plasmaabbau zugänglich zu machen. Ich weiß von den Absprachen, die sie mit gewissen Mitgliedern des Elektorats getroffen haben, um für Tapalos beispiellosen Sieg bei der letzten Wahl zu sorgen.«


      »Trotzdem«, sagte Palpatine nach einem Moment. »Warum sollten sie Eure Familie da mit reinziehen?«


      Kim knurrte bloß. »Würden sie mich einfach von meinen plenaren Pflichten entbinden, würden sie damit riskieren, viele der Adligen zu erzürnen, die mich unterstützen. Stattdessen hoffen sie, mich auf diese Weise davon überzeugen zu können, dass es besser ist, meinen Rücktritt zu erklären – aus Kummer, aus Angst, aus was weiß ich für Gründen.«


      »Tapalo ist klug genug, keine solch schändliche Tat zu begehen.«


      »Da haltet Ihr zu große Stücke auf ihn. Der Absturz sollte eine Botschaft an mich sein. Doch damit hat er genau das Gegenteil bewirkt.«


      »Inwiefern?«, fragte Palpatine und beugte sich zu ihm vor.


      »Ich reise heute Nachmittag nach Coruscant ab. Und als Erstes werde ich den Jedi-Orden benachrichtigen.«


      Palpatine setzte sich aufrecht hin. »Vidar, die Jedi hören bloß auf den Senat und auf den Obersten Kanzler. Ihr könnt nicht einfach in den Tempel spazieren und …«


      »Ich werde über meinen Sohn Verbindung zu den Mitgliedern des Rates aufnehmen. Wenn ich Ronhar davon überzeugen kann, den Orden zu verlassen, werden diese Informationen mein Geschenk an die Jedi sein.«


      »Aber mal angenommen, dass Ronhar mit alldem nichts zu schaffen haben will.« Palpatine verschränkte die Arme vor der Brust. »War es Euch auch nur möglich, mit ihm zu reden? Soweit ich weiß, ist den Jedi der Kontakt zu ihren Eltern untersagt.«


      Kim blickte finster drein und studierte den Teppich. »Dessen ungeachtet ist es mir gelungen, ihn zu kontaktieren.«


      »Und?«


      Als Kim aufschaute, war seine Miene trübselig. »Er sagte mir, dass ich ein Fremder für ihn sei und der Name Kim für ihn keinerlei Bedeutung habe.«


      Palpatine seufzte. »Dann war’s das also.«


      »Nein. Er hat zumindest eingewilligt, persönlich mit mir auf Coruscant zu sprechen. Ich bin entschlossen, ihn zu überzeugen, Palpatine. Die Familie muss immer an erster Stelle stehen.«


      Palpatine schluckte das herunter, was ihm auf der Zunge lag, und setzte von Neuem an. »Versprecht Ihr mir, mich auf dem Laufenden zu halten? Oder mir wenigstens mitzuteilen, wie ich Euch erreichen kann?«


      Kim ging zum Schreibtisch und durchwühlte das Durcheinander, bis er den Bogen Flimsi fand, nach dem er suchte. »Das ist mein Terminplan für die kommende Woche«, sagte er, als er Palpatine das Blatt reichte. »Palpatine, falls mir auf Coruscant irgendetwas zustoßen sollte …«


      »Hört auf damit, Vidar. Ihr verrennt Euch da in etwas.«


      Kim fuhr sich mit einer Hand über den Kopf. »Ihr habt recht.« Er kehrte zum Sofa zurück und setzte sich. »Palpatine, wir sind vom Alter her zu dicht beieinander, als dass ich Euch je als Sohn gesehen hätte, aber ich betrachte Euch als den jüngeren Bruder, den ich niemals hatte.«


      Palpatine nickte wortlos.


      »Falls es mir nicht gelingt, zu Ronhar oder den Jedi durchzudringen, kann ich zumindest meine Kollegen vom Ermittlungsausschuss des Senats über Tapalos Machenschaften in Kenntnis setzen.«


      Palpatine widerstand dem Drang aufzustehen. »Ich denke, dass Ihr Euch in Bezug auf Tapalo und Veruna irrt, Vidar. Und ich kann Euch ohne Zögern versichern, dass Ihr Euer Leben aufs Spiel setzt, indem Ihr öffentlich solche Anschuldigungen erhebt.«


      »Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Palpatine. Aber wenn Ronhar meine Bitte ablehnt, wofür lohnt es sich für mich dann noch zu leben?«


      Palpatine legte Kim seine Hand auf die Schulter.


      Für die kleine Rolle, die du bei der Rache der Sith spielen wirst.


      Als er Kims Büro wieder verließ, war das Wetter merklich kälter geworden. Schneeflocken wirbelten um die Türme des Palasts, und die seichten Stellen der Nebenflüsse des Solleu waren von einer Eisschicht überzogen. Der Helfer von Coruscant, den Plagueis ihm zur Verfügung gestellt hatte – Sate Pestage –, wartete auf einem kleinen Platz hinter dem Parnelli-Museum der Künste auf ihn und wärmte sich mit seinem Atem die Hände.


      »Haben die Naboo noch nie was von Klimakontrolle gehört?«, kommentierte er, als Palpatine näher kam.


      Palpatine, der sich an seine frühen Konditionierungslektionen auf dem eisigen Mygeeto entsann, lachte beinahe über die Bemerkung des Mannes. Stattdessen sagte er: »Auf dieser Welt muss man stets mit rasanten Wetterumschwüngen rechnen.«


      Pestage war etwas größer und älter als Palpatine, kräftig und wirkte durchaus kompetent. Seine braunen Augen lagen dicht beieinander und glänzten, und seine spitze Nase und die kantigen Wangenknochen wurden durch das schwarze Haar noch betont, das bereits von seiner Stirn und den Schläfen zurückwich. Plagueis hatte erwähnt, dass Pestage in Daplona auf Ciutric IV geboren worden war – einer industrialisierten Metropole, vor deren Toren Darth Bane und Darth Zannah einst ein geheimes Leben geführt hatten. Plagueis hatte sich nicht dazu geäußert, wie er auf Pestage aufmerksam geworden war – möglicherweise hatte Damask Holdings geschäftlich mit Pestages einflussreicher, großer Familie zu tun gehabt –, doch sein Meister hatte durchblicken lassen, dass es sich bei Pestage um jemanden handelte, von dem Palpatine in Erwägung ziehen sollte, ihn seiner wachsenden Entourage von Helfern und Vertrauten hinzuzufügen.


      Palpatine holte das Stück Flimsi aus der Tasche seines Gewandes hervor, das Vidar Kim ihm überlassen hatte, und reichte es dem anderen Mann. »Sein Terminplan für Coruscant.«


      »Perfekt.« Pestage schob das Blatt in seine Tasche.


      »Ich will, dass er erst noch seine Angelegenheiten auf Coruscant erledigt.«


      »Was immer Ihr wünscht.«


      »Er hat gedroht, den Jedi-Orden und den Ermittlungsausschuss des Senats über gewisse Absprachen zu unterrichten, die getroffen wurden.«


      Pestage schnaubte. »Dann geschieht ihm das, was ihm bevorsteht, ganz recht.« Er überprüfte ihre Umgebung, ohne seinen Kopf zu bewegen. »Habt Ihr anhand der Daten, die ich Euch zur Verfügung gestellt habe, bereits entschieden, wen Ihr einsetzen wollt?«


      »Die Maladianer«, sagte Palpatine. Die Maladianer, eine Gruppe bestens ausgebildeter humanoider Killer, war für ihn die offensichtliche Wahl gewesen.


      Pestage nickte. »Darf ich fragen, warum?«


      Palpatine war es nicht gewöhnt, seine Entscheidungen rechtfertigen zu müssen, aber er antwortete dennoch. »Die mandalorianische Death Watch hat derzeit eigene Probleme, und die Bando Gora verfolgt ihre eigenen galaktischen Pläne.«


      »Ich bin ganz Eurer Ansicht«, sagte Pestage. »Abgesehen davon sind die Maladianer dafür bekannt, ihre Verträge stets zu erfüllen.«


      »Wie schnell können sie auf Coruscant sein?«


      Pestage bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. »Vielleicht ist es am besten, wenn Ihr nicht mehr wisst, als Ihr unbedingt wissen müsst.«


      Die Dreistigkeit des Mannes beeindruckte und erzürnte Palpatine gleichermaßen. »Es darf keine Fehler geben, Sate.«


      Ein leidgeprüfter Ausdruck flackerte über Pestages Antlitz, doch als er antwortete, war sein Tonfall gefällig. »Ich bin mir sicher, falls es welche gibt, wird dies unsere letzte Unterhaltung sein. Ich weiß nur zu gut, wozu Magister Damask und Ihr imstande seid, und ich hoffe, mich als würdig zu erweisen, Euch auch weiterhin dienen zu dürfen. Vielleicht beginnt Ihr dann eines Tages, mich als Teil Eurer Familie anzusehen, so, wie Senator Kim es zweifellos bei Euch tut.«


      Wie viel genau weiß dieser Mann?, fragte sich Palpatine. »Es ist bestimmt nicht leicht, ein Doppelleben zu führen, oder, Sate?«


      »Einige von uns sind einfach für derlei geboren«, erwiderte Pestage, ohne sich von Palpatines durchdringendem Blick beeindruckt zu zeigen.


      »Ich erhalte dann also Meldung?«


      »Sobald es vollbracht ist. Sorgt nur dafür, dass Ihr in der Nähe Eures Koms seid.«


      »Wird auch Magister Damask informiert werden?«


      Pestage schüttelte den Kopf. »Er hat mir zu verstehen gegeben, dass er die nächsten paar Wochen nicht zur Verfügung steht. Allerdings nehme ich an, dass wir mit einiger Gewissheit davon ausgehen können, dass das Resultat unserer Bemühungen seiner Aufmerksamkeit nicht entgehen wird.«


      Auf einem Planeten am Rande des bekannten Raums, über dem Holoprojektor eines schimmernden Metalltisches, rotierte das dreidimensionale Abbild eines großen Zweibeiners im Verhältnis 1:3 zwischen Diagrammen und scrollenden Zeilen mit anatomischen und physiologischen Daten. Hego Damask saß in dem löffelartigen Sitz, der von der weißen, hoch aufragenden Decke des Raums herunterhing, und wirkte zwergenhaft klein verglichen mit dem Trio gertenschlanker, schwanztragender Wissenschaftler – zwei davon Männer, das dritte eine Frau, deren Teint eher grau denn weiß war.


      »Ist dieses Wesen repräsentativ für die gesamte Spezies?«, fragte der Wissenschaftler namens Ni Timor mit sanfter, beinahe säuselnder Stimme.


      »Dieser hier hat sechs Angehörige seiner eigenen Spezies ermordet«, sagte Damask. »Aber abgesehen davon ist er typisch für die Yinchorri.«


      Tenebrous hatte ihn schon früh in seiner Ausbildung mit dem Planeten Kamino vertraut gemacht, doch dies war sein erster Besuch seit drei Jahren. Um Sojourns Greelbaumwälder mit seltener und – in einigen Fällen – längst ausgestorbener Fauna zu bestücken, hatte er die Kaminoaner angeheuert, um aus biologischen Proben, die er über Genmaterialhändler beschafft hatte, Klone zu züchten. Die glasigen Augen, die langen Hälse und die geschmeidigen Leiber der zweibeinigen Einheimischen kündeten von einer Meeresvergangenheit, auch wenn sie in Wahrheit schon Millionen Jahre vor einer gewaltigen Flut, die Kamino überschwemmt hatte, an Land gelebt hatten. Angesichts einer solchen drohenden globalen Katastrophe hätten die meisten technologisch fortschrittlichen Spezies ihrem Heimatplaneten fraglos den Rücken gekehrt, um sich anderswo ein neues Zuhause zu schaffen. Die Kaminoaner hingegen hatten gewaltige Pfahlstädte errichtet, die fertiggestellt wurden, obgleich die Ozeane auf ihrer Welt anstiegen und die Kontinente untergingen. Darüber hinaus hatten sie ihren beträchtlichen Intellekt den Klonwissenschaften zugewandt, um das Überleben ihrer eigenen Spezies sicherzustellen. Seitdem hatten sie die genetische Reproduktion weiter entwickelt als jede andere bekannte Spezies in der Galaxis. Die Kaminoaner, die außerhalb des galaktischen Randes zu Hause waren, arbeiteten hinter verschlossenen Türen und boten ihre Dienste nur den Wohlhabendsten an. Ohnehin war es unwahrscheinlich, dass sie sich an die Kloneinschränkungen der Republik gehalten hätten. Die moralischen Grundsätze bezüglich natürlicher Auslese schienen sie auf dem Grund dessen zurückgelassen zu haben, was jetzt Kaminos planetenweiter Ozean war, was möglicherweise auch erklärte, warum es ihnen ebenso wenig widerstrebte, Sojourn mit Jagdbeute zu versorgen, wie schaufelhändige Klone für die Arbeit in den Minen auf dem unwirtlichen Subterrel zu liefern.


      Damask betrachtete die Kaminoaner als eine der fortschrittlichsten Spezies der Galaxis: nahezu sithartig in ihrer emotionalen Distanziertheit und wissenschaftlichen Objektivität.


      Die Wissenschaftlerin, Ko Sai, hatte einen Bereich des Mittelhirns des Yinchorri markiert. »Das Fehlen neuraler Leitungsbahnen zum Vorderhirn weist auf eine angeborene Neigung zur Gewalt hin. Obgleich das Nichtvorhandensein dieser Leitungen auch idiosynkratisch sein könnte.«


      Der dritte Kaminoaner, Lac Nor, ließ den markierten Bereich vom Computer vergrößern. »Die gewalttätige Natur der Yinchorri könnte die Dinge verkomplizieren, Magister. Ohne Zugriff auf soziologische Studien haben wir keine Möglichkeit zu bestimmen, bis zu welchem Grad diese Kultur der Gewalt die Wesen formt, die dort hineingeboren werden. Womöglich legt ein in einem Laborumfeld aufgewachsener Klon ein brutales Verhalten an den Tag, wenn man ihm keine Möglichkeiten zum Aggressionsabbau bietet.«


      »Ein Ventil«, warf Ko Sai ein.


      »Es gibt wissenschaftliche Studien«, sagte Damask. »Die Frage ist vielmehr: Kann man ihnen Konformität anzüchten, ohne ihre gewalttätigen Tendenzen zu beeinflussen?«


      »Vermutlich nicht, ohne die grundlegende Persönlichkeitsmatrix zu beeinträchtigen«, sagte Ko Sai. »Möglicherweise produzieren wir dabei einen Klon, der zwar vom Aussehen her ein reiner Yinchorri ist, dem es aber an den besonderen Charakteristika der Spezies mangelt.«


      Damask blickte finster drein. »Das genügt nicht.«


      »Habt Ihr schon daran gedacht, eine fügsamere Spezies zu verwenden?«, fragte Ni Timor.


      »Welche würde sich anbieten?«


      »Eine friedfertige. Ithorianer beispielsweise. Oder Caamasi.«


      Damask schüttelte den Kopf. »Keine dieser Spezies wäre für meine Zwecke geeignet. Was ist mit Menschen?«


      »Unsere Erfahrung mit Menschen ist recht begrenzt – obwohl wir natürlich zahlreiche Ersatzorgane für sie gezüchtet haben.«


      »Die menschliche Gefühlsbetontheit ist ein wenig problematisch«, fügte Ko Sai hinzu. »Das ist allerdings kein unlösbares Problem.«


      Damask dachte über ihre Bemerkung nach und schloss sich der Einschätzung der Kaminoaner an. Die Emotionen menschlicher Wesen waren eine fatale Schwäche. Dieselbe Eigenschaft, die sie dazu verleitete, starke Bande zu knüpfen, und daran zu glauben, dass alles Leben heilig war, machte sie übertrieben teilnahmsvoll. Erst wenige Wochen zuvor, auf Sojourn, war ihm bewusst geworden, dass selbst Sidious trotz seiner ganzen, stetig zunehmenden Stärke im Umgang mit der Dunklen Seite nach wie vor ein Gefangener seiner Gefühle war. Dass Sidious den Drang verspürte, seine neugewonnenen Kräfte auf die Probe zu stellen, war zu erwarten gewesen und musste gefördert werden, doch nun wurde es Zeit, dass Plagueis ihm die Lektion beibrachte, die jeder Sith lernen musste. Mit großer Raffinesse hatte Sidious Vidar Kim in eine Situation gebracht, in der er zu einer Belastung geworden war und deshalb sterben musste. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, dieses Thema direkt anzusprechen, da die Zeit gekommen war, dass Sidious die politische Laufbahn in Angriff nahm, die ihn letztlich zum Kanzler machen würde. Dennoch hatte Sidious’ Reaktion auf den Mordauftrag – so flüchtig sie auch gewesen sein mochte – Plagueis davon überzeugt, dass weitere Prüfungen nötig waren. Man musste Sidious seine Fehler nicht aufzeigen, er musste sich mit ihren Konsequenzen auseinandersetzen.


      »Vielleicht, Magister«, sagte Lac Nor gerade, »könnten wir Euch eher helfen, wenn wir wüssten, welche Pläne Ihr für die Yinchorri-Klone habt.«


      »Ich würde meinen, sie sollen als Soldaten dienen.«


      »Ah«, sagte Ni Timor. »Dann muss Gehorsam an erster Stelle stehen, nicht Konformität.«


      »Und doch sollte ein gewisses Maß an freiem Willen gegeben sein«, merkte Ko Sai rasch an. »Andernfalls könnte man ebenso gut gleich Kampfdroiden einsetzen, nicht wahr?«


      Lac Nors große Augen richteten sich auf Damask. »Diese Yinchorri scheinen von Natur aus für den Krieg geschaffen zu sein, Magister. Gibt es so wenige von ihnen in der Galaxis, dass Ihr eine Armee klonen müsst?«


      Er hatte bewusst davon abgesehen, die Immunität der Yinchorri gegenüber Machtsuggestionen zu erwähnen, weil er davon eigentlich unmöglich etwas wissen konnte, ebenso wenig wie von den Eigenschaften von Midi-Chlorianern. Doch es war exakt die Gabe der Reptiloiden, Machtblasen zu erzeugen, aus der er seinen Nutzen zu ziehen hoffte.


      »Wie Ihr bereits angemerkt habt«, sagte er nach einem Moment, »beeinträchtigt ihre angeborene Kampflust ihre Fähigkeit, Befehle zu befolgen.«


      Größtenteils zu sich selbst sagte Ni Timor: »Wir müssten sicherstellen, dass ihre gewalttätigen Tendenzen intakt bleiben, ihr Verhalten an sich jedoch weniger eigensinnig wird.«


      »Ja«, sagte Damask.


      Ko Sai reckte ihren langen Hals. »Eine große Herausforderung. Wenn wir vielleicht ein Muster bekommen könnten, um einige Experimente durchzuführen …« Sie wies auf die 3D-Bilder. »Steht dieses Exemplar für eine gründliche Analyse zur Verfügung?«


      »Ich kann ihn nach Kamino bringen lassen«, antwortete Damask. »Nehmen wir für einen Moment an, dass es Euch gelingt, eine Möglichkeit zu finden, mir das zu verschaffen, was ich brauche: Wie lange würde es dauern, um einen erwachsenen Klon aufzuziehen?«


      Die drei Wissenschaftler sahen sich an. »Im Falle der Yinchorri«, sagte Ni Timor schließlich, »gewiss nicht weniger als zwölf Standardjahre, um sowohl die physische als auch die mentale Entwicklung zum Abschluss zu bringen. Wie Ihr wisst, ist es uns erfolgreich gelungen, die Wachstumsrate bestimmter geklonter Kreaturen merklich zu steigern. Bei voll empfindungsfähigen Wesen war uns dies aufgrund der Plastizität des jungen Gehirns leider noch nicht im selben Maße möglich.«


      »Wichtiger noch«, gab Lac Nor zu bedenken, »obgleich es uns vielleicht möglich ist, eine Reihe von Klonen zu züchten, sind unsere Einrichtungen gegenwärtig nicht für die Produktion einer Armee, gleich welcher Größe, geeignet.«


      »Zudem müssten wir bezüglich der Programmierung der Klone Militärspezialisten konsultieren«, fügte Ko Sai hinzu.


      »Das lässt sich alles arrangieren«, sagte Damask. »Spräche etwas dagegen, mit Rothana Schwerindustrie zusammenzuarbeiten?«


      »Selbstverständlich nicht«, versicherte Ni Timor.


      »Dann wird Damask Holdings alles für die nötige Finanzierung in die Wege leiten.«


      Ko Sais Augen schienen sich zu weiten. »Der Premierminister wird sehr erfreut sein, das zu hören«, sagte sie mit einem Ausdruck, der auf Kamino wohl als Lebhaftigkeit durchging.


      In seinem Apartment im eingeschneiten Theed sah sich Palpatine eine HoloNet-Wiederholung von Jedi-Ritter Ronhar Kim an, der mitten im Flug mit einem gewaltigen Satz von einem Coruscant-Taxi auf einen Monogleiter sprang, der von der Maladianerin gesteuert wurde, die angeheuert worden war, um den älteren Kim zu ermorden. Gleichzeitig sprach Palpatine via Komlink mit Sate Pestage.


      »Bringt Naboo die Story?«, fragte Pestage.


      »Auf allen Kanälen.«


      »Hier eine Eilmeldung«, sagte die Korrespondentin gerade. »Coruscant. Der Senator des Chommell-Sektors, Vidar Kim von Naboo, kam heute auf dem Weg zum Mezzileen-Raumhafen bei einem mutmaßlichen Attentat ums Leben. Eine bei Knotenpunkt SSJ im Sah’c-Distrikt stationierte Schwebekamera hat den Moment eingefangen, als sich ein Monogleiter Senator Kims Taxi von hinten näherte und der behelmte Pilot des Gefährts eine Blastersalve abgab, die Kim auf der Stelle tötete und einen zweiten Passagier – einen bislang nicht identifizierten Jedi-Ritter – knapp verfehlte. Die Aufnahmen der Schwebekamera zeigen, wie der menschliche Jedi, mit einem aktivierten Lichtschwert bewaffnet, aus dem Taxi springt und den Attentäter aus dem Sitz des Gleiters katapultierte. Augenzeugen berichten, dass es dem Jedi gelang, den Monogleiter zu einem Fußgängerübergang nahe der Stelle zu steuern, wo das Gefährt schließlich abstürzte und ausbrannte, doch Echtzeit-News ist bislang nicht bekannt, ob der Attentäter den Sturz überlebt hat oder nicht. Der bei dem Angriff verletzte Taxi-Pilot wurde ins Sah’c-Medizentrum gebracht, sein Zustand gilt als kritisch.«


      »Lebt die Maladianerin noch?«, wollte Palpatine von Pestage wissen.


      »Nein, sie hat sich ein Neurotoxin verabreicht, während Ronhar versuchte, Informationen aus ihr herauszubekommen.«


      »Ist das sicher?«


      »Absolut.«


      »Diese Närrin«, erboste Palpatine sich. »Warum hat sie nicht gewartet, bis Kim am Mezzileen-Raumhafen aus dem Taxi steigt?«


      »Ihr habt mich angewiesen, das Attentat in der Öffentlichkeit zu verüben, und genau das habe ich ihr auch gesagt. Sie hat absichtlich klar sichtbar auf die Überwachungskamera gefeuert, doch bislang ist es mir nicht gelungen zu bestimmen, ob sie wusste, dass Kim mit einem Jedi unterwegs war, oder nicht. Aufgrund der Brandmale der Blasterschüsse denke ich, dass sie vorhatte, beide auszuschalten.«


      »Und wenn ihr das gelungen wäre, würden die Jedi jetzt ihre eigenen Nachforschungen anstellen.«


      »Das tun sie dennoch«, sagte Pestage. »Ronhar hat gegenüber den Medien nämlich verlauten lassen, dass er möglicherweise das Ziel des Anschlags war.«


      Palpatine blickte mit finsterer Miene in die Komlink-Kamera. »Warum wurde sie nicht vor Ronhar gewarnt?«


      »Ich habe sie gewarnt. Vielleicht wollte sie ihrer Vita einfach einen weiteren eliminierten Jedi hinzufügen.«


      »Einen weiteren?«


      »Wie ich Euch bereits sagte, sind die Maladianer sehr gut in dem, was sie tun.«


      Palpatine dachte darüber nach. »Falls Ronhar den Eindruck hat, dass er möglicherweise die Zielperson war, dann hat Kim ihm seinen Verdacht in Bezug auf Tapalo und Veruna möglicherweise nicht mitgeteilt.«


      »Das hat er tatsächlich nicht getan. Ich habe ihn von dem Moment an komplett überwacht, als er auf Coruscant eintraf, und er ist dem Jedi-Tempel nicht einmal nahe gekommen, noch hat er sich mit jemandem vom Ermittlungsausschuss des Senats getroffen. Ich habe Aufzeichnungen seiner drei Begegnungen mit Ronhar in seinem Büro im Senatsflügel, und er hat zu keiner Zeit mehr als versteckte Andeutungen auf die Intrigen auf Naboo gemacht.«


      »Ist es ihm gelungen, Ronhar dazu zu überreden, den Orden zu verlassen?«


      »Nein. Ronhar sagte, dass er Kim als seinen – welches Wort benutzte er noch gleich? – Erzeuger respektiert, dass er jedoch den Tempel als sein Zuhause und die Jedi als seine Familie betrachtet.«


      Palpatine zwang sich auszuatmen. »Ich hatte ihn gewarnt.«


      »Kim hat versucht, ihn davon zu überzeugen, dass Blutsverwandtschaft stets an erster Stelle steht, aber Ronhar hätte sich ebenso gut auch eine Folge vom Coruscant-Report anhören können.«


      »Magister Damask wird nicht erfreut sein. Welche Gerüchte machen im Senat die Runde?«


      »Dass Kim möglicherweise in dubiose Geschäfte verwickelt war und er eine Gruppe von Lobbyisten hintergangen hat. Ihr habt den Senat in Unruhe versetzt – falls das Eure Absicht war.«


      Palpatine nahm an, dass Plagueis zufrieden sein würde, das zu hören. Die Botschaft, wurde ihm nun klar, hatte niemand im Speziellen gegolten, sondern dem Senat selbst. Abgesehen davon, Palpatines politische Karriere vorzeitig zu beschleunigen, hatte der Mord an Kim in der galaktischen Hauptstadt für Besorgnis gesorgt. »Jedenfalls ist es erledigt«, sagte er schließlich.


      »Und das ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen, denen die Polizei oder die Jedi nachgehen könnten. Ihr seid frei von jedem Verdacht.«


      Palpatine entspannte sich ein wenig. »Gut gemacht, Sate – trotz des knappen Zeitplans. Falls Interesse besteht, in meiner Unterstützergruppe ist noch ein Platz frei.«


      Pestage klang ebenfalls erleichtert. »Dann nehme ich an, dass wir uns auf Coruscant sehen … Senator Palpatine.«

    

  


  
    
      


      17. Kapitel


      TAGE VOLLER WEIN UND ZÜGELLOSIGKEIT


      Der Oberste Kanzler Thoris Darus hatte großen Anteil an der berauschenden Atmosphäre, die auf Coruscant vorherrschte. Darus, ein auf Corulag geborener Mensch, hatte ein gewisses Stilgefühl in die galaktische Hauptstadt zurückgebracht, das eine Dekade zuvor abhandengekommen war, als Vaila Percivas das Amt innehatte, im Grunde jedoch schon seit der Ära von Eixes Valorum schmerzlich vermisst wurde. Darus war unverheiratet, ein unverbesserlicher Frauenheld und ein begeisterter Freund von Sport, Oper, legalem Glücksspiel und guter Küche. Seine erste Amtszeit war von einer deutlichen Zunahme an Zügellosigkeit und letztlich auch galoppierender Korruption geprägt. Dem Beispiel des Obersten Kanzlers folgend hatten viele der Zehntausenden, die dem Senat dienten oder im Namen despotischer Unternehmen und Kartelle Lobbyarbeit betrieben, Coruscant in einen Hort der Maßlosigkeit verwandelt, der im Kern oder im Inneren Rand seinesgleichen suchte. Aus allen Winkeln der Galaxis waren Wesen gekommen, die begierig darauf waren, die Bedürfnisse der neuen politischen Oberschicht zu befriedigen – von Köchen über Künstler bis hin zu Fachkräften des Vergnügungsgewerbes. Dank der Handelsföderation und ihrer zahlreichen Tochtergesellschaften und Geschäftspartner strömten Waren von Tausenden von Welten herein, um neuen Moden, neuem Essen und neuartigen Formen der Extravaganz Tür und Tor zu öffnen. Privilegierte Coruscanti, entschlossen, das Leben im Zentrum der Galaxis zu genießen, ignorierten die Stürme einfach, die sich am Rande der Zivilisation zusammenbrauten – Rivalitäten zwischen Systemen, Piraterie, organisiertes Verbrechen – und die dem Kern nach und nach immer näher kamen. In drei Jahren erlebte der Planet mehr Zuwanderung als in den hundert davor, größtenteils aus dem Äußeren Rand, dessen nicht humanoide Spezies in völliger Unkenntnis der Ungemach anreisten, die sie dort erwartete.


      Was Palpatine anging, so übertraf Coruscant seine kühnsten Erwartungen. Fünf Jahre des Herumreisens und der Abenteuer in der Expansionsregion und den Kolonien hatten ihm einen Vorgeschmack auf das gute Leben verschafft, und Coruscant war nicht bloß ein Ort, an dem er seinen dunkelsten Begierden frönen konnte, sondern bot ihm außerdem die Möglichkeit, seine einzigartigen Talente auf die Probe zu stellen. Die Topografie der Stadt mit ihren bis in die Wolken ragenden Bauten war ein Mikrokosmos der Galaxis: wimmelnd vor Leuten, die bereit waren, alles zu tun, was nötig war, um sich aus den Tiefen emporzuarbeiten, beaufsichtigt von einer mehrstufigen Elite, die aus ihrer Not ihren Vorteil zogen. Und so sehr, wie Coruscant ein Magnet für jene ohne Fähigkeiten oder Perspektive war, war der Stadtplanet ebenso ein Paradies für die, die über Credits und Beziehungen verfügten. Vom ersten Moment an, als seine Stiefel den künstlichen Boden Coruscants berührten, hatte Palpatine das Gefühl, dass er mit der Unterstützung von vielen der reichen Sprösslinge, die er in seiner Funktion als Botschafter von Naboo kennengelernt hatte, und dank Hego Damasks Seilschaft aus Verbündeten und Handlangern auf dem besten Wege zur Spitze des Senatspodiums war.


      Er begriff augenblicklich, dass die einzige Möglichkeit, die Republik zu retten, darin bestand, den Senat auf eine Welt zu verlegen, auf der die Versuchung nicht an jedem Verkehrsknotenpunkt lauerte, in jedem Café Gelegenheiten warteten und in jeder Straßenschlucht das Laster – auch wenn die Gaunereien, in die der Oberste Kanzler Darus und der Senat verstrickt waren, nur für jene ersichtlich waren, die wussten, wo man danach suchen musste, und das bedeutete, regelmäßig uneingeschränkten Zutritt zu den Privatclubs und den Hinterzimmern zu haben, in denen die Bestechung zu Hause war. Palpatine wusste, dass er sein Ziel selbst ohne die Macht erreichen würde. Die Aufgabe, die vor ihm lag, würde sich nicht schwieriger gestalten, als das volle Vertrauen seiner Kollegen zu gewinnen. Angesichts des Umstands, dass jeder danach trachtete, die anderen zu übertrumpfen, musste er lediglich darauf achten, sich gut zu kleiden, in den richtigen Restaurants zu speisen, sich mit der angemessenen Gesellschaft abzugeben und seine Saisonkarte für das Galaktische Opernhaus zu verlängern. Gleichzeitig begriff er, dass er beinahe so anonym bleiben konnte, wie es ihm beliebte, einfach, indem er sich in der Ober- oder Unterschicht bewegte, sich gut oder schlecht kleidete, sich statt unter Politiker unter Händler mischte oder mit den Hausierern, Winkeladvokaten, Hochstaplern und Trickbetrügern verkehrte, die die unteren Ebenen bevölkerten.


      Sein erstes Apartment war nicht besonders luxuriös, befand sich jedoch im Regierungsdistrikt, mit genügend Platz für seine wachsende Kunstsammlung, zu der inzwischen – zum wohlhabenden Oberhaupt des Hauses Palpatine passend – auch eine teure Neuranium-Bronzium-Skulptur des antiken Weisen Sistros gehörte, in der sein erstes selbst gebautes Lichtschwert versteckt war – in einem zylindrischen Hohlraum verborgen, der bei Sicherheitsscans nicht zu entdecken war.


      Die Tatsache, dass seine erste Amtspflicht als Interimssenator von Naboo darin bestand, an einer Trauerfeier teilzunehmen – an seiner zweiten in diesem Jahr –, wirkte angesichts der Pläne, die die Sith mit Coruscant hatten, nur angemessen.


      Die Anweisung, an Vidar Kims Trauerfeier teilzunehmen, kam sowohl von Naboo als auch von Plagueis, der ihm vorschlug, diese Gelegenheit zu nutzen, um Ronhar Kim aufzusuchen und persönlich mit ihm zu sprechen. Palpatine war bislang noch keinem Jedi von Angesicht zu Angesicht begegnet, und eine Unterhaltung mit Ronhar würde es ihm erlauben, seine Fähigkeit auf die Probe zu stellen, seine wahre Natur vor einem anderen Machtnutzer zu verbergen.


      So sündhaft Coruscant auch sein mag, hatte Plagueis ihm erklärt, dank der Präsenz so vieler Jedi ist die Macht dort stark. Wenn es Euch erfolgreich gelingt, Euch vor aller Augen zu verbergen, wird es Euch ebenso gelingen, Eure Natur selbst vor den Mächtigsten unter ihnen zu verschleiern. Erschleicht Euch Ronhars Vertrauen, und sobald Ihr das getan habt, verwendet einen Teil Eurer Zeit auf Coruscant darauf, das Hauptquartier unseres Feindes mit seinen aufragenden Türmen genauer in Augenschein zu nehmen, während Ihr Euch fragt: Ist dies nicht eine Festung, dazu entworfen, die Dunkelheit fernzuhalten?


      Abgesehen davon war Plagueis’ Schweigen im Hinblick auf Kims Ermordung schallend gewesen. Als er erfuhr, dass König Tapalo Palpatine zum Interimssenator ernannt hatte, hatte Plagueis ihn beglückwünscht, aber nichts weiter. Nachdem sie einander monatelang nicht gesehen hatten, hatte Palpatine gehofft, dass Plagueis auf Coruscant auf ihn warten würde, doch Hego Damask und jene Muuns, die bei Damask Holdings das Sagen hatten, hielten sich gegenwärtig in geschäftlichen, wenngleich nicht näher spezifizierten Angelegenheiten auf dem fernen Planeten Serenno auf.


      Die Trauerfeier fand in der Botschaft von Naboo statt, die sich unterhalb und ein Stückchen weiter westlich der Monument-Plaza und des Senats befand. Palpatine, der einen Umhang mit hohem Kragen und lila Gewänder trug, traf in der Gesellschaft von Kinman Doriana, Sate Pestage und Janus Greejatus bei der kunstvoll verzierten Monade ein. Letzterer war von Tapalo nach Coruscant entsandt worden, und Palpatine vermutete, dass er über eine gewisse Machtstärke verfügte. Kinman und Sate hatten sich auf Anhieb verstanden. Der jugendliche Doriana war für eine Welt wie Coruscant wie geschaffen, und er hätte sich keinen besseren Führer in die aufregende Unterwelt der galaktischen Hauptstadt wünschen können als Pestage, der jeden Winkel der Stadt bestens zu kennen schien.


      Ronhar Kim war unter mehreren Dutzend Trauergästen, die an der Andacht teilnahmen. Palpatine wartete, bis sich der Jedi allein in dem Raum aufhielt, in dem Vidar aufgebahrt lag, ehe er an ihn herantrat.


      Wenn Ihr Euer wahres Ich verbergt, wird es Euch nicht möglich sein, auf Eure dunklen Gaben zurückzugreifen, hatte Plagueis gesagt. Stattdessen müsst Ihr ganz Ihr selbst sein, untergetaucht in jenen vereinheitlichten Mustern, auf die die Jedi eingestellt sind – sichtbar in der Macht, bloß nicht als Sith. Da Ihr nicht zulassen könnt, dass man Euch als das erkennt, was Ihr seid, müsst Ihr sicherstellen, dass man Euch als selbstverständlich ansieht. Verschleiert im Profanen, getarnt durch Routine – in eben jenen Gefilden, aus denen Ihr ohne Vorwarnung angreifen könnt, falls es nötig sein sollte.


      Ronhar, ein großer und muskulöser junger Mann in schwarzer Robe, trug sein dichtes, schwarzes Haar hinter dem Kopf zu einem Knoten gebunden, während vorn lange Strähnen von den Schläfen bis zum Kinn baumelten. Palpatine registrierte seine Ähnlichkeit mit Vidar, dessen Leichnam feierlich vor ihnen lag, in Rückenlage auf einer massiven steinernen Totenbahre. Ein schlichtes Laken bedeckte die Leiche von den Schultern bis zu den Knien, und auf seiner Brust stand eine flache Metallschale, die lila Blumen und eine brennende Kerze barg, die die Ewige Flamme des Livet-Turms symbolisieren sollte. Janus Greejatus würde die Asche nach der Verbrennung nach Naboo bringen, wo sie im Solleu verstreut werden würde.


      »Jedi Ronhar Kim«, sagte Palpatine, als er den Raum betrat. »Bitte, verzeiht die Störung, aber ich wollte Euch persönlich mein Beileid aussprechen.«


      Aus seinen Gedanken aufgeschreckt wirbelte Ronhar beinahe defensiv zu ihm herum und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Wer seid Ihr?«


      »Palpatine«, sagte er. »Ich wurde zu Vidar Kims Nachfolger als Senator von Naboo ernannt. Ich kannte Euren Vater gut.«


      Ronhars Argwohn schwand. »Vergebt mir, dass ich nicht allzu viel über Naboo weiß, Senator … Palpatine. Doch um ehrlich zu sein, wusste ich bis vor einigen Wochen nicht einmal, dass Vidar Kim mein leiblicher Vater war, ganz zu schweigen davon, dass Naboo mein Heimatplanet ist.«


      Palpatine heuchelte Verständnis. »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich kann mir vorstellen, dass die Macht in gewisser Hinsicht ihre eigene Domäne ist.«


      Ronhar nickte. »Ich kannte den Mann kaum. Wäre er kein republikanischer Senator gewesen, hätte der Jedi-Rat nicht einmal eingewilligt, dass ich ihn treffe.«


      Palpatine riskierte es, seine Machtsinne auszustrecken, jedoch nur für einen Moment und in erster Linie, um die etwaige Reaktion des Jedi zu prüfen, die jedoch nicht folgte. »Entschuldigt, dass ich frage, aber warum habt Ihr dann beschlossen, der Trauerfeier beizuwohnen?«


      Ronhar wurde nachdenklich. »Zweifellos wisst Ihr um die Tragödie, die das Leben seiner Frau und seiner Söhne forderte.«


      »Durchaus.«


      »Vidar Kim trat mit mir in Verbindung, um mich zu fragen, ob ich bereit wäre, mich von meinem Schwur gegenüber den Jedi loszusagen, um dafür zu sorgen, dass der Familienname fortbesteht.«


      Palpatine trat näher zu ihm und legte Mitgefühl in seine Worte. »Das hat er mir erzählt, Ronhar. Spiegelt Eure Anwesenheit hier Eure Zweifel bezüglich Eurer Verpflichtungen wider?«


      »Nein«, sagte der Jedi, vielleicht etwas nachdrücklicher, als er beabsichtigt hatte. »Ich bin bloß aus Respekt für den Mann hier. Wie Ihr vielleicht ebenfalls wisst, starb er durch die Hände einer Attentäterin, während er sich in meiner Gegenwart befand.« Ronhars Stimme zeugte eher von Enttäuschung denn von Zorn. »Hätte ich früher gehandelt, wäre er jetzt noch am Leben, und im Augenblick kann ich mir nicht sicher sein, dass die Blasterschüsse nicht in Wahrheit für mich bestimmt waren und weniger für Vidar Kim.«


      »Wer, der recht bei Verstand ist, würde einen Anschlag auf einen Jedi-Ritter verüben?«


      Der Jedi schnaubte. »Den Jedi mangelt es nicht an Feinden, Senator. Für Gerechtigkeit zu sorgen und den Frieden zu sichern passt einigen Leuten so gar nicht ins Konzept.«


      »Die Welt der Politik ist da keineswegs sicherer, Ronhar. Nicht in diesen Zeiten, wo so viele Not leiden. Danket der Macht, dass wir die Jedi haben.«


      »Ich frage mich …«, begann Kim und brach dann ab.


      Palpatine musterte ihn interessiert. Dem Jedi ging es weniger darum, den Mord an Vidar aufzuklären, vielmehr quälte ihn sein Versagen, da er ihn nicht verhindern konnte. »Was fragt Ihr Euch, Ronhar?«


      »Wie mein Leben wohl gewesen wäre, wenn ich kein Jedi geworden wäre.«


      Palpatine stellte eine überraschte Miene zur Schau. »Diese Entscheidung zu treffen lag nicht bei Euch. Ihr habt die Macht. Euer Schicksal war von vornherein vorherbestimmt.«


      Ronhar ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. »Und wenn sich Vidar Kim dazu entschlossen hätte, mich nicht dem Orden zu übergeben?«


      »Diesem Gedankengang zu folgen wird Euch zu keinerlei Einsicht führen«, sagte Palpatine.


      Der Jedi sah ihn an und drückte die Schultern durch. »Der Pfad hat viele Gabelungen, Senator. Wäre ich auf Naboo geblieben, wäre ich womöglich in Vidar Kims Fußstapfen getreten und in die Politik gegangen. Vielleicht ist es dafür noch nicht zu spät.«


      Palpatine schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln und trat neben ihn, jetzt davon überzeugt, dass seine wahre Natur für den Jedi nicht zu erfassen war. »Ich muss zugeben, dass der Gedanke an einen Politiker mit den Wertvorstellungen der Jedi durchaus seinen Reiz hat. Tatsächlich wachten einst ausschließlich Jedi-Kanzler über die Republik. Doch ich fürchte, heute wärt Ihr diesbezüglich eher ein Anachronismus, Ronhar. Die Galaxis scheint die Vorstellung einer erleuchteten Führerschaft abzulehnen. Selbst der beste Politiker ist dieser Tage allenfalls bemerkenswert, wohingegen jeder Jedi außergewöhnlich ist.«


      Ronhar lachte knapp. »Senator Palpatine, Ihr klingt immer mehr wie mein einstiger Meister.«


      »Wenn ich doch nur solche Fähigkeiten besäße«, sagte Palpatine, um die Sache herunterzuspielen. »Allerdings möchte ich Euch einen Vorschlag unterbreiten, Ronhar. Ich bin nicht bloß neu im Senat, sondern auch neu auf Coruscant. Es wäre gut, jemanden zum Freund zu haben, auf den man zählen kann. Was würdet Ihr also von einem Bündnis zwischen einem Politiker und einem Jedi halten? Durch mich könntet Ihr Einblicke in das Schalten und Walten der Republik erhalten, und durch Euch könnte ich die Jedi in ihrer Funktion als Friedenshüter besser verstehen lernen.«


      Ronhar neigte sein Haupt in einer Verbeugung. »Jetzt, wo er uns zusammengeführt hat, schätze ich Vidar Kim noch mehr. Möge die Macht mit Euch sein, Senator Palpatine.«


      Auf Serenno, weitab vom Kern an der Hydianischen Handelsstraße gelegen, geleitete eine Dienerin von Count Vemec, in die Kleider einer längst vergangenen Epoche gewandet, die vier menschlichen Jedi in den aufwendig modernisierten Konferenzraum des Schlosses. Als Erstes wurde den Versammelten – darunter Würdenträger und Politiker, die Serenno und das nahe gelegene Celanon repräsentierten, sowie der Muun-Vorstand von Damask Holdings – Jedi-Meisterin und Ratsmitglied Jocasta Nu vorgestellt, eine sympathisch wirkende Frau mit glattem Haar, deutlich hervortretenden Wangenknochen und glänzenden blauen Augen. Sie befand sich in Begleitung der distinguierten Jedi-Meister Dooku und Sifo-Dyas sowie eines großen, kräftig gebauten Jedi-Ritters namens Qui-Gon Jinn, der stehen blieb, während die Übrigen ihre ihnen zugewiesenen Plätze an dem runden Tisch einnahmen. Die drei Männer legten ein fast mit Händen zu greifendes Selbstbewusstsein an den Tag und trugen Bärte verschiedener Art – Dookus endete in einer modischen Spitze, Sifo-Dyas’ folgte seiner ausgeprägten Kieferpartie, der von Qui-Gon war lang und dicht.


      Plagueis, der sich nur selten die Gelegenheit entgehen ließ, mit Jedi zu verkehren, hatte eigentlich vorgehabt, die Geschäfte auf Serenno Larsh Hill und den anderen zu überlassen – bis er erfuhr, dass Dooku zugegen sein würde.


      Dooku, gute fünfzig Standardjahre alt, war auf Serenno geboren worden und entstammte einem Adelsgeschlecht, das mit dem der Palpatines auf Naboo vergleichbar war. Wäre die Macht nicht so stark in ihm gewesen, wäre er ein Count gewesen, ein Graf, so, wie Palpatine wohl ein Angehöriger des Königshauses geworden wäre. Gleichwohl, bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen Plagueis Dooku begegnet war, hatte er etwas in ihm gespürt, das weitere Nachforschungen rechtfertigte. Angeblich war Dooku einer der besten Lichtschwertmeister des Ordens, außerdem hatte er sich einen Ruf als geschickter Diplomat erworben. Trotzdem waren es seine Leidenschaft und seine Ruhelosigkeit, die Plagueis’ Aufmerksamkeit erregt hatten. Trotz all seiner Jahrzehnte im Dienste des Ordens schien er stets mit einem Bein in der mondänen Welt verankert geblieben zu sein. Anstatt der schlichten braunen Gewänder, die die meisten Jedi trugen – wie der lebhafte Qui-Gon Jinn –, bevorzugte Dooku Umhänge und Roben, die einer Nacht in der Oper von Coruscant angemessener waren. Darüber hinaus war er ein offener Kritiker des Obersten Kanzlers Darus und der korrupten Praktiken des Senats.


      Am wichtigsten jedoch war vermutlich, dass Dooku mit dem Großen Plan der Sith auf eine Art und Weise verbunden war, die über bloßen Zufall weit hinausging. Vor etwa zwanzig Jahren wurden Dooku und sein damaliger Padawan Qui-Gon Jinn im Zuge von Intrigen, die Tenebrous geschmiedet hatte, um den menschlichen Senator Blix Annon durch einen jungen Emporkömmling namens Eero Iridian zu ersetzen, in die Ereignisse verwickelt, und es war ihnen gelungen, einige der wichtigsten Beteiligen ins Gefängnis zu befördern. Zudem hatte Dooku unbeabsichtigterweise einige von Tenebrous’ Plänen vereitelt, in der Expansionsregion Uneinigkeit zu schüren.


      In den Nachwehen der beinahe zur Katastrophe eskalierten Ermordung von Vidar Kim hatte Plagueis’ Interesse an Dooku eine neue Dringlichkeit erfahren. Er war sicher, dass Sidious sich zu einem überragenden Sith entwickeln würde, doch im Augenblick war er trunken vor Macht und neigte dementsprechend dazu, Fehler zu machen. Wenn das Dunkel einen als wahren Verbündeten erkannte, konnte ein Novize von seinem Weg abkommen, so, wie es beinahe mit Plagueis nach dem Mord an Kerred Santhe geschehen wäre. Sith-Meister wie Tenebrous, die Bane bewunderten, hätten das Treffen auf Serenno möglicherweise genutzt, um ihren Schülern damit zu drohen, sie auszutauschen. Plagueis hingegen hegte keine derartigen Absichten, was auch der Grund dafür war, warum er Sidious gegenüber nicht erwähnt hatte, dass an dem Treffen Jedi teilnehmen würden. Dennoch ertappte er sich dabei, dass er sich fragte, ob ein unzufriedener Jedi wie Dooku womöglich eine Rückversicherung gegen gewisse Schicksalsschläge sein könnte – gegen irgendeinen Zwischenfall, der ihm Sidious rauben würde –, oder man ihn sogar ohne formelle Anwerbung auf die Dunkle Seite ziehen konnte, um ihn so zu manipulieren, dass er innerhalb des Ordens eine Spaltung anstiftete.


      Wie er Sidious erklärt hatte, konnte selbst ein ausgebildeter Jedi ganz von allein dem Lockruf der Dunklen Seite erliegen. Einhundertdreißig Jahre zuvor, auf einer einstigen Sith-Welt im Cularin-System, war ein Padawan namens Kibh Jeen so sehr von der Macht beeinflusst worden, die in einer Festung auf Almas dräute, dass er sich der Dunklen Seite verschrieb und einen systemweiten Konflikt auslöste. Vielleicht konnte Meister Dooku unter Plagueis’ Einfluss dazu angeregt werden, etwas Ähnliches zu tun. Außerdem würden sie die Jedi dann besser im Auge haben.


      Nachdem alle Platz genommen hatten, ergriff als Erster einer von Celanons Rechtsvertretern das Wort.


      »Celanon protestiert gegen die Anwesenheit von Jedi-Meister Dooku bei diesem Treffen, da wir darauf aufmerksam wurden, dass er von Serenno stammt.«


      Serennos arroganter Count Vemec schickte sich gerade an, etwas darauf zu erwidern, als Dooku ihm zuvorkam und sich persönlich an seinen Ankläger wandte. »Hättet Ihr noch weitere Nachforschungen angestellt, hättet Ihr ebenfalls in Erfahrung gebracht, dass ich sämtliche Bande zu meiner Familie gekappt und mich von Serenno losgesagt habe, um dem Jedi-Orden beitreten zu können.« Er richtete seinen durchdringenden Blick auf den Botschafter von Celanon. »Ich versichere Euch, dass ich so unparteiisch sein werde, wie man nur sein kann.«


      Celanons Botschafter – ein großer, wichtigtuerischer Mensch – räusperte sich vielsagend. »Jedi-Meister Dookus Ruf, was seine Objektivität betrifft, eilt ihm voraus. Wir vertrauen darauf, dass er sich in dieser Angelegenheit ebenso fair verhalten wird, wie er es bekanntermaßen andernorts getan hat.«


      »Jetzt, wo das geklärt ist«, sagte Vemec, »erkläre ich die Verhandlungen hiermit offiziell für eröffnet.«


      Das Projekt, um das es ging, war die geplante Konstruktion eines von den Aqualishanern hergestellten Hyperwellenverstärkers im Celanon-Raum, der die Reichweite der HoloNet-Signale in den Korporationssektor ausdehnen würde – einer gewaltigen Region des Tingel-Arms, der sich dank lukrativer Geschäfte, die Damask Holdings eingefädelt hatte, zu einem rentablen Tummelplatz für den Bankenclan und die Handelsallianz entwickelt hatte. Als Entschädigung dafür, dass das Platzieren des Verstärkers gewisse Veränderungen am Verlauf der Hyperraumrouten nötig machen würden, hatte Celanon erklärt, dass Schiffe, die von den Systemen der oberen Hydianischen Handelsstraße aus in den Celanon-Raum eintraten, beträchtliche Transitgebühren zahlen müssten. Plagueis’ Interesse an der Debatte hielt sich in Grenzen. Insgeheim hoffte er, dass die Schlichtungsverhandlungen scheitern würden. Dann konnte sich Damask Holdings aufgrund der Kontroverse aus der Angelegenheit zurückziehen und das Projekt würde sich in Wohlgefallen auflösen, mit der Folge, dass die Systeme im Tingel-Arm erzürnt darüber sein würden, unter dem törichten Streit zweier wohlhabender Republik-Welten leiden zu müssen.


      Nach vier Stunden ergebnislosem Hin und Her fing Plagueis allmählich ebenfalls an zu leiden. Als Count Vemec endlich eine Verhandlungspause ausrief und sich viele der Teilnehmer zu den Büfetttischen begaben, fand sich Plagueis allein in der Gesellschaft von Dooku, Sifo-Dyas und Qui-Gon Jinn wieder, sodass er sich den Deckmantel des Profanen überstreifte.


      »Solche Streitereien werden allmählich zu alltäglich«, bemerkte er, an niemand im Besonderen gerichtet. »Falls keine Einigung erzielt wird, werden die abseits gelegenen Systeme darunter am meisten zu leiden haben.«


      Dooku nickte weise. »Der Hyperwellenverstärker hätte ein Unterfangen der Republik sein sollen. Es war ein Fehler des Senats zuzulassen, dass das HoloNet privatisiert wird.«


      Qui-Gon Jinn spitzte die Ohren, und er sah Plagueis an. »Unzufriedenheit in den äußeren Systemen ist doch ganz im Einklang mit den Zielen von Damask Holdings, oder etwa nicht, Magister?«


      »Ganz im Gegenteil«, entgegnete Plagueis in gleichmütigem Tonfall. »Wir setzen uns für die Interessen vernachlässigter Welten ein, wann und wo immer wir können.«


      Der großgewachsene Jedi war nicht gewillt, es dabei bewenden zu lassen. »Indem Ihr die Handelsföderation und ähnliche Kartelle unterstützt?«


      »Die Handelsföderation hat auf vielen unterentwickelten Planeten für Fortschritt gesorgt, Meister Jinn.«


      »Durch Ausbeutung, die letzten Endes zum Ruin dieser Welten führen wird.«


      Plagueis breitete seine Arme aus. »Fortschritt fordert häufig seinen Preis. Gelegentlich hat eine Welt in der Folge gewisse Wachstumsschmerzen zu erdulden, doch das Endergebnis als ruinös zu bezeichnen, ist doch ein wenig übertrieben.« Er musterte Qui-Gon. »Gewiss waren die Jedi in der Vergangenheit schon des Öfteren gezwungen, Konsequenzen dieses Ausmaßes außer Acht zu lassen, um die Gesetze der Republik durchzusetzen.«


      Sifo-Syas’ dunkle Augenbrauen formten ein V. Der kleine, muskulöse Mann hatte eine breite Nase, markante Wangenknochen und glänzendes schwarzes Haar, das zu einem Knoten hochgesteckt war. Seine Hände waren groß und schwielig wie von harter körperlicher Arbeit. In seinen braunen Augen schimmerte Besorgnis. »Dass wir allein der Republik dienen, ist eine irrige Annahme, Magister. Unser Orden ist dem übergeordneten Wohl verpflichtet.«


      »Wohl eher dem, was der Orden als solches erachtet«, sagte Plagueis, bloß, um die Bemerkung sogleich mit einem Wink abzutun. »Andererseits habt Ihr den Vorteil, dass Ihr imstande seid, im Einklang mit der Macht zu agieren, während der Rest von uns im Dunkeln nach dem tastet, was recht und billig ist. Nichtsdestotrotz versucht Damask Holdings, vorausschauend zu planen.«


      »Genau wie die Jedi«, sagte Qui-Gon. »Allerdings ist bei mehreren Gelegenheiten, bei denen wir Konflikte lösen mussten, Euer Name gefallen.«


      Plagueis zuckte die Schultern. »Die Reichen haben eben einen höheren Stellenwert als die Armen.«


      Dooku ließ sich das durch den Kopf gehen. »Ich verüble dem Senat, dass sich in der Galaxis alles bloß noch um Credits dreht.«


      Plagueis blickte von Dooku zu Qui-Gon. »Ich bin gewillt, Meister Jinns Argument zuzustimmen, dass die Muuns den Finanzmarkt beherrschen, wenn er gewillt ist zuzugeben, dass die Jedi die ethischen Werte dieser Galaxis bestimmen.«


      Qui-Gon bedachte Plagueis mit einer würdevollen Verbeugung. »Und so finden wir uns auf verschiedenen Seiten wieder, Magister.«


      »Nicht notwendigerweise. Vielleicht wollen wir alle letztlich doch dasselbe.«


      »Unterschiedliche Wege zum selben Ziel? Das ist zwar eine geschickte Unterordnung unter die Vernunft, aber ich weigere mich, diesen Gedanken zu akzeptieren.« Qui-Gon schob seine Hände in die jeweils anderen Ärmel seines Mantels. »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt …«


      Dooku lächelte milde, als der großgewachsene Jedi davonschlenderte. »Mein ehemaliger Schüler hat noch nie ein Blatt vor den Mund genommen.«


      »Offene Worte sind heutzutage eine Seltenheit«, sagte Plagueis. »Der Senat könnte viel von Leuten wie Qui-Gon Jinn lernen.«


      Dooku zog ein verdrießliches Gesicht. »Der Senat hört ausschließlich auf sich selbst – unentwegt und ohne dass es irgendwo hinführt. Wenn der Senat und der Oberste Kanzler Darus darauf aus sind, ein Klima zu schaffen, in dem der Ungerechtigkeit Tür und Tor geöffnet werden, dann gelingt ihnen das meisterhaft.«


      Sifo-Dyas wurde allmählich unbehaglich zumute. »Die Rotunde ist eine Arena, in die nicht einmal wir uns wagen«, sagte er mit flacher Stimme. »Es sei denn als Zuschauer.«


      Plagueis konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Trotzdem ist von Euch bekannt, dass Ihr hin und wieder auch Euren Einfluss auf die Abgeordneten geltend macht.« Er fuhr fort, bevor Sifo-Dyas oder Dooku etwas darauf erwidern konnten. »Manchmal ist Politik der reinste Zirkus. Eins ist jedoch gewiss: Der Kern wird alldem nicht standhalten. Wir brauchen eine neue Führung.«


      »Darus wird zweifellos für eine zweite Amtszeit wiedergewählt werden«, sagte Dooku.


      Plagueis heuchelte Besorgnis. »Gibt es denn niemanden, der ihn bei der Wahl schlagen könnte, Meister Dooku?«


      »Frix womöglich. Kalpana … eventuell. Gegenwärtig hat er nicht genügend Fürsprecher, um der verschiedenen Interessengruppen Herr zu werden.«


      Sifo-Dyas Unbehagen wuchs. »Jedenfalls haben wir geschworen, bei alldem keine aktive Rolle zu übernehmen.«


      »Kalpana würde zweifellos dafür sorgen, dass ein anderer Wind weht«, sagte Plagueis. »Wenn auch möglicherweise ein nicht minder riskanter. Sein Standpunkt gegenüber Piraterie, Schmuggel, ja, sogar Sklaverei ist wohlbekannt. Bedauerlicherweise überleben einige der äußeren Systeme jedoch allein aufgrund solcher Praktiken.«


      »Dann werden sich diese Welten Alternativen suchen müssen«, sagte Sifo-Dyas.


      Plagueis wandte sich ihm zu. »Ohne Unterstützung der Republik? Allmählich hört es sich für mich so an, als würden die Jedi dann alle Hände voll zu tun bekommen.«


      Sifo-Dyas drückte die Lippen zusammen. »Die Rechtsprechung und die Jedi werden den Frieden bewahren.«


      »Ich gestehe Euch zu, dass Ihr selbst davon fest überzeugt seid«, sagte Plagueis. »Aber lasst mich Euch eine Frage stellen: Wenn sich Unmut breitmacht und innersystemische Konflikte ausbrechen – wenn Mitgliedswelten mit der Abspaltung von der Republik drohen, wie Serenno es in vergangenen Zeiten getan hat –, würde Eure Loyalität dann nicht zwei verschiedenen Dingen gelten?«


      »Die Republik wird weiterbestehen.«


      Plagueis grinste. »Schon wieder diese beruhigende Zuversicht. Aber angenommen, die Ziele der Republik lassen sich nicht mit dem übergeordneten Wohl in Einklang bringen? Angenommen, die Konflikte weiten sich aus und führen tatsächlich zu einer Spaltung der Republik?«


      Die beiden Jedi tauschten Blicke. »Da es keine Armeen gibt, kann es auch keinen Krieg geben«, sagte Dooku.


      »Sind die Jedi denn keine Armee – oder zumindest imstande, zu einer zu werden, falls die Notwendigkeit dazu besteht?«


      »Einst waren wir eine Armee, doch unsere Feinde wurden besiegt«, sagte Sifo-Dyas bewusst vage. »Ganz gleich, welches Ausmaß der Konflikt auch haben mag, würden wir dennoch versuchen, Frieden zu schmieden – und das, ohne zu dem Regierungsorgan zu werden, das Ihr so zu fürchten scheint.«


      Plagueis antwortete nicht sofort. Sifo-Dyas interessierte sich sogar noch mehr für die Thematik als Dooku, wenn auch auf andere Weise. Allein sein fehlgeleiteter Loyalitätssinn gegenüber dem Jedi-Orden hielt ihn davon ab, das wahre Ausmaß seiner Besorgnis zum Ausdruck zu bringen.


      »Und dennoch sagt Ihr: Frieden schmieden. Dem haftet ein gewisser Beigeschmack an, Meister Sifo-Dyas. Doch um der Diskussion willen: Was, wenn die unzufriedenen Systeme eine Armee aufstellen würden? Wären die Jedi dann nicht dazu verpflichtet, der Republik zu dienen und sie zu schützen?«


      Sifo-Dyas zwang sich auszuatmen. »Woher sollten diese hypothetischen Armeen denn kommen? Den entlegenen Systemen mangelt es an den dafür nötigen Ressourcen …« Als er seinen Fehler erkannte, brach er ab.


      Plagueis wartete einen Moment, ohne seine Zufriedenheit zu zeigen. »Ich wollte damit keineswegs andeuten, dass die Republik den äußeren Systemen das Recht auf Selbstbestimmung absichtlich vorenthält. Ich stelle bloß Spekulationen an, da ich hier eine wachsende Gefahr sehe.«


      Dooku schaute ihn an. »Damit seid Ihr nicht allein, Magister.«


      »Dann habe ich noch eine letzte Frage, wenn es gestattet ist: Wenn die Republik angegriffen würde, würden die Jedi dann zurückschlagen?«


      »Die Republik hat sich dazu verpflichtet, entmilitarisiert zu bleiben«, sagte Dooku. »Sie würde lediglich im Falle einer konkreten Bedrohung mobilmachen.«


      »Einmal mehr habt Ihr Eure ursprüngliche Frage in eine völlig andere Richtung gelenkt, Magister Damask«, unterbrach Sifo-Dyas mit neuem Feuer in den Augen. »Ihr sprecht von einem Angriff auf den Jedi-Orden selbst.«


      »Ich schätze, das tue ich, ja«, gab Plagueis zu. »Ich nehme an, ich dachte dabei an die kürzliche Ermordung von Senator Vidar Kim. Wenn ich mich nicht irre, war ein Jedi in die Angelegenheit verwickelt.«


      »Diesem Vorfall wird gegenwärtig auf den Grund gegangen«, sagte Sifo-Dyas mit beherrschter Stimme. »Es gibt keine Beweise, die darauf hindeuten, dass der infrage kommende Jedi das eigentliche Ziel des Anschlags war.«


      Das folgende Schweigen wurde von der Stimme von Jocasta Nu durchbrochen, die die Jedi auf die andere Seite des Konferenzraums rief. Plagueis studierte Sifo-Dyas aus dem Augenwinkel heraus. Während sich Nu und die anderen austauschten, dachte er an das Gespräch zurück, das er auf Sojourn mit Sidious geführt hatte.


      Wir müssen ihre Eitelkeit und ihren blinden Gehorsam gegenüber der Republik ausnutzen, hatte Sidious seinerzeit gesagt. Wir müssen dafür sorgen, dass sie wie die Feinde von Frieden und Gerechtigkeit wirken, nicht wie ihre Hüter.


      Plagueis grübelte von Neuem über diesen Gedanken nach und fragte sich allmählich, ob er auf Kamino den falschen Ansatz gewählt hatte. Vielleicht, überlegte er, wäre es besser, die Kaminoaner eine Armee erschaffen zu lassen, die imstande war, Seite an Seite mit den Jedi zu kämpfen und nicht gegen sie …


      Sifo-Dyas kehrte als Erster in die Ecke des Raums zurück, in der Plagueis stand, als wäre er begierig darauf, ihr Gespräch fortzusetzen. »Für den Fall, dass Ihr in Erwägung zieht, in Rüstungsunternehmen zu investieren, Magister, kann ich Euch versichern, dass die Republik ihren Standpunkt bezüglich der Entmilitarisierung nicht ändern wird.« Seine Worte waren zwar eindringlich, doch mangelte es ihnen an Bestimmtheit. »Die Ruusan-Reformen werden nicht aufgehoben.«


      Plagueis zeigte ihm seine Handflächen. »Und ich kann Euch versichern, Meister Jedi, dass meine Fragen in keiner Weise von Gedanken an Profit motiviert waren. Wir – damit meine ich mich – möchten nicht miterleben müssen, wie die Republik unvorbereitet getroffen wird. Fürs Erste setze ich mein Vertrauen in die Jedi und in den Glauben daran, dass bei Bedarf eine Armee mobilisiert werden könnte.«


      Sifo-Dyas’ Zuversicht wankte. »Aus dem Nichts? Unwahrscheinlich, Magister.«


      »Dann muss sie eben herangezüchtet werden.«


      »Produziert, meint Ihr wohl.«


      »Nein, das meinte ich wortwörtlich«, sagte Plagueis. »Allerdings kenne ich nur ein einziges Unternehmen, das dieser Aufgabe gewachsen wäre. Dasselbe Unternehmen, das Arbeiter für die Minen von Subterrel gezüchtet hat.«


      Verwirrung schlug in Sifo-Dyas’ Antlitz Falten. »Ich bin nicht mit Subterrel vertraut.«


      Plagueis war kurz davor, Kamino zu erwähnen, als er Jocasta Nu näher kommen sah, und aus den Untiefen der Dunklen Seite stieg ein Gefühl in ihm empor, das seinen Kehlkopf strangulierte, als wolle es verhindern, dass das Wort über seine Lippen kam. »Verzeiht mir, Meister Jedi«, sagte er, als er dazu schließlich wieder imstande war. »Der Name dieses Unternehmens lag mir auf der Zunge, aber ich scheine ihn verschluckt zu haben.«

    

  


  
    
      


      18. Kapitel


      GESCHICKTE WINKELZÜGE


      Palpatine hielt sich seit gut zwei Standardmonaten auf Coruscant auf, als der Senat einberufen wurde, um darüber abzustimmen, ob Felucia, Murkhana und ein halbes Dutzend anderer Planeten, die von vielen als von der Handelsföderation abhängige Welten betrachtet wurden, einen Sitz erhalten sollten oder nicht. In der Hoffnung, das Interesse der Öffentlichkeit zu schüren, hatte Coruscants Klimakontrolle versprochen, für perfektes Wetter im Regierungsdistrikt zu sorgen. Die Wolken waren fortgeweht und Orbitalspiegel so in Position gebracht worden, dass sie ein Maximum an Sonnenlicht lieferten. Wartungsdroiden hatten die Pflastersteine des Senatsplatzes gereinigt und die dreißig Meter hohen Statuen poliert, die die Allee der Kerngründer säumten. Die Polizei hatte große Bereiche des Distrikts zwischen den Ebenen 55 und 106 abgeriegelt und setzte Scharfschützeneinheiten, Bombensuchdroidentrupps und die dreifache Anzahl der sonst üblichen Sicherheitsschwebekameras ein. Reporter, Dokumentarfilmer, freischaffende Journalisten und Kolumnisten waren in Massen zugegen, forderten in dem Bemühen Gefallen ein, so dicht wie möglich ans Geschehen heranzukommen. Der Fahrdienst machte Überstunden, und es war nahezu unmöglich, ein Taxi zu bekommen, was Referenten und Assistenten dazu zwang, auf eigene Faust zum Senat zu gelangen, wo sie zu Fuß oder mit der Magnetschwebebahn eintrafen, die Kleidung frisch gebügelt, die Kopfbedeckungen sorgsam angelegt, das Fell frisiert, die Stiefel poliert. Selbst die Jedi-Ritter und Padawane, die wie als Machtdemonstration überall auf dem Platz postiert waren, schienen ihre besten Mäntel und Tuniken zu tragen.


      Analysten bezeichneten die Abstimmung als Meilenstein, auch wenn es eine zugegebenermaßen schwache Nachrichtenwoche auf Coruscant gewesen war. Wichtiger noch: Einer großen Mehrheit der Bewohner der Hauptstadt hätte der Ausgang der Abstimmung nicht gleichgültiger sein können, da die meisten von ihnen die Handelsföderation bloß durch ihre Eigenwerbung kannten, die im HoloNet lief. Jedenfalls war lokaler Klatsch und Tratsch stets interessanter als Politik.


      Wochenlang jedoch hatten Gegner und Unterstützer der Gesetzesänderung, die die Bestimmungen bezüglich des Mitgliedsstatus in der Republik revidieren würde, ihre Argumente in der großen Rotunde vorgebracht, und das häufig so lautstark, dass ihre Repulsorliftplattformen erzitterten, während sie ihre Finger oder anderen Gliedmaßen in die Luft reckten, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen oder Anschuldigungen zu erheben, ohne auf die Rufe des Vizekanzlers zu achten, der sie zu Ordnung und Anstand aufforderte.


      Palpatine, der zusammen mit Sate Pestage und Kinman Doriana zu Füßen der abstrakten Statue von Kerngründer Tyler Sapius Praji stand, hatte das Gefühl, dem ihm bestimmten Platz einen weiteren Schritt näher gekommen zu sein, selbst wenn ihm das Spektakel auf dem Platz eher wie ein Jahrmarkt der Eitelkeiten vorkam als wie eine Senatsversammlung. Wie viele der anderen war auch er die halbe Nacht lang aus gewesen, um mit Lobbyisten zu Abend zu essen und etwas zu trinken, die begierig darauf waren, seine Gunst zu gewinnen. In den Tapcafés, Cantinas, Restaurants und Nachtclubs überall in den Unterhaltungsvierteln flossen freigebig die Credits, im Flüsterton waren Bestechungsgelder angeboten, Versprechen gemacht, Geschäfte abgeschlossen worden. Jetzt schlurften einige der wichtigen Leute, denen er im Laufe des gestrigen langen Abends begegnet war, übernächtigt durch die gähnend weit geöffneten Eingänge des schirmförmigen Senatsgebäudes: Senatoren und ihre Chefberater, Vertreter des Investmentsektors und der Wertpapierbörse, Mitglieder der Delegation der Handelsföderation und der Vorstand des InterGalaktischen Bankenclans.


      Überall auf der breiten Allee – an wichtigen Kreuzungen, Taxiständen und Schwebebahnausgängen – standen Gruppen von Jedi, von denen einige die Griffe ihrer Lichtschwerter deutlich sehen ließen. Für Palpatine war der Anblick so vieler Jedi an einem Ort gleichzeitig belebend und ernüchternd. Obgleich er seine wahre Natur im Alltag stets gewissenhaft verbarg, konnte er ihren kollektiven Stolz durch die Macht in sich hineinprasseln fühlen. Allein die Niedertracht von Coruscants Bevölkerung und das beinahe völlige Fehlen von irgendetwas Natürlichem verhinderte, dass die Helle Seite auf dieser Welt so stark wie die Dunkle Seite auf Korriban war. Obwohl er wusste, dass er und Plagueis den mächtigsten Anhängern des Jedi-Ordens mehr als ebenbürtig waren, war ihm klar, dass sie ihrer vereinten Stärke nichts entgegenzusetzen hatten – ungeachtet des Großen Plans. Die Jedi würden nur dann fallen, wenn sie die Dunkle Seite gänzlich auf ihrer Seite hatten – also erst, wenn die dunkle Seite der Macht willens und bereit war, sich mit den Sith zu verschwören, um sie zu stürzen.


      Ein plötzlicher Windstoß, der von einem luxuriösen Landgleiter aufgewirbelt wurde, der in der Mitte der Allee herabsank, ließ ihn aus seinen Grübeleien aufschrecken. Nachdem eine Vorhut zeremonieller Wachen in bodenlangen blauen Gewändern von Bord und in Stellung gegangen war, erschien der Oberste Kanzler Darus, der der Menge und den Schwebekameras zuwinkte, die herbeisausten, um jeden seiner Schritte für die Ewigkeit festzuhalten. Palpatine musterte ihn, während die Wachen ihn durch das Gedränge zu führen begannen, ein Zug handverlesener Journalisten pflichtschuldig auf seinen Fersen: die lockere Art, wie er sich gab, wie er hin und wieder stehen blieb, um einige Leute zu begrüßen, derweil er andere ignorierte, wie er aufs Stichwort lachte …


      Er erinnerte sich an die beiden Krönungen, denen sein Vater und er in Theed beigewohnt hatten, und er erinnerte sich auch heute noch so deutlich an den Neid, der von Cosinga ausgegangen war wie der Geruch von säuerlichem Schweiß, als wäre es gestern gewesen. Wie sehr sich sein feiger, unfähiger Vater danach gesehnt hatte, solche Macht zu besitzen! Er wünschte sich, Cosinga hätte ihn jetzt hier stehen sehen, so dicht am Zentrum des Geschehens, wie er seinen Blick so über den Senat schweifen ließ, wie Cosinga es womöglich bei den Palpatine-Ländereien im Seenland getan hatte, und dachte: Alles, was sich meinen Augen darbietet, wird mir gehören: diese Gebäude, diese Monaden, diese Statuen, die ich zu Schlacke verarbeiten lassen werde, dieser Raumhafen, dessen Verwendung ich allein den Mächtigen vorbehalten werde, dieses Penthouse im Republica-500-Turm, dieser Senat …


      Wieder wurde er in seinen Grübeleien unterbrochen, diesmal vom Senator des Gran-Protektorats, Pax Teem, der energisch auf ihn zuwatschelte, dicht gefolgt von den Senatoren von Lianna, Eriadu und Sullust.


      »Seid Ihr bereit, Geschichte zu schreiben, Senator?«, fragte Teem. Seine Augenstiele zitterten vor Aufregung.


      »Lieber das, als von ihr vergessen zu werden«, entgegnete Palpatine ihm.


      Der Gran prustete amüsiert. »Gut gesagt, junger Herr. Es erübrigt sich wohl zu sagen, dass viele auf Euch zählen.«


      »Besser viele als alle, denn jedem können wir es nicht recht machen.«


      Teem wurde ernst. »Vielleicht nicht, aber wir können eine Lanze für das Nützlichkeitsprinzip brechen. Den meisten das meiste.«


      Palpatine lächelte auf dieselbe Art und Weise, wie er Darus lächeln gesehen hatte. »Und eine Lanze brechen werden wir, Senator.«


      »Gut, gut«, gluckste Teem. »Dann sehen wir uns drinnen, dort, wo die Angelegenheiten der Galaxis geregelt werden.«


      Pestage lachte schnaubend, als Teem sich entfernte. »Und das allermeiste für den raffgierigsten Gran.«


      Das stimmte. Teem hegte keinerlei Groll gegen die Handelsföderation. Er wollte lediglich sehen, wie Naboo einen Denkzettel bekam, Hego Damask in die Schranken gewiesen wurde und Malastare seine einstige Pracht wiedererlangte.


      Die Senatorengruppe war kaum verschwunden, als Palpatine hörte, wie jemand seinen Namen rief. Als er sich umdrehte, erblickte er Ronhar Kim in Begleitung zweier älterer menschlicher Jedi. Behutsam hielt er seine Kräfte noch mehr im Zaum und setzte eine Maske der Herzlichkeit auf.


      »Jedi Ronhar«, sagte er und neigte zur Begrüßung sein Haupt.


      Der schwarzhaarige Jedi erwiderte das Nicken. »Senator Palpatine, darf ich Euch die Meister Dooku und Sifo-Dyas vorstellen?«


      Ersteren kannte Palpatine, wenn auch bloß dem Namen nach. »Es ist mir eine große Ehre, Meister.«


      Dooku musterte ihn unverhohlen und zog dann eine Augenbraue hoch. »Entschuldigt, dass ich Euch so anstarre, Senator, aber Ronhars Beschreibung von Euch zufolge hätte ich jemand Älteren erwartet.«


      »Ich bin nicht so leicht zu durchschauen, Meister Dooku. Jedenfalls nicht, was mein Alter betrifft.«


      »So oder so«, merke Sifo-Dyas an, »ist ein solches Talent in Eurer Position zweifellos erforderlich.«


      »Das ist leider eine unehrenhafte Tatsache, Meister Sifo-Dyas. Allerdings streben wir danach, unserem Gewissen treu zu bleiben.«


      Dooku lächelte bedächtig. »Lasst Euch nicht von diesem Vorsatz abbringen, Senator Palpatine. Coruscant wird Eure Entschlossenheit diesbezüglich mit Sicherheit auf die Probe stellen.«


      Ronhar Kim öffnete gerade den Mund, um das Wort zu ergreifen, als eine weitere vertraute Stimme erklang.


      »Mir war nicht bewusst, dass Ihr miteinander bekannt seid.«


      Über Dookus Schulter hinweg sah Palpatine überrascht, dass sich Hego Damask, Larsh Hill und zwei andere Muuns in schwarzen Gewändern ihren Weg zu ihm bahnten. Dass er seinen Meister nicht vorher gespürt hatte, zeugte von Plagueis’ Gabe, sich vollkommen in der Macht zu verbergen, sogar vor einem Sith-Gefährten.


      »Magister Damask«, sagten Dooku und Sifo-Dyas unisono und wandten sich ihm zu, um ihn zu begrüßen.


      Damask sah Palpatine an. »Erst kürzlich – auf Serenno, um genau zu sein – führten die Meister Dooku, Sifo-Dyas und ich eine angeregte Diskussion über den gegenwärtigen Zustand der Republik und unsere Hoffnungen für die Zukunft.«


      »Serenno«, sagte Palpatine – mehr zu sich selbst als zu den anderen. Damask hatte kein Wort darüber verloren, dass bei dem dortigen Treffen Jedi zugegen gewesen waren. Welche Botschaft wollte er seinem Schüler diesmal zukommen lassen? Mit einem Blick auf das Jedi-Trio erinnerte er sich an die Bemerkung seines Meisters, dass man selbst Jedi auf die Dunkle Seite ziehen könne. Hatte der beinahe vermasselte Mord an Vidar Kim Plagueis zu dem Entschluss gebracht, einen Jedi zu ködern und als seinen Schüler zu rekrutieren?


      »Ronhar hat uns gerade dem Senator vorgestellt«, erklärte Sifo-Dyas.


      Dookus Blick wanderte von Damask zu Palpatine und wieder zurück. »Darf ich fragen, wie es kommt, dass Ihr und der Senator miteinander bekannt seid?«


      Damask ging zu Palpatine hinüber. »Senator Palpatine und Damask Holdings haben einen gemeinsamen Traum für Naboo …« Er vollführte eine Geste, die Hill und die anderen Muuns einschloss. »Palpatine war einer der wenigen, die schon früh begriffen, dass es an der Zeit ist, seinen Heimatplaneten in eine neue Ära zu führen.«


      Palpatine spürte den prüfenden Blick von jemandem außerhalb des Kreises, den die zehn Männer gebildet hatten. Pax Teem war kurz vor dem Großen Tor des Senatsgebäudes stehen geblieben und schaute mit ausgefahrenen Augenstielen zu Palpatine hinüber. Und Palpatine konnte es ihm kaum verübeln, da selbst ihn Plagueis’ Eifer überrascht hatte, ihn in aller Öffentlichkeit zu begrüßen.


      »Was ist das für ein Gefühl, dass Euer Wunsch für Euren Heimatplaneten in Erfüllung gegangen ist?«, fragte Dooku.


      Palpatine fing sich wieder. »Man kann sich dem Schicksal eben nicht in den Weg stellen.«


      Wieder schweifte Dookus Blick von Palpatine zu Damask. »Der Wille der Macht bringt ungewöhnliche Bündnisse hervor.«


      Harmonisches Glockengeläut ertönte. Es verkündete, dass die Sitzung gleich beginnen würde, und alle fingen an, durch die Türen in das gewaltige Bauwerk zu strömen. Einige nahmen den Weg ins Atrium, andere den zu den Zuschauerplattformen oder den Medienbereichen, während wieder andere – wie Palpatine, Sate und Kinman – zu Turbolifts gingen, die sie zu Naboos Loge im mittleren Rang des Senats brachten – zu einer von tausend identischen Andockstationen in der Rotunde, die mit einer mobilen Repulsorliftplattform und einer Flucht von Privatbüros ausgestattet war. Im Zentrum des mit künstlichem Licht erhellten, riesigen Saals thronte ein eleganter Turm, den das Siegel der Republik schmückte und auf dessen Spitze sich das Podium des Obersten Kanzlers befand. Darus, der Vizekanzler und der Verwaltungsassistent waren bereits zugegen, und nach einigen kurzen einleitenden Ausführungen des Obersten Kanzlers rief der Vizekanzler die Versammelten zur Abstimmung auf.


      Einige Senatoren ergriffen das Wort, doch die meisten gaben einfach nur ihre Stimme ab, die auf den Monitorschirmen jeder Station angezeigt und auch über ihre Köpfe projiziert wurden, auf die Innenwölbung der Kuppeldecke. Als der Vizekanzler schließlich den Chommell-Sektor aufrief, stand die Wahl unentschieden. Obwohl Palpatines Stimme den Gleichstand aufheben würde, mussten nach ihm noch mehrere andere Systeme wählen.


      Losgelöst von der Andockstation trug die Plattform Palpatine über die unteren Ebenen hinweg und tief in die weitläufige Rotunde hinein. Andächtige Stille senkte sich über einen Teil des Senats, und er atmete einen Moment lang tief durch, während sich die Plattform weiter auf das Podium zubewegte, als wolle selbst der Oberste Kanzler ihn näher in Augenschein nehmen, und es freute ihn festzustellen, dass sich sein Ruf bereits so weit verbreitet hatte. Dann sprach Palpatine zu ihnen.


      »Die Handelsföderation kam vor gut zehn Jahren nach Naboo. Sie kam nicht aus eigenem Antrieb, sondern auf unsere Einladung hin, nachdem unter Naboos fruchtbarer Oberfläche ein gewaltiges Plasmareservoir entdeckt worden war – gewaltig genug, um Hunderte benachteiligte Welten entlang der Hydianischen Handelsstraße mit sauberer Energie zu versorgen und Naboo in der galaktischen Gemeinschaft gleichzeitig zu einem Begriff werden zu lassen. Nach Monaten intensiver, vernunftgesteuerter Debatten entschied unser damals neu gewählter Monarch, dass Naboo seine Ressourcen mit der Galaxis teilen solle. Zwischen Naboo und der Handelsföderation sowie mehreren Baukonglomeraten wurden entsprechende Abkommen geschlossen. Der Abbau des Plasmas begann, Aufbereitungsanlagen wurden gebaut und Raumhäfen wurden vergrößert, um die Flotte von Raumfähren abfertigen zu können, die nötig war, um das Plasma zu den Frachtschiffen zu transportieren, die im Orbit warteten. Drei Jahre später floss das Plasma in die Galaxis hinaus, und Naboo und die Welten des Chommell-Sektors kamen in den Genuss nie gekannten Wohlstands. Eine Ära beispiellosen Wohlstands wurde eingeläutet. Dieser Wohlstand brachte zwar versteckte Kosten mit sich, doch Naboo war bereit, das zu kompensieren, vor allem zum Wohle jener Wesen, die von dem profitierten, was die Natur unserer kleinen Welt vermacht hat.«


      Palpatine hielt inne und drehte sich ein wenig mehr in Richtung der Plattform der Handelsföderation.


      »In der Vergangenheit wurden der Handelsföderation Preisabsprachen, Ausbeutung und monopolistische Praktiken vorgeworfen, doch diese Dinge stehen hier heute nicht zur Debatte. Heute muss die Republik entscheiden, ob sie gewillt ist, sich noch weiter auszudehnen, um mehrere Planeten in den entlegenen Systemen in unseren Reihen willkommen zu heißen, die viele als abhängige Welten des Kartells betrachten. Viele von Ihnen sorgen sich, dass es das Machtgewicht verlagern würde, wenn wir diesen Welten einen Sitz in diesem Hause zugestehen, da der Einfluss der Handelsföderation und ihrer Geschäftspartner im Senat dadurch zu stark würde. Doch wurde diese Problematik nicht bereits geklärt, als die Gerichtshöfe entschieden, die Handelsföderation solle so behandelt werden, als sei sie eine Welt? Dieses Urteil hat Organisationen wie der Handelsgilde, der Techno-Union und der Handelsallianz den Weg bereitet, die nun allesamt über ihre eigene Plattform in dieser Halle verfügen. Damit steht das Thema Rechtmäßigkeit hier überhaupt nicht zur Debatte. Stattdessen haben wir die Aufgabe zu entscheiden, ob die Handelsföderation in ihrem Bemühen, mehr Einfluss zu erlangen, zu aggressiv geworden ist.«


      Palpatine hielt abermals inne, diesmal, um abzuwarten, bis die verschiedenen hitzigen Gespräche in der Rotunde wieder verstummt waren.


      »Vor nicht einmal drei Standardmonaten«, sagte er schließlich, »wurde der langjährige Senator des Chommell-Sektors hier auf Coruscant ermordet. Senator Kim war vielen von Ihnen als ehrenwerter Mann bekannt, besorgt über den wachsenden Einfluss der Kartelle und angesichts einer möglichen Machtverschiebung im Senat. Sein tragischer Tod provozierte Anschuldigungen und zog Ermittlungen nach sich, und dennoch sind wir heute keinen Deut klüger, was das Motiv seines Mörders betrifft oder wer die Hintermänner dieses feigen Attentats sind, und das trotz intensiver Nachforschungen durch die Gerichte, durch den Untersuchungsausschuss des Senats und sogar durch den Jedi-Orden. Als Konsequenz hieraus und, ja, als Protest gegen die Art und Weise, wie die Ermittlungen bezüglich Senator Kims Tod gehandhabt wurden, wurde ich von meinem Regenten, König Bon Tapalo, angewiesen zu verkünden, dass sich Naboo und die Welten des Chommell-Sektors bei dieser Abstimmung der Stimme enthalten.«


      Die Stille, die sich über einen ausgewählten Teil des Senats gesenkt hatte, breitete sich aus, um schließlich die gesamte Rotunde zu erfassen. Dafür war der Tumult, der kurz darauf ausbrach – gleichermaßen aus Empörung wie Begeisterung –, so laut und anhaltend, dass der Vizekanzler seine Bemühungen, die Versammelten wieder zur Ordnung zu rufen, schließlich aufgab und das Chaos regieren ließ.

    

  


  
    
      


      19. Kapitel


      DIE PRÜFUNGEN


      In den Nachwehen des Siegs der Handelsföderation im Senat wurden Felucia, Murkhana und andere Welten Mitglieder der Republik, unerschütterlich in ihrer Loyalität gegenüber den Wünschen der Handelsföderation. Während Pax Teem und eine Handvoll gleichermaßen enttäuschter Senatoren Palpatine mieden, ja, ihm – und Naboo – sogar vorwarfen, vom Kartell gekauft worden zu sein, tat der Großteil des Senats die Angelegenheit mit einem Schulterzucken ab. Palpatine war neu im Spiel und hatte schließlich bloß den Wünschen von König Tapalo Ausdruck verliehen. Wichtiger noch: Neue Welten in den Senat zu berufen bedeutete neue Einnahmen und damit zusätzliche Möglichkeiten, Bestechungsgelder zu kassieren. Ronhar Kim dankte Palpatine dafür, dass er ihn bei seiner Ansprache an den Senat nicht erwähnt hatte. Beeindruckt von Palpatines Appell übermittelte der Oberste Kanzler Darus ihm eine persönliche Nachricht des Inhalts, dass er den Untersuchungsausschuss anweisen würde, seinen weitreichenden Einfluss zu nutzen, um das Rätsel rings um den Kim-Mord zu lüften.


      Plagueis war erfreut über die Resultate seines Tuns, da es bloß eine Frage der Zeit war, bevor sich die neu aufgenommenen Welten zwischen der Republik auf der einen Seite und der Handelsföderation auf der anderen Seite wiederfinden würden. Besteuert von der Ersteren, ausgebeutet von der Letzteren – das perfekte Rezept für Unmut. Die beiden Sith trafen sich nicht persönlich miteinander, doch Plagueis benachrichtigte seinen Schüler darüber, dass er und die anderen Muuns auf absehbare Zeit auf Coruscant verweilen würden, vornehmlich, um der Aufnahme von Larsh Hill in den arkanen Orden des Geneigten Kreises beizuwohnen, von dem viele Mitglieder Stammgäste der Zusammenkünfte auf Sojourn waren.


      Was Darth Sidious betraf, so nahm in den Wochen nach der Abstimmung allmählich alles wieder seinen gewohnten Gang. Da der Senat immer noch tagte, verbrachte er die meisten seiner Tage in der Rotunde und die meisten seiner Nächte damit, Coruscant weiter zu erkunden, häufig in Begleitung von Pestage und Doriana. Derweil setzte er seine Sith-Ausbildung im Verborgenen fort und wertete den Mangel an konkreter Führung seitens seines Meisters als Zeichen dafür, dass er sich auf eigene Faust weiterentwickeln solle. Und das tat er, indem er sich in viele der antiken Texte vertiefte, die Plagueis als wertlos abtat, darunter Abhandlungen über Sith-Zauberei und Holocron-Konstruktion.


      Gegen Ende der dritten Woche setzte sich ein Lobbyist eines Konsortiums namens Silvestritrasse Energieversorgung mit ihm in Verbindung. In mehreren Kom-Gesprächen machte der Lobbyist – ein Sullustaner – deutlich, dass Senator Palpatine ausgesprochen davon profitieren würde, wenn er sich im Senat für STE einsetzen würde. Er schlug ein Treffen vor, um die weiteren Einzelheiten zu besprechen. Sidious nahm an, dass von ihm erwartet wurde, dass er sich nicht zu sehr mit den Hintergründen von STE befasste oder erfolgreich Möglichkeiten fand, die Hindernisse zu umschiffen, die das Konsortium errichtet hatte, um ganz genau solche Nachforschungen zu durchkreuzen, doch natürlich hielt ihn derlei weder ab noch auf, und er war fasziniert festzustellen, dass STE früher eine Strohfirma von Zillo Treibstoffressourcen war, einem Unternehmen, das auf Malastare beheimatet war.


      Sidious, der vermutete, dass man ihm eine Falle stellen wollte, stimmte einem Treffen tagsüber zu. Der vereinbarte Treffpunkt stachelte seinen Argwohn nur noch mehr an. Im Gegensatz zu den Restaurants in den oberen Ebenen, die die Politikerschar bevorzugte, befand sich das Schimmerseide in einem Distrikt in den unteren Ebenen der Stadt, der in der Umgangssprache als GVU bezeichnet wurde, was für die meisten Leute für »Grenzgebiete von Uscru« stand, für die besser Informierten jedoch »Gefahr von Uscru« bedeutete, da es sich dabei um eine allmählich aufstrebende Gegend handelte, die von der Tiefkern-Magnetschwebebahn angefahren wurde und früher der Tummelplatz von Verbrecherbanden, Serienkillern, Sittenstrolchen, Dieben und anderen Widerlingen gewesen war, und das auf einer Welt, die vor Widerlingen aller Couleur nur so strotzte. Da die Bewohner der GVU vornehmlich aufeinander losgingen, sah die Polizei nur wenig Anlass, dort zu patrouillieren, und selbst Überwachungskameras waren rar gesät, da sie regelmäßig gestohlen und zerlegt wurden, um an die Bauteile heranzukommen. Trotzdem übte das Risiko von Chaos oder Mord einen gewissen Reiz auf die Rotunden-Meute aus, und es war nicht ungewöhnlich, einem Senator oder Assistenten zu begegnen, die sich unter das gemeine Volk mischten, sich mit zwielichtigen Gestalten abgaben, verbotenen Substanzen frönten und mit der Gefahr flirteten.


      Sidious hatte daran gedacht, Pestage und Doriana mitzunehmen, sich letztlich jedoch dagegen entschieden. Da seine Ausbildung durch Plagueis momentan auf Eis lag, war er begierig darauf zu sehen, wozu er allein imstande war.


      Das Schimmerseide – beengt und regelmäßig von den Magnetschwebezügen erzitternd, die ganz in der Nähe vorbeidonnerten – wurde anscheinend fast ausschließlich von Einheimischen besucht. Der sullustanische Lobbyist, der sich für das Treffen ebenso leger gekleidet hatte wie Sidious, wartete an einem Ecktisch, mit dem Rücken zur Wand, die billige Holobilder zierten. Lediglich sechs andere Tische waren besetzt – vor allem mit nichtmenschlichen Pärchen – und wurden von drei schwerfälligen menschlichen Kellnern und einem Dug-Barkeeper bedient. Instrumentale, kaum vernehmliche Jatz-Musik waberte durch die abgestandene Luft, die dringend wiederaufbereitet werden musste.


      Sidious stellte eine Miene naiver Arglosigkeit zur Schau, als er gegenüber dem Sullustaner Platz nahm. Sie begannen damit, sich ganz allgemein über das Tagesgeschehen und Senatsangelegenheiten zu unterhalten, bevor der Lobbyist das Gespräch darauf lenkte, dass STE die Zustimmung des Senats benötigte, um seine Unternehmungen entlang der Rimma-Handelsroute auszudehnen. Getränke und Appetithäppchen wurden bestellt und nachbestellt, und es dauerte nicht lange, bis Palpatines Interesse zu schwinden begann.


      »Ich denke nicht, dass der Wert, den ich für STE haben kann, sehr groß ist«, sagte er schließlich. »Ich bin nichts weiter als die Stimme von Naboos Regent.«


      Der Sullustaner winkte mit seiner kleinen Hand ab. »Und ich denke, Ihr selbst unterschätzt Euren Wert. Eure kurze Ansprache an den Senat hat Euch zu Ansehen und Bekanntheit verholfen, Senator. Die Leute reden über Euch. STE glaubt, dass Ihr für sie von großem Nutzen sein könnt.«


      »Und sie für mich, da mein Engagement angemessen honoriert wird, richtig?«


      »Natürlich …«, begann der Sullustaner, aber Sidious unterbrach ihn.


      »Eigentlich bist du gar nicht hier, um mich anzuwerben.« Er vollführte eine beiläufige Handbewegung und wiederholte: »Du bist nicht hier, um mich anzuwerben.«


      Der Sullustaner blinzelte verwirrt. »Eigentlich bin ich gar nicht hier, um Euch anzuwerben.«


      »Warum sind wir dann hier?«


      »Ich weiß nicht, warum wir hier sind. Ich wurde angewiesen, mich mit Euch zu treffen.«


      »Angewiesen von wem?«


      »Ich … Ich …«


      Sidious entschied, ihn nicht zu sehr unter Druck zu setzen. »Wie war das gerade noch?«


      Der Sullustaner blinzelte erneut. »Ich wollte gerade sagen … Ja, was wollte ich denn eigentlich gerade sagen?«


      Beide lachten und nippten an ihren Drinks. Gleichzeitig setzte Sidious die Macht ein, um die Schürze von einem der Kellner gerade weit genug zur Seite zu bewegen, um den Griff eines Miniblasters zu enthüllen, den der Mann an der Hüfte trug. Während er sein Glas hob, um einen weiteren Schluck zu trinken, wiederholte er das Ganze bei einem der anderen Kellner, unter dessen Schürze sich eine identische Waffe verbarg. Beide waren von BlasTech hergestellt worden, jedoch nicht für den allgemeinen Gebrauch. Das Modell 1–9 der E-Serie – der treffendermaßen sogenannte Schnellschießer – stand ausschließlich den Eliteleuten des Santhe-Sicherheitsdienstes zur Verfügung, dessen Hauptquartier sich auf Lianna befand.


      »Ich hätte nicht so schnell trinken sollen«, sagte Palpatine mit absichtlicher Schwerfälligkeit. »Ich glaube, mir wird schon ein wenig schwindelig.«


      Das Verhalten des Sullustaners veränderte sich, wenn auch beinahe unmerklich. »Ihr müsst bloß noch mehr essen.« Er schob eine Speisekarte über den Tisch. »Sucht Euch aus, wonach immer Euch der Sinn steht. Ihr seid herzlich eingeladen.« Er stand auf. »Wenn Ihr mich jetzt für einen Moment entschuldigen würdet? Wir bestellen, sobald ich zurück bin.«


      Sidious bemerkte, dass der Sullustaner nicht der Einzige war, der sich erhob. Nach leisen Wortwechseln mit den Kellnern verlangten die Gäste ihre Rechnungen und gingen hinaus. Gleich würde er der einzige Gast im Schimmerseide sein. Als er ein wenig auf dem Stuhl herumschwang, um einen Blick in die Ecke des Raums zu werfen, legte sein Verstand sich ein mögliches Szenario zurecht. Der Sullustaner, die Verbindung von STE nach Malastare, Agenten vom Santhe-Sicherheitsdienst, selbst der Dug-Barkeeper … Hier ging es überhaupt nicht um ihn, sondern um Damask Holdings. Man hatte ihn nicht in die Falle gelockt, um ihn am Ende der Korruption zu beschuldigen, hier war ein wesentlich finstereres Blendwerk im Gange, und sofort war sein Interesse wieder geweckt.


      Sein erster Gedanke war, dass sie versucht hatten, ihn unter Drogen zu setzen. Seine Studien der Sith-Zauberei hatten ihn gelehrt, die Wirkung vieler geläufiger Gifte und Toxine aufzuheben – eine Fähigkeit, auf die er routinemäßig zurückgegriffen hatte, bevor er sich auch nur an den Tisch gesetzt hatte. Dann warteten sie womöglich darauf, dass er bewusstlos nach vorn sackte oder Schaum vor dem Mund bekam und von Krämpfen geschüttelt wurde …


      Gerade, als er schon dachte, gleich sein Schauspieltalent unter Beweis stellen zu müssen, kamen zwei der Kellner zu ihm herüber, um ihm ihre unauffälligen, aber effektiven Waffen zu zeigen.


      »Jemand möchte sich mit Euch unterhalten, Senator«, sagte der Größere der beiden.


      »Hier?«, fragte Sidious mit augenscheinlicher Verwirrung.


      Der andere deutete zur Tür. »Da durch!«


      Sidious verbarg sein Lächeln: Das Schimmerseide hatte ein Hinterzimmer. Er stand schwerfällig auf und lehnte sich absichtlich zu einem der Sicherheitsleute hinüber, um seine Körpertemperatur, den Puls und die Atmung einzuschätzen. »Ich bin ein wenig beschwipst. Gut möglich, dass ihr mich stützen müsst.«


      Der Mann gab einen verärgerten Laut von sich, erlaubte jedoch, dass Sidious ihm einen Arm um die Schulter legte.


      Wie einfach es wäre, dachte er, als das Dunkel in ihm aufzusteigen begann, sengend und hungrig, voller Verlangen danach, die Kontrolle über seinen Körper zu übernehmen und seine Macht zu entfesseln, den beiden das Genick zu brechen, ihnen ihre noch schlagenden Herzen aus der Brust zu reißen, sie gegen die Wände zu schleudern, den ganzen widerlich riechenden Laden über ihnen einstürzen zu lassen …


      Doch das tat er nicht. Er musste seinen »Entführer« kennenlernen. Er musste die Namen aller Verantwortlichen in Erfahrung bringen. Er musste seinem Meister beweisen, dass er geschickt und fähig war – ein wahrer Sith-Lord.


      Im Hinterzimmer gab es noch eine zweite Tür, die in einen dunklen Korridor führte, der bei einem alten Turbolift endete. Sidious wurde von den Wachen vorwärts gestoßen und kalkulierte die Entfernung, die sie vom Schimmerseide bis zum Turbolift zurückgelegt hatten. Er schwieg, als sie nach oben fuhren, und verwendete seine Aufmerksamkeit darauf, ihre Aufstiegsgeschwindigkeit zu berechnen. Er schätzte, dass sie fünfzig Stockwerke hoch waren, als der Turbolift zum Stehen kam, um sie in einem Gang auszuspucken, der genauso betagt wie der erste war, wenn auch etwas breiter, gefliest und von Wandleuchtern erhellt. Möglicherweise ein Wartungskorridor für die Wohntürme weiter oben, aber immer noch weit unterhalb von dem, was als die tiefsten Kellergeschosse galt. Die Männer vom Santhe-Sicherheitsdienst führten ihn über eine Fläche mit fleckigem Permabetonboden zu einer Weggabelung, an der ein Viermanngleiter mit einem schwer bewaffneten Rodianer am Steuer im Leerlauf lief.


      Der ist nicht von Santhe, sagte Sidious sich. Ein freischaffender Söldner oder Auftragskiller.


      Er wurde grob auf den Rücksitz des Flitzers gestoßen, was ihn daran erinnerte, nichts Dummes zu tun. Er widerstand dem Impuls, ihnen zu verraten, dass sie sich bereits verraten hatten, und spielte weiterhin den eingeschüchterten Entführten. Er kauerte sich auf dem Sitz zusammen, die Hände im Schoß verschränkt, und mied jeden Blickkontakt. Der Gleiter fuhr mit gemäßigtem Tempo nach Osten, bis zur ersten Kreuzung, ehe sie in Richtung des Senatsdistrikts brausten und für längere Zeit dieselbe Geschwindigkeit wie zuvor beibehielten. Sidious rechnete sich aus, dass sie sich etwa zwanzig Ebenen unterhalb der etwas weiter abseits gelegenen Senatsgebäude befanden, als sie nach Westen in eine noch breitere Straßenschlucht einbogen, die auf einen Distrikt zuführte, der als die Hüttenstadt bekannt war – so eine Art Industriegelände, das sich ein gutes Stück unterhalb des Regierungsplateaus befand. Weit im Norden ragten der Jedi-Tempel und die horizontalen Landefelder des Pius-Dea-Raumhafens auf, während sich im Süden die Wohnblocks und Bürotürme des Fobosi-Distrikts befanden – wo Plagueis just in diesem Moment an Larsh Hills Aufnahme in den Orden des Geneigten Kreises teilnahm.


      Der rodianische Gleiterpilot setzte sie bei einer Antigrav-Turboliftkabine ab. Während Sidious vorgab, vor Angst zu zittern, war er zu einer weiteren Schlussfolgerung gelangt: Die Tatsache, dass sich seine »Entführer« viel Mühe damit gegeben hatten, dass er nicht gesehen wurde, bedeutete, dass er entweder festgehalten werden sollte, um Lösegeld zu erpressen, oder dass man ihn lieber im Verborgenen exekutieren wollte anstatt öffentlich.


      Der Aufzug brachte sie zum Andockbereich einer aufgegebenen Fabrik auf mittlerer Ebene, wo noch einige weitere Wachen warteten. Schräge Balken Tageslicht, in denen Partikel tanzten, fielen durch riesige Fenster herein, die noch nicht von den Banden zerstört worden waren, die die Hüttenstadt beherrschten und sich über alles hermachten, was als wertlos erachtet worden war, als die Besitzer der Fabrik Coruscant zugunsten weniger kostenintensiver Welten im Mittleren oder Äußeren Rand den Rücken gekehrt hatten. Sidious’ menschliche Kidnapper zwangen ihn, sich auf das kastenförmige Gehäuse eines umgekippten Energiedroiden zu setzen. Vor ihm wurde ein tragbarer Holoprojektor platziert und ein Übertragungsgitter unter seinen Füßen.


      Einer der Santhe-Wachmänner verwandte einen Moment darauf, den Projektor zu aktivieren, ehe er beiseitetrat, als das leicht bläuliche, lebensgroße Abbild von Pax Teem, dem Senator des Gran-Protektorats, darüber Gestalt annahm. Teem trug ein reich in Brokat gefasstes Gewand und eine Schimmerseidetunika, die von einem breiten Kummerbund zusammengehalten wurde. Die stabile und gestochen scharfe Qualität der Projektion deutete darauf hin, dass sich die Quelle auf Coruscant oder einer nahe gelegenen Kernwelt befand, weniger auf Malastare.


      »Wir entschuldigen uns dafür, Euch keinen Sitz angeboten zu haben, der Eurem Rang angemessener wäre, Senator. Zweifellos ist das Oberhaupt des Hauses Palpatine eine komfortablere Umgebung gewohnt.«


      Sidious verzichtete darauf, Empörung zu heucheln und Drohungen von sich zu geben – seine Neugierde hatte die Oberhand gewonnen. »Ist das jetzt die Stelle, wo man von mir erwartet, dass ich mich danach erkundige, warum ich entführt wurde?«


      Teems Augenstiele wurden länger. »Seid Ihr denn nicht im Mindesten daran interessiert, das zu erfahren?«


      »Ich nehme an, dass es etwas mit Naboos Enthaltung bei der Abstimmung zu tun hat.«


      »Das ist gewiss einer der Gründe. Ihr hättet so stimmen sollen, wie Euer Vorgänger es getan hätte, Senator.«


      »Meine Instruktionen lauteten anders.«


      »Oh, davon bin ich überzeugt.«


      Sidious verschränkte die Arme vor der Brust. »Und die anderen Gründe?«


      Teem rieb sich ungeduldig seine sechsfingrigen Hände. »Dies hier hat weniger mit Euch selbst zu tun, als vielmehr mit den Leuten, denen Ihr dient. In gewisser Weise habt Ihr schlichtweg Pech, dass Ihr mittendrin steckt.«


      »Ich glaube nicht an Pech, Senator, aber wenn ich Euch recht verstehe, ist meine Entführung ein Akt der Vergeltung. Und damit demonstriert Ihr, dass das Gran-Protektorat gewillt ist, dieselben Methoden einzusetzen, derer sich jene bedient haben, die die Ermordung von Vidar Kim befahlen.«


      Teem beugte sich zur Kamera vor, die sein Bild übermittelte, und Zorn verzerrte seine Züge. »Ihr sagt das so, als sei es nach wie vor ein Rätsel, wer hinter dem Attentat steckt, obwohl wir doch beide wissen, dass der Mord nicht von der Handelsföderation in Auftrag gegeben wurde, sondern von Eurem Muun-Meister – von Hego Damask.«


      Sidious verzog keine Miene. »Er ist schwerlich mein Meister, Senator. Tatsächlich kenne ich ihn kaum.«


      »Vor dem Senatsgebäude hat er Euch begrüßt wie einen guten Freund.«


      »Seine Begrüßung galt in erster Linie zwei Jedi-Meistern, mit denen ich zufällig gerade zusammenstand.«


      Teems rechter Zeigefinger stieß in die Luft. »Gebt Euch nicht der Illusion hin, dass Ihr Euch durch Lügen retten könnt. Ihr und Damask kennt einander schon seit mehr als zehn Jahren. Seit Ihr ihm dabei geholfen habt sicherzustellen, dass Bon Tapalo zum neuen Regenten gekrönt wird.«


      Sidious winkte salopp ab. »Ein altes Gerücht, das jeglicher Grundlage entbehrt, in die Welt gesetzt und verbreitet von Rivalen des Hauses Palpatine.«


      »Ihr lügt schon wieder! Euer Verrat galt Eurem Vater und seinen adeligen Verbündeten. Als Gegenleistung für die Informationen, die Ihr verbreitet habt, und dafür, dass Ihr anschließend für Damask spioniert habt, hat er Tapalo dazu überredet, Euch zum Botschafter zu ernennen.«


      Sidious verbarg seine Betrübtheit. Dass sich seine Feinde auf Naboo mit Teem in Verbindung gesetzt hatten, war keine Überraschung. Allerdings festigte diese Enthüllung seinen Entschluss, eben jene Feinde bei der erstbesten Gelegenheit eliminieren zu lassen und außerdem dafür zu sorgen, dass sämtliche Einzelheiten über seine Vergangenheit aus den öffentlichen Aufzeichnungen verschwanden. »Die Ernennung zum Botschafter kam erst Jahre später«, sagte er. »Als direkte Folge meiner politischen Erfolge auf Naboo.«


      Teem stieß ein prustendes Lachen aus. »Etwa so, wie Eure Aufnahme in den Senat eine Folge Eurer politischen Erfolge war?«


      »Sagt doch schlicht und einfach, worauf Ihr hinauswollt«, sagte Sidious. Jetzt klang seine Stimme flach und drohend.


      Teem schenkte ihm ein bitteres Lächeln. »Vielleicht hattet Ihr bei Kims Tod nicht direkt die Hand im Spiel, aber ich vermute, dass Ihr dennoch irgendwie daran beteiligt wart.« Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Diese kleine Ansprache, die Ihr vor dem Senat gehalten habt … Wie ich höre, ist es Euch damit gelungen, die Aufmerksamkeit des Obersten Kanzlers zu erregen. Zweifellos erfüllt Ihr sämtliche Voraussetzungen für einen Berufspolitiker. Bedauerlicherweise hegen wir jedoch die Absicht, Eure Karriere zu beenden, bevor sie noch richtig begonnen hat.«


      Sidious bürstete Staub von der Schulter seiner Robe. »Macht Eure Anschuldigungen ruhig öffentlich. Man wird einen Tag lang darüber tratschen, und am nächsten ist alles vergessen.«


      Teem stemmte seine großen Hände in die Hüften und lachte herzlich. »Ihr missversteht mich, Palpatine. Wir haben kein Interesse daran, Euren Ruf zu besudeln oder Euch festzuhalten, um ein Lösegeld zu erpressen. Wir haben vor, Euch umzubringen.«


      Sidious ließ sich einen Moment Zeit, ehe er darauf etwas erwiderte. Es war seltsam, ausgerechnet jetzt daran zu denken, dass er einst wusste, was Furcht ist. Wenn auch niemals lähmende Furcht und nie für sehr lange. Trotzdem war Angst seine konditionierte Reaktion auf Gefahr gewesen, als er ein Kind war. Trotz der beruhigenden Stimme in ihm, die ihm versprach, dass ihm kein Leid geschehen würde, hatte eine Zeit lang die Möglichkeit bestanden, dass etwas Schlimmes passieren konnte. Mehr als einmal hatte die erhobene Hand seines Vaters ihn zusammenzucken lassen. Schließlich war ihm klar geworden, dass er diese Stimme heraufbeschworen hatte; dass er sich selbst nichts vorgemacht hatte, indem er sich dem infantilen Glauben an Unverwundbarkeit hingab. Und jetzt verstand er, dass es die Dunkle Seite gewesen war, die ihm damals gesagt hatte, dass ihm kein Leid widerfahren würde, eben genau aus dem Grund, weil er unverwundbar war. Seit dem Beginn seiner Ausbildung war die Stimme verstummt, weil er sie längst verinnerlicht hatte. Vor langer Zeit hätte Teems Annahme, Macht über ihn zu haben, womöglich Mitleid in ihm ausgelöst, anstatt Wut und Hass zu schüren. Starke Emotionen waren eine Konsequenz daraus, ein Doppelleben zu führen. Obgleich er seine geheime Identität genoss, wollte er gleichzeitig, dass allgemein bekannt war, dass er jemand war, mit dem man sich besser nicht anlegte, dass er die ultimative Macht besaß und dass allein ihn anzusehen gleichbedeutend damit war, einen Blick auf die dunkle Materie zu erhaschen, die die Galaxis antrieb und zusammenhielt … »Was hofft Ihr dadurch zu erreichen, dass Ihr mich tötet?«


      »Da Ihr schon fragt: den Senat von einem weiteren nutzlosen Handlanger zu befreien und Hego Damask eine spezielle Botschaft zukommen zu lassen, nämlich, dass die Zeiten, in denen er Einfluss auf den Senat hatte, ein abruptes Ende gefunden haben. Wir haben zehn Jahre lang darauf gewartet, diese … Vergeltung zu üben, wie Ihr es nennt. Einige von uns sogar noch länger. Bis zurück zu Damasks Partnerschaft mit einem Bith namens Rugess Nome.«


      Der Mord an Kerred Santhe, dachte Sidious. »Ich fürchte, Senator, dass Ihr diese Angelegenheit nicht gründlich genug durchdacht habt.«


      Teems Gesicht gewann an Farbe. »Ihr meint die Konsequenzen? Nun, ich kann Euch versichern, dass wir die Angelegenheit sehr gründlich durchdacht und die entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen getroffen haben.«


      Sidious nickte. »Ich gebe Euch noch eine letzte Chance, es sich anders zu überlegen.«


      Teem schwang zu jemandem außerhalb des Aufnahmebereichs der Kamera herum und lachte schallend. »Sagt das den Männern, die Euer Leben in ihren Händen halten, Palpatine. Und tröstet Euch mit dem Gedanken, dass Ihr in Eurer kurzen Karriere so viel erreicht habt.«


      Das Holobild hatte sich kaum in Nichts aufgelöst, als auch schon zwei der Sicherheitsleute auf ihn zukamen. Sidious machte sich bereit zuzuschlagen. Ein Machtstoß, um sie nach hinten zu schleudern, zum Holoprojektor, dann ein Sprung mit ausgestreckten Armen, die Hände zu Klauen gekrümmt, eine für jede Luftröhre, die er ihnen aus der Kehle reißen würde …


      Die Macht mischte sich ein und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Fenster in den oberen Mauern. Mit einem Mal hallten das Krachen von Repetierblastern und schmerzerfüllte Schreie durch die angrenzenden Räume. Dann ertönte das nervenaufreibende Splittern von Glas, als Sonnengardisten durch die hohen Fenster brachen und sich runter auf den dreckigen Boden abseilten. Sie feuerten, während sie an ihren Mikrofaserseilen nach unten glitten, um den Santhe-Männern und dem Rodianer so viele Ladungen zu verpassen, dass ihre Körper von den Salven praktisch zerfetzt wurden.


      Von beiden Seiten stürmten weitere flachsblonde Echani heran. Einige waren mit Energiepiken bewaffnet, andere mit Blastern. Sidious hatte sich noch immer nicht vom Fleck gerührt, als eine Frau mit silbernen Augen zu ihm herübereilte.


      »Ihr seid jetzt in Sicherheit, Senator Palpatine.«


      Er lächelte sie an. »Das sehe ich.«


      Ein Echani-Mann, der neben dem Holoprojektor stand, hielt ein Gerät in der Hand, mit dem sich Daten aus dem Apparat extrahieren ließen. Einen Moment später flackerte an derselben Stelle, wo Teems gewesen war, ein Bild von Hego Damask auf, der ein Zeremoniengewand trug. Hinter ihm war der Droide 11-4D zu erkennen.


      »Wir haben die Quelle gefunden, Magister«, sagte die Sonnenwache. »Die Panoply-Orbitalanlage.«


      Damask nickte. »Trefft euch mit dem Rest des Teams und führt den Angriff durch.«


      Die Sonnenwache nickte knapp. »Soll ich Männer bei Senator Palpatine lassen?«


      »Nein«, entgegnete Damask. »Senator Palpatine bedarf keines Schutzes. Rückt einfach ab.«


      Sidious konnte Luftgleiter hören, die außerhalb der Fabrik schwebten. Ohne ein weiteres Wort verließen die Sonnengardisten im Laufschritt den Raum.


      »Offensichtlich habt Ihr mich genau im Auge behalten«, sagte Sidious, als er sich dem Projektor näherte.


      Darth Plagueis nickte. »Eure Entführung war schon seit einer ganzen Weile geplant.«


      »Seit Ihr es Euch nicht nehmen ließt, mich offen vor dem Senat zu begrüßen.«


      »Noch länger. Veruna hat mich darüber informiert, dass sich eine Gruppe verärgerter Adliger mit dem Gran in Verbindung gesetzt hat.« Plagueis hielt einen Moment lang inne. »Ihr solltet vielleicht Sate Pestage darauf ansetzen, um Eure Rechnung mit ihnen zu begleichen.«


      »Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen.«


      »Und was unsere öffentliche Begegnung betrifft, so musste ich sie mit Euch ködern.«


      »Ohne mein Wissen.« Die Röte, die Sidious ins Gesicht gestiegen war, nahm zu. »Eine weitere Prüfung?«


      »Warum sollte ich Euch prüfen?«


      »Vielleicht dachtet Ihr, dass das Leben auf Coruscant mich so begeistert, dass mich mein Gespür für drohende Gefahr im Stich lässt.«


      »Das tut es mit Sicherheit nicht. Ich konnte sehen, dass Ihr von Anfang an wusstet, worauf Ihr Euch einlasst. Ihr wart entschlossen, mich zufriedenzustellen, und das habt Ihr auch getan.«


      Sidious neigte in einer respektvollen Verbeugung sein Haupt.


      »Selbst in Zusammenarbeit mit dem Santhe-Sicherheitsdienst sind Teem und die anderen Gran vollkommene Amateure«, fuhr Plagueis fort. »Unsere Agenten überredeten sie dazu, das Restaurant in Uscru zu nehmen, und die Fabrik, in der Ihr Euch befindet … gehört gewissermaßen uns, durch eine Beteiligungsgesellschaft namens LiMerge Energie. Allerdings war es uns nicht gelungen herauszufinden, wo der Gran Zuflucht suchen würde.«


      »Und nun wisst Ihr es«, sagte Sidious. »Aber warum dieser ganze Aufwand, um ihnen eine Falle zu stellen? Warum sie nicht einfach umbringen?«


      »Dies ist keine Sith-Angelegenheit, Schüler. Um den Schein zu wahren, müssen wir rechtfertigen können, was wir an Konsequenzen für sie parat haben. Sie haben unsere Botschaft nicht verstanden, und nun müssen wir ihnen eine Lektion erteilen. Allerdings gibt es andere Dinge, die unsere Aufmerksamkeit verlangen.«


      »Wie kann ich helfen?«


      »Ihr habt Eure Rolle dabei bereits gespielt. Jetzt geht wieder zur Tagesordnung über. Ich melde mich wieder, sobald die Zeremonie des Ordens des Geneigten Kreises abgeschlossen ist.«


      Sidious schwieg einen langen Moment, ehe er sagte: »Haben diese Prüfungen jemals ein Ende?«


      »Ja. Wenn keine Notwendigkeit mehr dafür besteht.«

    

  


  
    
      


      20. Kapitel


      DER GENEIGTE KREIS


      Die Bühne war bereitet. Aus einer gewaltigen importierten Steinplatte war ein perfekter Kreis von zwanzig Metern Durchmesser geschnitten und so aufgebaut worden, dass ein Ende den Boden berührte, während das andere von verborgenen Antigrav-Generatoren zehn Grad darüber gehalten wurde. Das war der Geneigte Kreis, um den allein die Angehörigen des Ordens wussten – von denen es im Laufe seiner langen Geschichte noch nie mehr als fünfhundert auf einmal gegeben hatte, ganz gleich, in welcher Epoche. Der Kreis befand sich auf der Glaskuppelspitze der Monade der esoterischen Gesellschaft, im Herzen des Fobosi-Distrikts in Coruscant. Legenden zufolge war das Runddachgebäude – bei dem es sich angeblich um eins der ältesten in diesem Teil des Planeten handelte – über einem uralten Seebett errichtet worden und hatte als einziges Bauwerk überhaupt ein seismisches Ereignis überstanden, das es zehn Grad nach Südwesten kippen ließ. Ein Jahrhundert nach dem Erdbeben war das Gebäude begradigt worden, sodass es jetzt wieder vertikal in die Höhe ragte – abgesehen vom zentralen Bereich des schrägen Fußbodens im obersten Stockwerk, der später einer Geheimorganisation ihren Namen geben sollte, die von einflussreichen Leuten gegründet wurde, die das Gebäude irgendwann während der Herrschaft von Tarsus Valorum erworben hatten.


      Jetzt stand Larsh Hill in einer schwarzen Robe am erhöhten Ende des Kreises, und Plagueis, 11-4D und zehn weitere Muuns – die ebenfalls schwarze Kleidung trugen, die sich jedoch von den Kapuzengewändern des Ordens unterschied – standen am anderen. Die Initiationszeremonie, die planmäßig zur vollen Stunde beginnen sollte, würde mit der formellen Aufnahme von Hill in den Kreis anfangen, bei der ihm der charakteristische Anhänger des Ordens um den Hals gelegt werden würde. Zwar hatte Plagueis gut zwanzig Jahre zuvor das Angebot abgelehnt, ebenfalls beizutreten, doch er hatte weiterhin mit dem Großmagier und den wichtigsten Mitgliedern des Ordens Geschäfte gemacht, von denen viele Stammgäste der Zusammenkünfte auf Sojourn waren. Der Orden des Geneigten Kreises begnügte sich damit, als exklusiver Club für einige der einflussreichsten Wesen der Galaxis zu fungieren. Seine Ziele waren begrenzt und seine Rituale universell allegorisch, voller geheimer Floskeln und Händeschütteln. Zwar verstand Plagueis die Notwendigkeit, in den Mitgliedern ein Gefühl von verstohlener Brüderlichkeit zu wecken, doch er konnte nicht riskieren, dass die Würdenträger seinen Hintergrund zu intensiv durchleuchteten. Larsh Hills Vergangenheit hingegen war mustergültig – selbst die Jahrzehnte, in denen er mit Plagueis’ Vater zusammengearbeitet hatte. Sobald er aufgenommen worden war, würde Hill zu Damask Holdings’ Generalvertreter auf Coruscant werden, während sein Sohn San Hegos rechte Hand wurde, als Vorbereitung für seine Rolle als Vorsitzender des InterGalaktischen Bankenclans, die er schließlich übernehmen würde.


      Plagueis, gerade von seiner kurzen Holounterhaltung mit Sidious zurückgekehrt, war von einem Gefühl des Triumphs erfüllt. Noch bevor sich die Nacht über den Fobosi-Distrikt herabsenkte, würden die Mitglieder des Gran-Protektorats keinerlei Bedrohung mehr darstellen. Pax Teem und die anderen glaubten, an Bord einer von Coruscants Orbitalfabriken einen sicheren Unterschlupf gefunden zu haben, doch die Sonnengarde – abgesehen von zwei Männern, die Plagueis im Initiationsraum des Ordens in Reserve hatte – war just in diesem Moment unterwegs zu ihnen, in genügender Zahl, um jede Verteidigung zu zerschmettern, die der Santhe-Sicherheitsdienst für sie bereithalten mochte. Sidious hatte seine Rolle perfekt gespielt und sich in Plagueis’ Augen vollständig rehabilitiert. Die Zeit war gekommen, seinen Schüler tiefer in die Sith-Geheimnisse einzuweihen, denen er den Großteil seines Lebens über nachgeforscht hatte – ihn mit den Wundern vertraut zu machen, die er auf Aborah wirkte.


      Aus einer Reihe von Torbögen, die den Raum ringsum säumten, drangen die Klänge feierlichen Gesangs, als vielleicht drei Dutzend der schwarz gewandeten Mitglieder des Ordens hereinkamen und ihre Plätze am Rande des Geneigten Kreises einnahmen. Als Letzter trat der Höchste Würdenträger ein, der eine Maske trug und das kreisrunde, symbolische Abbild des Kreises in Form eines Anhängers samt Kette über beide Hände drapiert hatte, die er wie zum Gebet ausgestreckt hielt. Die alten Sith hatten ähnliche Rituale durchgeführt, sinnierte Plagueis, als Larsh Hill vor dem Höchsten Würdenträger niederkniete.


      Im selben Moment, in dem Hills rechtes Knie den polierten Stein berührte, stieg ein Kribbeln drohenden Unheils in Plagueis’ Rückgrat auf. Als er sich fast unmerklich zur Seite wandte, sah er, dass 11-4D seinen Kopf in Richtung einer Gestalt gedreht hatte, die Plagueis inzwischen mit Gefahr assoziierte. Die Dunkle Seite stülpte sich über ihn wie ein Schleier, doch anstatt impulsiv zu handeln, zügelte er sich, aus Angst davor, seine wahre Natur verfrüht preiszugeben. In diesem Moment des Zögerns blieb die Zeit stehen, und mehrere Dinge geschahen auf einmal.


      Der Höchste Würdenträger zog an dem Anhänger der Kette, die er Hill gerade um den Hals gelegt hatte, und der Kopf des alten Muun löste sich von seinen Schultern und rollte die schräge Bühne hinunter. Blut schoss geysirgleich aus Hills Hals, und sein Körper fiel mit einem dumpfen Aufprall zur Seite und zuckte hin und her, als seine Herzen eins nach dem anderen versagten.


      Die kapuzetragenden Mitglieder des Ordens rissen ihre Hände aus den weiten Ärmeln ihrer Roben und vollführten seitliche Wurfbewegungen, woraufhin Dutzende Enthaupterscheiben durch die Luft schwirrten. Zu beiden Seiten von Plagueis fielen Muuns auf die Knie, ihre letzten Atemzüge in der Kehle gefangen. Eine Sonnenwache, die sich eine Scheibe tief in die Stirn gegraben hatte, wirbelte vor Plagueis herum wie eine verrückt gewordene Marionette. Blut schoss in die Luft, das sich in roten Sprühnebel verwandelte. 11-4D, der an mindestens drei Stellen getroffen worden war und Schmiermittel verlor, versuchte, sich an Plagueis’ Seite zu schleppen, als sich eine weitere Scheibe in sein Metallgehäuse bohrte und ein Gewitter von Funken und Rauch auslöste.


      Plagueis drückte seine rechte Hand gegen die rechte Seite seines Halses, um festzustellen, dass eine Scheibe, die ihn gestreift hatte, mit einem beträchtlichen Brocken aus seinem Kieferknochen und seinem Hals davongezischt war und außerdem seine Luftröhre und mehrere Blutgefäße durchtrennt hatte. Er stemmte sich mit der Macht gegen den Schmerz, um nicht ohnmächtig zu werden, doch er stürzte dennoch zu Boden, während sein Blut auf den bereits glitschigen Steinkreis pumpte. Rings um ihn herum, schräg in seinem schwindenden Blickfeld, hatten die Attentäter Vibroklingen aus dem anderen Ärmel ihrer Roben gezogen und gingen methodisch gegen die wenigen Muuns vor, die noch auf den Beinen standen. Ein Feuerhagel schoss aus dem Blaster, den die verbliebene Sonnenwache in den Armen schwenkte, um ein halbes Dutzend Kapuzenträger vom Rande des Kreises zu mähen, bevor die Wache selbst abgeschlachtet wurde.


      Ausgetrickst, dachte Plagueis, den diese Erkenntnis ebenso schmerzte wie seine Wunde. Überlistet von einer Gruppe minderwertiger Wesen, die zumindest genügend Verstand besaßen, um Raffinesse über Arroganz zu stellen.


      Von seinem zwar kleinen, aber ordentlichen Senatsbüro aus ließ Palpatine den Blick über einen Bruchteil von Coruscant schweifen. Auf der anderen Seite eines unablässigen Verkehrsstroms auf der mittleren Ebene befand sich die schlichte Fassade eines glanzlosen Regierungskomplexes.


      Geht wieder zur Tagesordnung über, hatte Plagueis gesagt. Aber wie konnte man von ihm erwarten, dass er sich verhielt, als wäre nichts geschehen, selbst, wenn es darum ging, ein Alibi zu konstruieren? Erwartete Plagueis vielleicht von ihm, dass er in den Uscru-Sektor zurückkehrte und zu Ende aß? Dass er auf der Monument-Plaza spazieren ging? Dass er seinen Termin mit dem unbedeutenden Bothaner einhielt, der dem Finanzausschuss vorsaß?


      Er wandte sich schwungvoll von seinem Bürofenster ab, ein Opfer seiner eigenen, im Zaum gehaltenen Wut. Dies war nicht das Leben, das er sich vor zehn Jahren vorgestellt hatte, als er der Dunklen Seite der Macht die Treue geschworen hatte. Sein Verlangen danach, mit der Macht in näheren Kontakt zu kommen, ein noch mächtigerer Sith zu werden, kannte keine Grenzen. Aber woher sollte er wissen, wann er sich der Meisterschaft näherte? Wenn Plagueis es ihm sagte?


      Er betrachtete seine zitternden Hände. Würde es ihm mit der Zeit leichter fallen, Blitze heraufzubeschwören? Welche Kräfte hatte Sith-Lord Plagueis für sich behalten?


      Palpatine stand in der Mitte des Raums, als er draußen im Gang jemanden wahrnahm. Fäuste schlugen gegen die Tür, die daraufhin zu einer Seite aufglitt, und Sage Pestage platzte in den Raum. Als er Palpatine sah, blieb er abrupt stehen, und die panische Miene, die er beim Eintreten zur Schau stellte, wandelte sich zu sichtbarer Erleichterung.


      »Ich habe versucht, Euch zu erreichen«, schrie er beinahe, während er sich mit einer Hand über die Stirn fuhr.


      Palpatine musterte ihn fragend. »Ich war beschäftigt. Was ist passiert?«


      Pestage ließ sich in einen Sessel sinken und schaute zu ihm auf. »Seid Ihr sicher, dass Ihr das wissen wollt?« Er zögerte, dann sagte er: »Im Hinblick darauf, das, was ich tue, von dem zu trennen, was Ihr tut …«


      Palpatines Augen loderten auf. »Hört auf, meine Zeit zu vergeuden, und kommt zur Sache.«


      Pestage knirschte mit den Zähnen. »Dieser maladianische Kommandant, mit dem ich wegen der Kim-Angelegenheit zu tun hatte …«


      »Was ist mit ihm?«


      »Er hat mich kontaktiert – vor zwei, vielleicht drei Stunden. Er sagte, dass er es als persönliche Schmach empfinde, wie schlampig der Kim-Auftrag ausgeführt wurde, und dass er sich dafür bei mir revanchieren wolle. Er sagte, er habe gerade erfahren, dass eine Maladianer-Gruppe beauftragt worden wäre, einen wichtigen Job auf Coruscant zu erledigen. Die Zielperson sei jemand, der eng mit Damask Holdings verbunden sei.« Pestage hielt seinen Blick auf Palpatine gerichtet. »Ich hatte Angst, dass vielleicht Ihr damit gemeint seid.«


      Palpatine wandte sich wieder dem Fenster zu, um nachzudenken. Hatten die Santhe-Wachleute vorgehabt, ihn nach der Holokommunikation mit Pax Teem an die Maladianer zu übergeben? Er drehte sich wieder zu Pestage um. »Von wem kam dieser Auftrag?«


      »Von Mitgliedern des Gran-Protektorats.«


      »Das passt«, sagte Palpatine, mehr zu sich selbst als zu Pestage.


      »Was passt?«


      »Wo sind diese Gran jetzt?«


      »Sobald ich das von den Maladianern gehört hatte, habe ich Kinman gebeten, sie im Auge zu behalten. Sie haben sich in der Botschaft von Malastare verschanzt.«


      Palpatine blinzelte. »Hier? Auf Coruscant?«


      »Natürlich hier.«


      »Ist es nicht möglich, dass sie sich auf einem anderen Planeten aufhalten?«


      »Nein, sie sind hier unten.«


      Palpatine ließ Pestage stehen und marschierte auf und ab. Er öffnete sich vollends der Macht – und ein Ansturm überwältigender Bosheit ließ ihn wanken. Er stützte sich mit der linken Hand auf seinem Schreibtisch ab und schaffte es, holprig Atem zu holen. Irgendwo ganz in der Nähe entfaltete sich die Dunkle Seite.


      »Palpatine!«, sagte Pestage hinter ihm.


      »Hego Damask«, sagte Palpatine, ohne sich umzudrehen.


      Pestage war zu verblüfft, um etwas darauf zu erwidern.


      Die Gran hatten ihn ins Visier genommen! Sie beide. Plagueis war so darauf fixiert gewesen, seinen eigenen Plan in die Tat umzusetzen, dass er es versäumt hatte, in Erwägung zu ziehen, dass die Gran womöglich ebenfalls etwas im Schilde führten. Aber wie? Wie konnte er nur so blind sein?


      »Mach sofort einen Gleiter startklar, Sate!«


      Er hörte, wie Pestage auf die Füße sprang.


      »Wohin wollen wir?«


      »In den Fobosi-Distrikt. Zur Loge des Geneigten Kreises.«


      Auf der rechten Seite zusammengesackt, die Knie hoch an die Brust gezogen, die Augen reglos, aber starr, sah Plagueis mit an, wie der zweite Echani mehreren Vibroklingenstichen der Attentäter erlag. Dank des Blutes, das unter Plagueis’ gekrümmter rechter Hand hervorquoll und sich unter dem Hals in einer schimmernden Pfütze auf dem Boden sammelte, hatten sie ihn für tot gehalten. Jetzt jedoch gingen sie vom Körper eines hingestreckten Muuns zum nächsten, um nach Lebenszeichen zu suchen und bei Bedarf zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten. Einige hatten ihre schwarzen Kapuzen zurückgeschlagen, um sich als Maladianer zu erkennen zu geben – dieselbe Söldnertruppe, die Sidious angeheuert hatte, um sich um Vidar Kim zu kümmern.


      Eine Sekunde lang fragte er sich, ob Sidious ihnen heimlich einen zweiten Auftrag gegeben haben mochte, doch er tat diesen Gedanken sofort wieder ab, da er allein dem Umstand entsprang, dass er sich selbst nicht eingestehen wollte, dass der Gran ihn überlistet hatte. Er fragte sich, ob die Maladianer tatsächlich so verwegen gewesen waren, die echten, prominenten Mitglieder des Geneigten Kreises umzubringen, für die sie sich ausgaben. Unwahrscheinlich, wenn man bedachte, dass die Attentäter für ihre Professionalität bekannt waren und geschätzt wurden. Vermutlich hatten sie die Ordensangehörigen mit Betäubungsgas oder auf irgendeine andere Weise außer Gefecht gesetzt.


      11-4D stand keinen Meter entfernt. Fünf Enthaupterscheiben ragten aus seinem Metallgehäuse, und mehrere Lämpchen blinkten, während der Droide eine Selbstdiagnose durchführte. Da Plagueis sich selbst bereits einer ähnlichen Prozedur unterzogen hatte, wusste er, dass er viel Blut verloren und eins seiner Sekundärherzen Kammerflimmern hatte. Sith-Techniken hatten ihm dabei geholfen, seine anderen beiden Herzen einer chemischen Kardioversion zu unterziehen, aber eins davon arbeitete so schwer, um den Ausfall des dritten zu kompensieren, dass es ebenfalls Gefahr lief, arrhythmisch zu werden. Plagueis bewegte seine Augen gerade genug, um sich einen Überblick über die Positionen von einigen der zwei Dutzend Attentäter zu verschaffen, die den Gegenangriff der Sonnengarde überlebt hatten, dann schöpfte er so viel Kraft aus der Macht, wie er es irgend vermochte, und katapultierte sich auf die Beine.


      Der Attentäter, der ihm am nächsten war, schwang mit erhobenen Vibroklingen zu ihm herum und stürmte vor, bloß um rücklings von der schrägen Bühne und gegen die geschwungenen Wände des Raums geschleudert zu werden. Andere brachte Plagueis zu Fall, indem er ihnen mit bloßen Händen das Genick brach und seine Fäuste durch gepanzerte Oberkörper rammte. Er breitete seine Arme weit aus und klatschte dann in die Hände, um jedes lose Objekt in der Nähe in ein tödliches Projektil zu verwandeln. Allerdings waren die Maladianer alles andere als ganz gewöhnliche Mörder. Mitglieder ihres Kultes hatten bereits Jedi verwundet und getötet, und wenn sie mit Machtkräften konfrontiert wurden, zogen sie sich nicht zurück oder flohen, sondern änderten einfach ihre Taktik. Sie bewegten sich mit erstaunlicher Gewandtheit, um Plagueis zu umzingeln, und warteten auf ihre Chance.


      Die kam, als Plagueis versuchte, Blitze zu entfesseln. Sein zweites Sekundärherz versagte, paralysierte ihn vor Schmerz und raubte ihm beinahe das Bewusstsein. Die Attentäter zögerten keine Sekunde und stürzten sich in Gruppen auf ihn, wenn es ihnen auch nicht gelang, den Machtschild zu durchdringen, den er erzeugt hatte. Wieder ging er zum Angriff über, diesmal mit einem abgehackten Laut, der tief aus seinem Innern emporstieg und einer Schallwaffe gleich aus ihm hervorbrach, um die Trommelfelle aller in einem Umkreis von zehn Metern zum Platzen zu bringen, während sich die Übrigen hastig die Ohren zuhielten.


      Mit rasend schnellen Bewegungen zerschmetterten seine Hände und Füße Schädel und Luftröhren. Einmal hielt er kurz inne, um eine Machtwoge heraufzubeschwören, die die Leiber von sechs Maladianern förmlich atomisierte. Er wirbelte herum, drehte sich und zog die Woge mit sich durch den halben Raum, um ein Dutzend weitere zu töten. Aber selbst das genügte nicht, um seine Angreifer abzuschrecken. Wieder warfen sie sich auf ihn und nutzten seine gegenwärtige Schwäche gnadenlos aus, um ihm mit ihren Vibroklingen an Armen und Schultern klaffende Wunden zuzufügen. Plagueis sackte auf ein Knie und ließ einen Sonnengarde-Blaster vom Boden emporsteigen und auf sich zuschweben. Allerdings gelang es einem der Attentäter, die Flugbahn des Blasters zu verändern, indem er sich der schwebenden Waffe in den Weg warf.


      Allein auf die Macht gestellt ließ Plagueis den Boden erbeben, um einige der Attentäter von den Füßen zu reißen, doch andere eilten herbei, um ihre Plätze einzunehmen und mit ihren Vibroklingen in jedem Winkel nach ihm zu schlagen. Er wusste, dass er noch genügend Leben in sich hatte, um eine letzte Gegenoffensive zu starten. Er stand unmittelbar davor, die Hölle über die Maladianer hereinbrechen zu lassen, als er Sidious in den Raum kommen spürte.


      Sidious und Sate Pestage, in dessen Händen ein Repetierblaster seine ganz eigene Hölle entfesselte, ein Sperrfeuer aus Licht, das Gliedmaßen von Torsos riss, mit Kapuzen bedeckte Köpfe von manteltragenden Schultern. Sidious eilte zu Plagueis hinüber, um ihm aufzuhelfen, und gemeinsam bereiteten sie den Übrigen einen raschen Tod.


      In der darauffolgenden Stille machte sich 11-4D – glänzend von ausgelaufener Schmierflüssigkeit – wieder betriebsbereit und ging steif zu der Stelle hinüber, wo die beiden Sith standen, Spritzen in zweien seiner Arme haltend.


      »Magister Damask, ich kann Euch zu Diensten sein.«


      Plagueis hielt dem Droiden seinen Arm hin und ließ sich dann zu Boden sinken, als die Medikamente Wirkung zeigten. Er hob die Augen zu Pestage und sah dann zu Sidious hinüber, der Pestage seinerseits mit einem Blick bedachte, der unmissverständlich deutlich machte, dass er zu einem Mitglied ihrer geheimen Bruderschaft geworden war, ob er nun wollte oder nicht.


      »Meister, wir müssen unverzüglich von hier verschwinden«, sagte Sidious. »Möglicherweise haben die Jedi dasselbe gefühlt wie ich und kommen her.«


      »Sollen sie«, rasselte Plagueis. »Sollen sie ruhig den Duft der Dunklen Seite einatmen.«


      »Dieses Massaker spottet jeder Erklärung. Wir dürfen nicht hier verweilen.«


      Nach einem Moment nickte Plagueis und stieß mit gurgelnder Stimme hervor: »Ruft die Sonnengarde zurück. Und wenn die Männer hier fertig sind …«


      »Nein«, sagte Sidious. »Ich weiß, wo die Gran sind. Diesmal werde ich nicht einfach wieder zur Tagesordnung übergehen, Meister.«


      Die Botschaft von Malastare belegte drei Mittelstockwerke eines schmalen Wolkenkratzers am Rande des Regierungsdistrikts. Die Fassade des Amtssitzes blickte auf das alleinstehende Gebäude des Galaktischen Gerichtshofs hinaus, doch die Rückseite war einer schmalen Häuserschlucht zugewandt, die mehr als fünfzig Ebenen tief und für den Verkehr gesperrt war. Den Richtungsangaben von Pestage folgend benutzte Sidious Turbolifts und Fußgängerbrücken, um zu einem bescheidenen Balkon zehn Etagen über dem obersten Stock der Botschaft zu gelangen. Ungeachtet seines Zorns hätte er es eigentlich vorgezogen, bis zur Nacht zu warten, die in diesem Teil von Coruscant früh hereinbrach, doch er war sicher, dass die Gran die Mitteilung der Maladianer erwarteten, dass sie ihren Auftrag ausgeführt hatten, und er wollte nicht riskieren, dass sie zu den Sternen flohen, bevor er bei ihnen war. Also wartete er auf dem Balkon, bis auch die Laufstege in beiden Richtungen verwaist waren, ehe er von dem Aussichtspunkt in die Tiefe sprang und die Macht nutzte, um sicher auf einem schmalen Sims zu landen, der unter dem untersten Stockwerk der Botschaft entlang verlief. Dort kauerte er lediglich für die Zeit nieder, die es brauchte, um das Lichtschwert zu aktivieren, das er aus Plagueis’ Raumschiff geholt hatte, und sich damit seinen Weg in einen breiten Wartungsschacht freizuschneiden, der durch jede Etage des Gebäudes führte.


      Er kroch bis zur ersten Öffnung – eine Entfernung von knapp zehn Metern –, ließ sich in einen trüben Lagerraum hinunter und schaltete erneut die karmesinrote Klinge der Waffe ein. Eigens für die große Hand des Muuns konstruiert fühlte sich das Lichtschwert in Sidious’ Griff sperrig an, weshalb er es in beide Hände nahm. Mit einer Vorsicht, die seine mörderischen Absichten Lügen strafte, und auf der Hut vor Kameras und anderen Überwachungsgeräten schlich er aus dem Raum in einen engen Korridor hinaus, dem er in Richtung der Vorderseite des Gebäudes folgte. Dort standen zwei Dugs halbherzig vor einem offiziellen Eingang Wache. Sidious bewegte sich schnell, kaum mehr als ein vager Schemen für menschliche Sinne, und überraschte die beiden. Er schlitzte dem einen Brust und Unterleib auf und enthauptete den anderen, während der Erste zu verhindern versuchte, dass sich seine Eingeweide auf den glänzenden Mosaikboden ergossen. Eine flüchtige Überprüfung des Foyers ergab, dass in den Wänden und der hohen Decke Kameras installiert waren. Er fragte sich, wie die Morde wohl für jemanden ausgesehen hatten, der sie auf einem Monitor mitverfolgte. Es musste den Anschein gehabt haben, als seien die beiden Dugs von einem Phantom abgeschlachtet worden. Dennoch: Umso mehr Grund, sich zu beeilen.


      Er sprintete die Treppe in den nächsten Stock hinauf, von wo er eine Kakofonie menschlicher Stimmen vernahm, die von der dicken Tür zu einem Raum in der Nähe gedämpft wurden. Er ließ die Tür mit einem Machtstoß nach innen krachen, blieb breitbeinig im zerschmetterten Türrahmen stehen und hielt die Klinge des brummenden Lichtschwerts senkrecht vor sich. Im Schein der Waffe sah er ein Dutzend oder mehr uniformierte Santhe-Wachen, die um einen mit Essens- und Getränkepackungen übersäten Tisch herumsaßen und ihn ungläubig angafften, bevor sie nach den Waffen griffen, die sie sich um die Hüften geschnallt hatten, oder nach anderen wühlten, die unter den Überbleibseln ihres Festmahls vergraben waren.


      Sidious schritt in den Raum, schickte die Blastersalven derer zurück, die als Erste feuerten, und ging dann selbst zum Angriff über. Er hob seine linke Hand, um zwei Wachen in die Luft emporschweben zu lassen, bevor er seine Klinge mit einem einzigen Hieb durch alle beide zog. Knurrend wie ein wildes Tier wirbelte er im Kreis herum, um drei Wachen ihrer Köpfe zu berauben und einen vierten an der Taille in zwei Hälften zu schneiden. Die Klinge durchbohrte einen Wachmann, der sich in kläglichem Entsetzen flach auf den Boden presste, um dann geradewegs im kreischend aufgerissenen Mund der letzten Wache zu verschwinden.


      Als auch dieser als regloser Haufen zusammengebrochen war, erhaschte Sidious in einem kunstvoll verzierten Spiegel einen flüchtigen Blick auf sich selbst: das Gesicht vor Wut verzerrt, das rote Haar durcheinander, der Mund voll dicker Speichelfäden, die Augen in einem radioaktiven Gelbton leuchtend.


      Er eilte zur Treppe zurück und hastete den nächsten Treppenabsatz hinauf, der in einen großen Raum voller Gran-Frauen und -Kinder führte. Unter ihnen befanden sich außerdem Gran- und Dug-Diener. Nachdem sie den Tumult unten vernommen hatten, waren einige bereits auf ihren großen, flachen Füßen, andere hingegen waren zu schockiert, um sich zu rühren. Umso besser für ihn, und er ließ keinen einzigen der Anwesenden am Leben.


      Dann ging es durch ein Gewirr kostspielig ausgestatteter Räume zu einer weiteren geschlossenen Doppeltür, hinter der die Geräusche eines Banketts hervordrangen – eines, das vermutlich bereits einige Stunden zuvor begonnen hatte und eigentlich erst Stunden später enden sollte, wenn der Tod von Senator Palpatine, Hego Damask und den anderen Muuns bewiesene Sache war.


      Jetzt ließ Sidious seinem Zorn freien Lauf. Er stürmte durch die Tür und landete mitten auf einem Tisch voller Teller mit Körnern und Graspflanzen und umringt von einer Herde grasender Gran, denen ihr ausgelassenes Gelächter in der Kehle stecken blieb. Vom Kopfende des Tisches aus gaffte Pax Teem ihn an, als sei er ein Geschöpf, das seinem schlimmsten Alptraum entsprungen war. Und dennoch würde er nicht der Erste sein, der Plagueis’ Klinge zu spüren bekam, sondern der Letzte: Nachdem er gezwungen gewesen wäre, mit anzusehen, wie der Rest seiner Gefährten abgeschlachtet wurde, von den Hufen bis zu den Augenstielen; nachdem Sidious die gemalte Decke mit einem Machtstoß zum Einsturz gebracht hatte; nachdem sich das Feuer einer heimeligen Gasflamme im Kamin des Raumes in ein loderndes Inferno verwandelt hatte, das Sidious hinter sich herzog, als er vom Tisch herunterstieg und sich seinem finalen Opfer näherte.


      Auf seiner verzweifelten Flucht vor dem Sith und den sich ausbreitenden Flammen wich Pax Teem zu einem hohen Fenster zurück, das von bodenlangen Vorhängen eingerahmt wurde. Sein jämmerliches Flehen versuchte, sich einen Weg durch seinen gebeutelten Kehlkopf und an seinen kantigen Zähnen vorbei zu bahnen, doch kein verständliches Wort drang an Sidious’ Ohr.


      Der Sith deaktivierte das Lichtschwert, winkte die Flammen mit den Fingern zu sich, ermutigte sie, vom Tisch auf die Vorhänge überzuspringen. Schließlich drang doch ein blökender Schrei aus Teems schmaler Schnauze, als sich der gleißend lodernde Stoff einer Decke gleich über ihn breitete und Sidious mit ungerührter Miene zusah, wie er bei lebendigem Leib verbrannte.

    

  


  
    
      


      21. Kapitel


      INVESTITUR


      Attentate, Morde und andere Verbrechen waren nichts gegen den Verschwiegenheitskodex, dem sich der Orden des Geneigten Kreises, das Gran-Protektorat, der Santhe-Sicherheitsdienst und der Hohe Rat der Jedi beinahe seit ihrer jeweiligen Gründung verpflichtet fühlten. Wären die bedeutendsten Mitglieder und Privatwachen des Geneigten Kreises nicht betäubt und bewusstlos in Umkleideräumen und an anderen Orten gefunden worden, wäre den Polizeiermittlern, die von zwei Jedi-Rittern gerufen wurden, niemals erlaubt worden, das berühmte Gebäude zu betreten, vom Initiationsraum des Ordens ganz zu schweigen, in dem die Leichen von zwei Echani entdeckt wurden, von denen man annahm, dass es sich bei ihnen um Leibwächter handelte, ein Dutzend Muuns, getötet von Enthaupterscheiben und Vibroklingen, und dreimal so viele maladianische Attentäter, die gestohlene Ordensgewänder trugen und Blasterschüssen, stumpfer Gewalt und – in einigen Fällen – traumatisierenden Amputationen zum Opfer gefallen waren. Die Gliedmaßen der Letzteren waren so weit verstreut, dass die Ermittler eingangs vermuteten, ein Sprengkörper sei gezündet worden, doch es wurden nie Hinweise auf eine Bombe gefunden. Die Muuns wurden rasch als hochrangige Vertreter einer Finanzgruppe namens Damask Holdings identifiziert, auch wenn angenommen wurde, dass der reiche Gründer und leitende Geschäftsführer des Unternehmens, Hego Damask, den heimtückischen Anschlag überlebt hatte. Die Jedi, die die Polizei alarmiert hatten, verrieten nicht, was sie überhaupt in den Fobosi-Distrikt geführt hatte oder warum sie solches Interesse an dem Fall hegten. Auch die Angehörigen des Ordens des Geneigten Kreises weigerten sich, irgendwelche Fragen zu beantworten.


      Die Beweismittel in der Botschaft von Malastare im Herzen von Coruscant waren sogar noch rätselhafter. Hinzu kam, dass die Untersuchungen durch das Feuer und die darauf folgende Gasexplosion, die durch das gesamte Gebäude gefegt war, noch weiter verkompliziert wurden. Brandinspektoren und Kriminaltechniker waren gerade dabei, die verkohlten Trümmer der dreigeschossigen Räumlichkeiten zu durchforsten, als zwei Mitglieder des Jedi-Rates dem Tatort unangekündigt einen Besuch abstatteten. Wieder hatten die Jedi es abgelehnt, ihre Intentionen zu erklären, doch der Polizei gelang es, von selbst Fortschritte zu machen. Die Menge der am Tatort gefundenen Blutrückstände führte die Ermittler zu der Annahme, dass vor Ort vor dem Eintreffen der Polizei mehrere Leichen verbrannt worden waren, was auf das Werk von Elementen des organisierten Verbrechens schließen ließ. Im Fahrwasser der kürzlichen Ermordung von Senator Vidar Kim rief der Untersuchungsausschuss des Senats eine Sondereinheit ins Leben, um der Angelegenheit auf den Grund zu gehen. Im Laufe der Ermittlungen wurden viele Leute befragt und verhört und die Aufnahmen etlicher Überwachungskameras gesichtet, doch die meisten der wichtigsten Beteiligten und die Zeugen versteckten sich hinter ihren Anwälten, selbst als man ihnen wegen Behinderung der Justiz mit Gefängnis drohte.


      Einen Standardmonat nach den Vorfällen auf Coruscant beorderte Plagueis Sidious nach Muunilinst. Sidious hatte zwar bereits den Hochhafen-Himmelsdom besucht, war jedoch noch nie unten auf den Planeten eingeladen worden, und nun fand er sich in einem eleganten Luftgleiter wieder, der – mit zwei Sonnengardisten am Steuer – über die unberührten blauen Ozeane der Welt hinwegsauste. Als sich der Speeder Aborah näherte, öffnete er sich ganz der Macht und wurde mit der Vision der Berginsel als transzendenter Wirbel dunkler Energie belohnt, der mit nichts vergleichbar war, was er je erlebt hatte. Auf etwas Derartiges zu stoßen hätte er allein auf Korriban oder einer anderen Sith-Welt erwartet.


      Der Droide 11-4D – vollständig repariert – wartete bei der Landezone auf ihn und führte ihn hinein, während die Wachen beim Luftgleiter warteten.


      »Du scheinst in wesentlich besserer Verfassung zu sein als das letzte Mal, als ich dich sah, Droide«, merkte Sidious an, als ein Turbolift sie tief ins Innere des Komplexes brachte.


      »Ja, Senator Palpatine. Aborah ist ein erholsamer Ort.«


      »Und Magister Damask?«


      »Das zu beurteilen überlasse ich lieber Euch, Sir.«


      Beim Verlassen des Turbolifts fiel Sidious als Erstes die Bibliothek ins Auge: ein Regal nach dem anderen, voller Texte, Schriftrollen, Disks und Holocrone – all die Daten, nach denen er sich bereits sehnte, seit seine Schülerschaft begann. Er fuhr mit den Händen liebevoll über die Bände, doch ihm blieb kaum Zeit, in seiner Begeisterung zu schwelgen, da 11-4D ihn rasch zu einer abwärts führenden Rampe dirigierte, die hinunter in ein, wie es schien, hochmodernes medizinisches Forschungslabor führte.


      Seine Augen schossen von einem Apparat zum nächsten, während er fragte: »Hat der Magister das alles nach seiner Verletzung angeschafft?«


      »Nur einiges von dem, was Ihr hier seht«, sagte der Droide. »Abgesehen davon ist dieser Bereich größtenteils unverändert geblieben, seit ich erstmals hierhergebracht wurde.«


      »Und wann war das?«


      »Schätzungsweise ein Standardjahr, bevor ich Euch auf Chandrila vorgestellt wurde, Sir.«


      Sidious ließ sich das durch den Kopf gehen und fragte dann: »Ist Magister Damask dein Erbauer, Droide?«


      »Nein, Sir. Er ist einfach mein gegenwärtiger Herr.«


      Weiter im Innern des Komplexes kamen sie an Käfigen vorbei, die so viele Kreaturen bargen, wie man sie in einem gut bestückten Zoo finden mochte. 11-4D wies auf eine Reihe von Käfigen, die abseits der anderen standen.


      »Das sind die aktuell trächtigen Versuchsobjekte des Magisters.«


      »Des Magisters?«, wiederholte Sidious verwirrt.


      »Seine Erfolgsrate hat sich gesteigert.«


      Sidious versuchte noch immer, den Aussagen des Droiden einen Sinn abzugewinnen, als sie einen langen, von fensterlosen Zellen gesäumten Korridor betraten. Durch die Macht konnte er Lebensformen hinter jeder verschlossenen Tür wahrnehmen.


      »Gefangene?«


      »Oh nein, Sir«, sagte 11-4D. »Laufende Experimente.«


      Als sie um eine Ecke am Ende des Korridors bogen, blieb Sidious abrupt stehen. Im Zentrum einer Art Operationssaal stand ein hoch aufragender Bacta-Tank, in dem ein Bith trieb.


      »Das ist Venamis«, sagte Plagueis mit einer Stimme, die nicht ganz seine eigene schien.


      Sidious drehte sich um und sah seinen Meister in den Raum humpeln, Mund, Kinn und Hals hinter einer Atemmaske oder einer Art Transpirator verborgen. Die meisten der Vibroklingenwunden waren verheilt, doch seine Haut wirkte noch blasser als sonst. Sidious hatte sich gefragt, ob der Angriff Plagueis geschwächt hatte, doch jetzt stellte er fest, dass der Munn ungeachtet aller Marter, die sein Körper durch die Hand der maladianischen Attentäter erlitten hatte, nach wie vor stark in der Macht war.


      »Eure Gedanken verraten Euch«, sagte Plagueis. »Denkt Ihr, dass Malaks Kräfte durch Revans Lichtschwert geschwächt wurden? Oder die von Bane, weil er mit Orbalisken übersät war? Denkt Ihr, dass Gravids junge Schülerin von der Prothese beeinträchtigt wurde, die sie nach dem Kampf gegen ihn tragen musste?«


      »Nein, Meister.«


      »Bald werde ich stärker sein, als Ihr Euch auch bloß vorzustellen vermögt.« Plagueis musste schlucken und sagte dann: »Doch kommt, wir haben viel zu besprechen.«


      Sidious folgte ihm in eine kühle Kammer, in der sich lediglich ein Bett, zwei schlichte Stühle, ein Kleiderschrank und ein quadratischer, ausnehmend schön gewebter Läufer befanden. Plagueis bedeutete Sidious, auf einem der Stühle Platz zu nehmen, während er sich mit merklicher Mühe auf den anderen sinken ließ. Nach einem langen Moment des Schweigens nickte er schließlich zufrieden.


      »Es freut mich zu sehen, wie sehr Ihr Euch verändert habt – wie mächtig Ihr geworden seid, Lord Sidious. Das, was auf Coruscant geschehen ist, sollte geschehen, doch ich finde Trost in der Tatsache, dass die Ereignisse Euch zu einem wahren Sith-Lord geformt haben. Ihr seid wahrhaftig bereit, die Geheimnisse zu erfahren, die ich gehütet habe.«


      »Was ist dies für ein Ort, Meister?«


      Plagueis brauchte einen Moment, um genügend Kraft zu sammeln, dass er fortfahren konnte. »Betrachtet ihn als ein Gefäß, das alle Dinge birgt, die mir wichtig sind. All die Dinge, die ich liebe.«


      »Dies ist vermutlich das erste Mal, dass ich Euch dieses Wort sagen höre.«


      »Bloß weil es keinen anderen Begriff gibt, der angemessen meine tiefe Hingabe zu den Kreaturen und Wesen ausdrückt, mit denen ich diesen Ort teile. Allerdings ist es Liebe ohne Mitgefühl, da Mitgefühl bei dem hier fehl am Platz wäre.«


      »Der Bith … Venamis …«


      »Von Tenebrous ausgesandt, um mich auf die Probe zu stellen – um mich zu eliminieren, falls ich versagt hätte. Doch Venamis war ein Geschenk, unentbehrlich, um einige der verborgensten Geheimnisse der Macht zu entschlüsseln. Jedes Geschöpf, das Ihr hier gesehen oder wahrgenommen habt, war ein ähnlicher Segen, wie Ihr erkennen werdet, wenn ich Euch in diese Mysterien einweihe.«


      »Was meinte der Droide damit, als er von den trächtigen Versuchsobjekten des Magisters sprach?«


      Möglicherweise verzog Plagueis das Gesicht unter der Atemmaske zu einem Lächeln. »Das bedeutet, dass diese Schwangerschaften nicht auf gewöhnlichem Wege – also durch körperliche Fortpflanzung – herbeigeführt wurden, sondern vielmehr durch die Macht.«


      In Sidious’ blauen Augen vermischten sich Überraschung und Unglaube. »Durch die Macht?«


      »Ja«, sagte Plagueis nachdenklich. »Doch ich fürchte, ich habe nicht die nötige Vorsicht walten lassen. Während wir in unserem Bestreben, das Gleichgewicht zu verändern, der Macht die Kräfte von Leben und Tod abzuringen versuchen, widersetzt sie sich unseren Bemühungen. Aktion und Reaktion, Sidious. Den Gesetzen der Thermodynamik nicht unähnlich. Ich war kühn, und die Macht hat mich auf genau die Art und Weise auf die Probe gestellt, wie Tenebrous es gewollt hätte. Die Midi-Chlorianer lassen sich nicht leicht dazu bewegen, den Weisungen von jemandem zu folgen, der gerade erst in diese Mysterien eingeweiht wurde. Man muss die Macht für sich gewinnen, besonders bei Aktivitäten, die die Dunkle Seite mit einbeziehen. Es muss gewährleistet sein, dass ein Sith imstande ist, sich Autorität zu fügen. Andernfalls wird die Dunkle Seite deine Absichten vereiteln. Sie wird dir Ungemach bescheren. Sie wird zurückschlagen.«


      »Die Maladianer …«


      »Vielleicht. Doch dies ist zweifellos der Grund dafür, warum der Jedi-Orden der Dekadenz anheimgefallen ist und die Republik mit sich in die Tiefe zieht: Die Jedi haben ihre Loyalität gegenüber der Macht verloren. Ja, ihre Gabe, Energie aus der Macht zu beziehen, besteht weiter, aber ihre Fähigkeit, die Macht einzusetzen, ist geschwächt. Jede ihrer Taten zieht eine gegenteilige, häufig unerkannte Konsequenz nach sich, die jene noch weiter emporsteigen lässt, die der Dunklen Seite verpflichtet sind. Das unterstützt die Bemühungen der Sith und stärkt unsere Kraft. Doch diese Kraft einzusetzen erfordert Feingefühl. Wir müssen wachsam auf Augenblicke warten, in denen die Helle Seite ins Wanken gerät und sich uns Lücken bieten. Dann, und nur dann – wenn all diese Voraussetzungen erfüllt wurden – können wir handeln, ohne Furcht davor, auf Widerstand oder Rückschläge zu stoßen.


      Zu sagen, dass die Wege der Macht rätselhaft sind, verrät bloß die eigene Unwissenheit, da sich jedes Rätsel durch den Einsatz von Wissen und unermüdliche Anstrengungen lösen lässt. So, wie wir im Senat unseren Willen durchgesetzt haben, und so, wie wir schon bald der Republik und den Jedi unseren Willen aufzwingen werden, werden wir uns auch die Macht untertan machen.«


      Vor Ehrfurcht wie benommen wusste Sidious kaum, was er darauf erwidern sollte. »Was wünscht Ihr, dass ich tue, Meister?«


      Der Transpirator gab eine Reihe von Signaltönen von sich, und Plagueis atmete tief ein. »Ich werde mich nach Sojourn begeben und mich dort gänzlich unseren Nachforschungen widmen, um den Großen Plan weiter voranzutreiben und um mich zu heilen.«


      »Was wird aus Aborah?«


      »Vorerst kann die Insel als Lagerstätte dienen.«


      »Und Damask Holdings?«


      »Die Gruppe wird nicht neu besetzt, auch wenn ich möglicherweise weiterhin jährliche Zusammenkünfte abhalten werde. Und ich werde San Hill persönlich unterweisen, um ihn darauf vorzubereiten, den Vorsitz des Bankenclans zu übernehmen.«


      »Wozu brauchen wir den Bankenclan?«


      Mit einem rauen Flüstern sagte Plagueis: »Weil es Krieg geben wird, Sidious. Allerdings müssen unsere Aktionen besonnen sein, auf jene Sternensysteme beschränkt, in denen belanglose Konflikte toben, wo zweckdienliche Leute ermutigt, zweckdienliche Operationen finanziert werden können … Wir müssen dafür sorgen, dass Welten im Äußeren Rand leiden, während der Kern floriert. So pathetisch diese Worte auch sein mögen, uns bleibt keine andere Wahl, als die Mittel zu nutzen, die uns zur Verfügung stehen. Der IBC wird unerlässlich sein, um den Krieg zu finanzieren, den wir allmählich schüren werden. Wir werden den Bankenclan brauchen, um die Waffenhersteller zu unterstützen und den letztendlichen Feinden der Republik eine alternative Wirtschaft zu ermöglichen.« Plagueis blickte Sidious unverwandt an. »Unser Erfolg wird an Zeichen und Wundern gemessen werden. Es gibt vieles, das Ihr über die Yinchorri und die Kaminoaner lernen müsst. Doch alles zu gegebener Zeit. Fürs Erste, Sidious, wisset, dass Ihr die Klinge seid, die wir durch das Herz des Senats, der Republik und des Jedi-Ordens stoßen werden, und ich Euer Ratgeber, wenn es gilt, die Galaxis neu zu gestalten. Gemeinsam sind wir die neugeborenen Sterne, die die Sith-Konstellation vervollständigen.«


      Sidious berührte die Furche in seinem Kinn. »Ich bin erleichtert zu hören, dass ich Euch nicht enttäuscht habe, Meister. Allerdings haben die Jedi die Polizei in den Fobosi-Distrikt gerufen, kurz nachdem wir ihn verlassen hatten. Der Plan ist bereits in Gefahr.«


      Farbe stieg in Plagueis’ Wangen. »Die Jedi wissen schon lange, dass die Dunkle Seite wieder erstarkt ist und sie sie nicht im Zaum halten können. Jetzt haben sie auf Coruscant, ihrer eigenen Heimat, den Beweis dafür erhalten.«


      »Dennoch können wir nicht länger riskieren, entlarvt zu werden«, sagte Sidious bedächtig.


      Plagueis musterte ihn. »Offenbar habt Ihr hierzu noch mehr zu sagen.«


      »Meister, würdet Ihr es in Erwägung ziehen, jemanden in den Künsten der Sith zu unterweisen, um Aufträge für uns zu erledigen, ganz gleich, welcher Art?«


      »Noch ein Venamis? Unserer Partnerschaft zum Trotz?«


      Sidious schüttelte den Kopf. »Kein Schüler – und niemanden, der sich je Hoffnung darauf machen könnte, ein wahrer Sith-Lord zu werden –, sondern vielmehr jemanden, der versiert in Verstohlenheit und Kampf ist und eliminiert werden kann, wenn er nicht länger gebraucht wird.«


      Plagueis’ Augen glänzten vor Überraschung. »Mir scheint, als hättet Ihr diesbezüglich bereits jemanden im Sinn?«


      »Ihr habt mich angewiesen, die Augen nach Wesen offen zu halten, die sich für uns als hilfreich erweisen könnten. Vor kaum einem Jahr habe ich so jemanden auf Dathomir gefunden. Einen dathomirianischen Zabrak-Jungen. Ein Kleinkind.«


      »In vielen Zabraks ist die Macht stark. Von Natur aus, wie es scheint.«


      »In diesem Kind in jedem Fall. Seine Mutter gebar zwei und versuchte, eins vor den Fängen der Nachtschwestern zu retten, besonders vor einer namens Talzin.«


      »Ihr habt ihr den Jungen abgekauft?«


      »Sie überließ ihn mir.«


      »Wo befindet er sich jetzt?«


      »Ich habe ihn zu der Buchhaltungseinrichtung gebracht, die Damask Holdings auf Mustafar betreibt, und ließ ihn in der Obhut der dortigen Aufsichtsdroiden.«


      Plagueis schloss für einen kurzen Moment die Augen. Mustafar hatte bereits als Ort gedient, um Feinde und Beweismittel loszuwerden, lange bevor Boss Cabras Wiedergewinnungsanlage Hego Damask und anderen zur Verfügung gestellt worden war.


      »Und die Mutter?«, fragte er.


      »Am Leben – fürs Erste.«


      »Besteht die Möglichkeit, dass diese Talzin den Säugling sucht?«


      Sidious ging in sich hinein. »Denkbar.«


      Plagueis knurrte verärgert. »Falls sie das tut, wird es allein Eure Aufgabe sein, Euch darum zu kümmern.«


      Sidious neigte einwilligend sein Haupt.


      »Lasst den Säugling auf Mustafar, in der Obhut der Droiden«, setzte Plagueis schließlich hinzu. »Aber beginnt damit, den Jungen auszubilden. Gewöhnt ihn an Schmerz, Lord Sidious, damit er imstande sein wird, uns gut zu dienen. Sollten sich seine Machtfähigkeiten nicht hinreichend entwickeln, eliminiert ihn. Doch falls er unseren Ansprüchen genügt, bringt ihn nach Eurem Ermessen nach Orsis. Dort werdet Ihr ein elitäres Trainingszentrum vorfinden, das von einem Falleen-Kampfspezialisten namens Trezza betrieben wird. Er und ich hatten schon miteinander zu tun. Trezza wird den Zabrak zu einem grimmigen Kämpfer schmieden, unerschütterlich in seiner Loyalität. Ihr hingegen werdet seine Ausbildung in den Künsten der Dunklen Seite beaufsichtigen. Verliert kein Wort über die Sith oder unsere Pläne, bis er seinen Wert unter Beweis gestellt hat. Und setzt ihn gegen keinen unserer hervorstechendsten Feinde ein, bis ich Gelegenheit hatte, ihn persönlich zu beurteilen.«


      Sidious neigte den Kopf. »Ich verstehe, Meister.«


      »Die Macht sorgt für uns, Sidious«, sagte Plagueis nach einem Moment. »So, wie die Natur in Nachkriegszeiten mehr männliche Wesen hervorbringt, bringt die Macht – stets ums Gleichgewicht bemüht – Wesen hervor, in denen die Dunkle Seite besonders stark ist, wenn die Helle zu lange regiert hat. Dieser Zabrak ist ein gutes Omen.«


      »Die Sith-Lords, die uns nachfolgen, werden Eurer Weisheit Tribut zollen, Meister«, sagte Sidious ernst.


      Plagueis erhob sich und berührte ihn an der Schulter. »Nein, Lord Sidious. Denn wir werden die Letzten sein.« Er vollführte eine weitschweifige Geste. »Alles, was hier getan wurde, dient bloß einem einzigen Zweck: dafür zu sorgen, dass unsere Herrschaft ewig währt.«
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      22. Kapitel


      GEWÖHNLICHE WESEN


      Die spätnachmittägliche Lustlosigkeit, die in der Senatsrotunde herrschte, lullte viele in den Schlaf. Als Palpatine seine Sinne schärfte, konnte er das leise Schnarchen von menschlichen und nichtmenschlichen Senatoren vernehmen, die auf ihren Schwebeplattformen neben seiner Station saßen. Dichter anbei tratschten Sate Pestage und Kinman Doriana, die ihm auf der kreisrunden Sitzbank der Plattform gegenübersaßen, gehässig. Mittlerweile hatten Naboo und der Chommell-Sektor seit zwanzig Jahren denselben Platz im selben Rang in diesem gewaltigen Pilz von einem Gebäude inne, auch wenn im Laufe dieser zwei Jahrzehnte über, unter und zu beiden Seiten von ihnen neue Plattformen hinzugekommen waren, um den Abgesandten von Welten Platz zu bieten, die neu in die Republik aufgenommen worden waren. Diese zwanzig Jahre über hatte Palpatine außerdem den Reden, Schmähtiraden und Obstruktionen unzähliger Wesen gelauscht – und dabei zugegebenermaßen das eine oder andere Nickerchen gemacht – und den Ansprachen zur Lage der Republik von vier Obersten Kanzlern beigewohnt: Darus, Frix, Kalpana und Finis Valorum. Letzterer ging allmählich dem Ende seiner zweiten Amtszeit entgegen, die von Herausforderungen geprägt gewesen war, von denen sich die meisten auf die Intrigen von Hego Damask und seines heimlichen Mitverschwörers Palpatine in ihrer Gestalt als die Sith-Lords Plagueis und Sidious zurückverfolgen ließen – was jedoch in den nächsten Dekaden nicht passieren würde. Allerdings führte die Hälfte aller Senatoren in der Rotunde auf die eine oder andere Weise ein Doppelleben: Während sie einerseits gelobt hatten, die Republik zu bewahren, nahmen sie gleichzeitig Bestechungsgelder von der Handelsföderation an, erleichterten die Sklaverei sowie den Schmuggel von Spice und Killersticks oder begünstigten die Machenschaften von Piraten.


      Die Worte des antiken republikanischen Philosophen Shassium kamen Palpatine in den Sinn: Wir alle sind Geschöpfe mit zwei Gesichtern, getrennt durch die Macht und dazu verdammt, für alle Ewigkeit nach unserer verborgenen Identität zu suchen.


      Auf der höchsten Kanzel der Rotunde sagte der Oberste Kanzler Valorum gerade: »Die Krise, die sich im Yinchorr-Sektor Bahn bricht, ist nur ein weiterer Beleg dafür, dass wir durch unser Bestreben, im Kern eine Ära des Wohlstands aufrechtzuerhalten, zugelassen haben, dass die äußeren Systeme zu Reichen der Gesetzlosigkeit avanciert sind, wo Piraten, Sklavenhalter, Schmuggler und Waffenhändler ungestraft schalten und walten. Verbotenes Material und Technologien finden ihren Weg in die Hände von Spezies, deren Hilfsgesuche an die Republik abgelehnt wurden, mit der Folge, dass sich Feindseligkeit und Konflikte unter den Systemen immer weiter ausbreiten. Von gemeinsamen Nöten zusammengeführt wenden sich Zusammenschlüsse vergessener Welten an die galaktischen Kartelle, damit sie ihnen das verschaffen, was wir ihnen verweigert haben: Wachstum, Schutz und Sicherheit – wie auch Waffen und Kampftraining.« Er wies mit einer ausladenden Geste auf die nahen und fernen Senatsplattformen. »Während wir es uns hier in kühler Behaglichkeit bequem machen, bildet sich im Äußeren Rand eine Konföderation der Entrechteten, der sich stetig neue Welten anschließen.«


      Ganz in der Nähe gähnte jemand mit theatralischer Übertriebenheit, was einen Chor von Gelächter von Wesen nach sich zog, die in Hörweite saßen. Eigentlich hätte der Senat Urlaub gehabt, aber die Krise in der Expansionsregion hatte Valorum gezwungen, das Entscheidungsgremium zu einer Sondersitzung zusammenzurufen.


      Die Plattform von Yinchorr gegenüber von Naboos Station in der Rotunde war verwaist. Die Yinchorri hatten ihre Beziehungen zur Republik vor sechs Monaten abgebrochen und ihren diplomatischen Stab abberufen. Sechs Monate davor und ausgerüstet mit Waffen, an die sie mit Darth Sidious’ Hilfe herangekommen waren, hatten die Yinchorri Angriffe auf mehrere Welten in den umliegenden Systemen verübt. Zu den Lieferungen, die sie von einem devaronianischen Schmuggler bezogen, gehörte auch ein Cortosisschild aus einem geheimen Bergbaubetrieb auf dem Planeten Bal’demnic, der zum Tod von zwei nichtsahnenden Jedi beigetragen hatte. Plagueis hatte zwar gemeint, dass die Yinchorri mit minimaler Provokation aufgehetzt werden könnten, aber ihr gnadenloses Ungestüm hatte selbst Sidious überrascht.


      »Seit sich Yinchorr vor fünfundzwanzig Jahren der Republik anschloss«, fuhr Valorum fort, »und ungeachtet der Sanktionen, die wir ihnen auferlegten, haben wir zugelassen, dass sich die Yinchorri zu einer militärischen Macht entwickeln, die jetzt eine große Region des republikanischen Raums bedroht. Vor gerade einmal sechs Monaten, als sie ihre Flotte um Schiffe erweiterten, die sie von den Golden-Nyss-Schiffswerften bezogen, beschlossen wir via Abstimmung, ihnen lieber eine Rüge zu erteilen, als zu intervenieren. Wir hielten an der antiquierten Überzeugung fest, dass die Verantwortung dafür, die äußeren Systeme zu überwachen, in den Händen jener Welten liegt, die diese Systeme bilden. Letzten Endes schalteten sich nach dem jüngsten Überfall der Yinchorri auf das Chalenor-System die Jedi ein, jedoch mit schwerwiegenden Folgen.« Valorum zögerte kurz. »Wie einige von Euch bereits wissen, wurden die verstümmelten Leichen der Jedi-Ritterin Naeshahn und ihres Padawans Ebor Taulk nach Coruscant überführt und aus irgendeinem Grund in mein Büro im Kanzleramt gebracht.« Er ballte seine Faust so, dass alle sie sehen konnten. »Deshalb ist für mich jetzt der Punkt erreicht, an dem ich sage: Genug ist genug!«


      Palpatine legte seine Fingerspitzen zusammen. Valorum bemühte sich nach besten Kräften, die Versammelten mitzureißen, doch die plötzliche Schärfe in seiner Stimme wurde von der Reaktion seines Publikums abgestumpft, die bestenfalls in einstudierter Entrüstung bestand. Dass der bothanische Vizekanzler zur Ruhe gemahnte, war kaum notwendig.


      Valorum warf sich für die Schwebekameras in Pose, seine gerötete Miene eher dazu gedacht, Empörung zu vermitteln als Verärgerung. »Mittlerweile haben die Jedi eine größere Gruppe entsandt, um jene ihrer gerechten Strafe zuzuführen, die für diesen barbarischen Akt verantwortlich zeichnen, und die Yinchorri wieder auf ihre eigene Welt zurückzutreiben. Allerdings fürchte ich, dass ihre Bemühungen nicht ausreichen werden. Da wir dort wohl kaum Jedi oder Justizkräfte wie eine Besatzungsmacht stationieren können, ersuche ich dieses Gremium, den Einsatz privater Paramilitärs zu bewilligen, um eine Technologieblockade gegen Yinchorr durchzusetzen, die verhindern wird, dass die Yinchorri aufrüsten und weiter ihren schändlichen Eroberungsträumen nacheifern.«


      Die Rufe der Zustimmung und der Ablehnung, die Valorums Antrag auslöste, waren ernst gemeint, ebenso wie die Bemühungen des bothanischen Vizekanzlers, die Versammelten zur Ruhe zu ermahnen. Schließlich hob Valorum die Stimme, um sich Gehör zu verschaffen.


      »Militärische Expansion darf nicht toleriert werden! Präzedenzfälle für den Einsatz von Paramilitärs wurden während des Stark-Handelskombinatskonflikts unter dem Obersten Kanzler Kalpana sowie in jüngerer Vergangenheit im Zuge der Yam’rii-Krise geschaffen. In beiden Fällen wurden anschließend diplomatische Lösungen gefunden, und ich bin davon überzeugt, dass die Diplomatie letzten Endes auch im Yinchorr-System obsiegen wird.«


      Valorums politische Laufbahn hatte zu Zeiten des Stark-Hyperraumkriegs ihren Anfang genommen. Jetzt, dachte Palpatine, fängt er langsam an, genauso zu klingen wie sein einstiger Rivale Ranulph Tarkin.


      Valorum wartete, bis sich die Rotunde wieder beruhigt hatte. »Die Ereignisse auf Yinchorr künden von der großen Herausforderung, vor der wir jetzt stehen. Das Cularin-System – unser neuestes Mitglied – wird von Piratenangriffen geplagt. Dasselbe gilt für Dorvalla im Videnda-Sektor. Die sogenannten Freihandelszonen sind zu Schlachtfeldern zwischen wehrlosen Welten und Firmengiganten wie der Handelsföderation oder kriminellen Kartellen wie der Schwarzen Sonne verkommen, die diese entlegenen Systeme bis auf den letzten Tropfen ausquetschen.«


      In einer Geste, die einige als Akt der Fairness und andere als politische List erachteten, nutzte der Vizekanzler diesen Moment, um der Plattform der Handelsföderation zu erlauben, ihre Andockstation zu verlassen und in die dunkle Kühle der Rotunde hinauszuschweben.


      »Ein Hoch auf das gewohnt perfekte Timing des Bothaners«, raunte Pestage Doriana zu.


      Der Senator der Handelsföderation war ein schmieriger Neimoidianer namens Lott Dod, dessen säuselnde Schlangenbeschwörerstimme nun aus den Lautsprechern der Halle drang. »Ich muss gegen die Anschuldigungen des Obersten Kanzlers protestieren.« Seine Worte kündeten nicht so sehr von Entrüstung als vielmehr von der Arroganz des Reichtums – eine Strategie, die er von seinem Vorgänger Nute Gunray gelernt hatte. »Wird von der Handelsföderation erwartet, die Verluste, die sie durch Piratenüberfälle erlitten hat, einfach so hinzunehmen? Die Republik weigert sich, ein Militär aufzustellen, um diese Sektoren zu kontrollieren, während sie uns gleichzeitig verbietet, unsere Fracht mit Verteidigungswaffen oder Droidensoldaten zu schützen.«


      »Jetzt ist nicht die rechte Zeit für diese Diskussion«, sagte Valorum, der die Handflächen seiner gepflegten Hände sehen ließ. Doch er wurde von hundert Stimmen übertönt.


      »Wenn nicht jetzt, wann dann, Oberster Kanzler?« Die Frage kam von Passel Argente, dem schwatzhaften humanoiden Magistrat der Handelsallianz mit seinem großen Schädelhorn. »Wie viele Ladungen müssen die Handelsföderation oder die Handelsgilde verlieren, bevor der geeignete Moment kommt, um diese Debatte zu führen? Wenn die Republik uns nicht beschützen kann, dann bleibt uns keine andere Möglichkeit, als uns selbst zu schützen.«


      Wieder stieg Valorum Röte ins Gesicht. »Bei jeder Krise, bei der wir paramilitärische Einheiten entsandt haben …«


      »… waren die Ergebnisse beeindruckend!« Die Unterbrechung kam von Lavina Druada-Vashne Wren, der menschlichen Abgesandten des neu aufgenommenen Cularin-Systems. »Das thaereianische Militär hat mit den Piraten, die unsere Transporte überfallen haben, kurzen Prozess gemacht.« Ihre übrigen Worte gingen in rauem Gelächter unter.


      »Das Einzige, das Colonel Tramsig bei Cularin bewirkt hat, ist, dass man ihn jetzt noch mehr verachtet als zuvor!«, blaffte der Twi’lek-Senator Orn Free Taa von seiner Plattform aus. »Die geschätzte Senatorin von Cularin hat sich lediglich von seinem zweifelhaften Charme täuschen lassen.«


      Argente meldete sich abermals zu Wort. »Plädiert der Oberste Kanzler dafür, dass jedes System über eine paramilitärische Streitmacht verfügen sollte? Wenn ja, warum dann nicht lieber ein pangalaktisches Militär?«


      In Palpatines Augen funkelte sadistisches Vergnügen. Valorum bekam nur das, was er verdiente. Während des Stark-Hyperraumkrieges hatte er gewisse diplomatische Fähigkeiten demonstriert, doch seine Wahl zum Kanzler hatte mehr mit einem Stammbaum zu tun, aus dem bereits drei Oberste Kanzler hervorgegangen waren, sowie mit gewissen Absprachen, die er mit einflussreichen Familien wie den Kalpanas und den Tarkins von Eriadu getroffen hatte. Seine Bewunderung für den Jedi-Orden war allgemein bekannt. Weniger bekannt hingegen war seine Scheinheiligkeit – ein Großteil seines Familienvermögens stammte aus lukrativen Verträgen, die seine Vorfahren mit der Handelsföderation geschlossen hatten. Seine Wahl vor sieben Jahren war eines der Zeichen gewesen, auf die Plagueis gewartet hatte – die Rückkehr eines Valorums an die Macht –, und das unmittelbar nach einem bemerkenswerten Durchbruch, den Plagueis und Sidious bei der Manipulation von Midi-Chlorianern erzielt hatten. Einen Durchbruch, den der Muun als »galaktonisch« bezeichnet hatte. Beide Sith vermuteten, dass die Jedi dies ebenfalls gespürt hatten, Lichtjahre entfernt auf Coruscant.


      »Es wird keine Armee der Republik geben«, sagte Valorum gerade, der Argentes Köder geschluckt hatte. »Die Ruusan-Reformen müssen auch weiterhin Bestand haben. Eine Militärmacht muss finanziert werden. Die entlegenen Systeme hierfür noch mehr zu besteuern würde ihre Bürde bloß noch vergrößern und zu Abspaltungsdebatten führen.«


      »Dann sollen eben die Kernwelten dafür aufkommen!«, rief jemand, der unterhalb von Palpatine saß.


      »Der Kern hat keinen Bedarf für eine Militärmacht!«, entgegnete der Kuati-Senator. »Wir wissen, wie man in Frieden miteinander lebt!«


      »Warum können die Jedi nicht als Militär fungieren?«, fragte der Senator von Ord Mantell.


      Valorum drehte sich, um ihn anzusehen. »Die Jedi sind keine Armee, und abgesehen davon ist ihre Zahl sehr gering. Sie intervenieren, wenn wir sie darum ersuchen, jedoch ebenso nach eigenem Ermessen. Darüber hinaus hatte der Orden in den vergangenen zwölf Jahren mehr Todesopfer zu beklagen als in den fünfzig Jahren davor. Yinchorr entwickelt sich rasant zu einem zweiten Galidraan.«


      Valorums Verweis bereitete Palpatine klammheimliches Vergnügen, da das, was sich auf Galidraan zugetragen hatte, ein eindeutiger Beweis dafür gewesen war, dass die Dunkle Seite Plagueis und ihn in ihrer List unterstützte. Wichtiger noch: In Plagueis’ Augen hatte der provinzielle Konflikt verheerende Auswirkungen auf Jedi-Meister Dooku gehabt, was seine Streitigkeiten mit dem Hohen Rat bezüglich seiner Entscheidungen anbetraf, die Jedi als Krieger einzusetzen.


      »Wieder einmal drehen wir uns im Kreis.« Die Stimme von Orn Free Taa dröhnte durch die Rotunde. »Die Republik kann die Credits aufbringen, um Privatarmeen zu engagieren, aber nicht die, die nötig wären, um ein eigenes Militär aufzustellen. Und dennoch hält der Oberste Kanzler es für angebracht, uns über antiquiertes Denken zu belehren. Warum stellen wir diese Credits nicht einfach den entlegenen Systemen zur Verfügung und lassen sie sich selbst darum kümmern?«


      »Dieser Vorschlag des Senators von Ryloth hat zweifellos etwas für sich«, sagte Valorum, als der Applaus erstarb. »Mehr noch: Vielleicht ist die Zeit gekommen, um die Freihandelszonen zu besteuern, um die entlegenen Systeme mit den finanziellen Mitteln zu versorgen, die sie benötigen.«


      Palpatine lehnte sich im Polstersessel der Plattform zurück, als bei den Stationen der Randfraktionswelten wütende Ablehnung aufbrandete, wie auch bei denen, die der Handelsföderation, der Handelsgilde, der Techno-Union und der Handelsallianz gehörten. Wie leicht zu beeinflussen und berechenbar der Senat im Laufe der letzten zwanzig Jahre doch geworden war. Wie so viele ordentliche und außerordentliche Sitzungen würde auch diese im Chaos enden, ohne dass das Geringste erreicht wurde.


      Für die Bildschirme, die die Rotunde füllten, fingen die Schwebekameras Valorums betrübte Miene der Machtlosigkeit ein. Bald, sehr bald, würde es an Palpatine sein, ihnen allen Ordnung zu bringen.


      Die Krise in den entlegenen Systemen hatte kaum Auswirkungen auf das Leben der Milliarden außerhalb der geschwungenen Mauern des Senats, die auf Coruscant zu Hause waren. Jene, die in den unteren Ebenen weilten, taten weiterhin ihr Bestes, um zu überleben, indes diejenigen, die dem Himmel näher waren, wie gehabt ein Vermögen für Spezialitäten, edle Kleider und Karten für die Oper ausgaben, die Valorum wieder in Mode gebracht hatte. Palpatine hingegen bildete da eine Ausnahme. Selbst in, wie es ihm zuweilen vorkam, ständiger Bewegung traf er sich regelmäßig mit seinen Senatskollegen, hörte sich aufmerksam an, was jeder Einzelne von ihnen über die aktuellen Vorgänge in der Galaxis zu sagen hatte – wenn auch nicht so aufmerksam, dass irgendjemand Grund zu der Annahme gehabt hätte, er sei irgendetwas anderes als Berufspolitiker –, darauf bedacht, sein Profil zu verbessern. Falls es etwas gab, das ihn von den anderen unterschied, dann war es allenfalls der von ihm vermittelte Eindruck, seinen Job vielleicht ein bisschen zu ernst zu nehmen. Nun, da von Valorums zweiter Amtszeit bloß noch knapp ein Jahr blieb, war das Kanzleramt praktisch vakant, und jene, die Palpatine am besten kannten, mutmaßten, dass er womöglich tatsächlich für den Posten antreten würde, wenn man ihn dazu aufforderte. Seine Ausflüchte bei diesem Thema ließen ihn in der Wertschätzung jener nur noch höher steigen, die glaubten, er könne frischen Wind in die Regierung bringen – eine authentische, gemäßigte Sichtweise. Andere fragten sich, warum er oder irgendjemand sonst dieses Amt angesichts der beispiellosen Herausforderungen dieser Zeit überhaupt anstreben konnte.


      Mehrere Tage nach der Sondersitzung des Senats gab Palpatine seine vielgeschätzte Privatsphäre auf, um in seiner Suite im Republica-500-Turm zu einem zwanglosen Beisammensein einzuladen. Der Umzug in Coruscants exklusivste Adresse hatte zeitgleich mit Ars Verunas Aufstieg zu Naboos Monarchen zwölf Jahre zuvor stattgefunden. Verunas Triumph hing seinerzeit von einem neu ausgehandelten Vertrag mit der Handelsföderation über Naboos Plasma ab, auch wenn allgemein angenommen wurde, dass der König und seine Kumpane bei diesem Geschäft wesentlich besser wegkamen als die Bürger von Naboo. Im Gegensatz zu dem Apartment, in dem Palpatine damals nach seiner Ankunft auf der Hauptstadtwelt gewohnt hatte, bot dieses hier ein Dutzend Zimmer und eine Aussicht über den Regierungsdistrikt, die bloß von der der geräumigen Penthäuser des Gebäudes übertroffen wurde. Die Neuranium-Bronzium-Statue von Sistros – die noch immer das Lichtschwert barg, das er früh in seiner Zeit als Schüler angefertigt hatte – teilte sich den Platz mit Antiquitäten, die er von weit entfernten Welten hatte herbringen lassen.


      Absichtlich spät dran, um die allgemeine Aufmerksamkeit nicht mit anderen teilen zu müssen, war Finis Valorum einer der letzten Gäste, die eintrafen. Palpatine hieß ihn an der Tür willkommen, während ein Trupp behelmter und Umhänge tragender republikanischer Wachen entlang des Korridors Stellung bezog. Das rundliche Gesicht des Obersten Kanzlers wirkte abgespannt, und auf seiner glatt rasierten Oberlippe perlte Schweiß. Einer Zierde gleich hatte sich Sei Taria bei ihm eingehakt, angeblich seine Verwaltungsassistentin, in Wahrheit jedoch auch seine Geliebte. Sie hatten die Schwelle kaum überschritten, als Valorum seine Daumen in den breiten blauen Kummerbund hakte, der sein Gewand zusammenhielt, und stehen blieb, um den Blick durch die Suite schweifen zu lassen und anerkennend zu nicken.


      »Was würden die HoloNet-Aasgeier alles dafür geben, dies zu sehen.«


      »Es ist noch nicht einmal ein Penthouse«, sagte Palpatine abschätzig.


      »Noch nicht, meint er«, merkte der Senator von Corellia an, was mehrere andere dazu veranlasste, ihre Trinkkelche in einem stummen Toast auf ihn zu heben.


      Palpatine gab vor, seine Verlegenheit zu kaschieren. Einst hatte er bei derlei geschauspielert, mittlerweile trug er den Deckmantel des Senators von Naboo ebenso mühelos wie seine Robe. »Journalisten sind mir jederzeit willkommen«, sagte er.


      Valorum zog zweifelnd eine silberne Augenbraue in die Höhe.


      »Jetzt, wo Ihr sie an Transparenz und Zugänglichkeit gewöhnt habt«, fügte Palpatine hinzu.


      Valorum lachte kaum amüsiert. »Nicht, dass es mir viel Gutes eingebracht hätte.«


      Sei Taria brach das unbehagliche Schweigen, das darauf folgte. »Jedenfalls macht Ihr aus Eurer Lieblingsfarbe kein Geheimnis, Senator.« Die Lider ihrer schräg stehenden Augen waren in derselben Farbe gehalten wie ihr burgunderrotes Septseidegewand. Ihr dunkles Haar war hinter dem Kopf zu einem kunstvollen Knoten gebunden, indes ihre makellose Stirn vorn von Strähnen geteilt wurde.


      »Scharlachrot ist prominent im Wappen meines Ahnenhauses vertreten«, erklärte Palpatine monoton.


      »Und dennoch finden sich Blau und Schwarz in allem, das Ihr tragt.«


      Palpatines dünnes Lächeln blieb. »Ich bin geschmeichelt, dass Euch das aufgefallen ist.«


      Tarias Miene wurde doppelzüngig. »Ihr seid vielen aufgefallen, Senator.«


      Diener eilten herbei, um Valorum und Taria ihre Vedatuchmäntel abzunehmen.


      »Ich habe sie eigens für den heutigen Abend engagiert«, sagte Palpatine leise. »Im Grunde bin ich ein einfacher Mann.«


      Taria sprach, bevor Valorum die Möglichkeit dazu hatte. »Der Titel der jüngsten HoloNet-Reportage über Euch, wenn ich mich nicht irre. Der Senator, der seinem gewaltigen Vermögen den Rücken gekehrt hat, um sich der Politik zu verschreiben. Der sich hochgearbeitet hat, von Naboos gesetzgebender Körperschaft bis zum Senator des Galaktischen Senats …« Sie lächelte, ohne dabei ihre Zähne sehen zu lassen. »Eine herzerwärmende Geschichte.«


      »Und jedes Wort ist wahr«, beteuerte Palpatine. »Jedenfalls von einem gewissen Standpunkt aus betrachtet.«


      Die drei lachten, und dann führte Palpatine sie tiefer ins Gedränge der Gäste hinein, die Valorum allesamt sehr wohlgesonnen waren. In der Suite befand sich niemand, den der Oberste Kanzler nicht persönlich kannte, und er begrüßte jeden Einzelnen mit Namen. Die Gabe, anderen das Gefühl zu geben, er würde sich für sie interessieren – persönlich ebenso wie politisch –, war eine seiner wenigen Stärken.


      Ein Protokolldroide brachte ein Tablett mit Getränken, und Valorum und Taria nahmen sich ein Glas. Als sich Valorums hübsches Anhängsel entschuldigte, um sich mit der Frau des alderaanischen Senators Bail Antilles zu unterhalten, dirigierte Palpatine Valorum in den Hauptraum der Suite.


      »Wie kommt es nur, dass Ihr es schafft, sowohl die Unterstützung der Kern- als auch der Randfraktionen zu genießen?«, fragte Valorum mit aufrichtigem Interesse.


      »Das ist vor allem anderen Naboos Lage zu verdanken. Mein Heimatplanet ist ein wenig deplatziert – obgleich im Rand gelegen, verfügen wir dennoch über das Fingerspitzengefühl vieler Kernwelten.«


      Valorum deutete auf eine Statuette in einer Wandnische. »Exquisit.«


      »Absolut. Ein Geschenk von Senator Eelen Li.«


      »Von Triffis.«


      Palpatine rückte die Statuette ein wenig zurecht. »Und sogar ein Museumsstück.«


      Valorum ging an der Wand entlang weiter und wies auf ein zweites Stück. »Und dies?«


      »Eine zeremonielle Gran-Windtrommel. Über tausend Jahre alt.« Er sah Valorum aus dem Augenwinkel heraus an. »Ein Geschenk von Baskol Yeesrim.«


      Valorum nickte. »Ainlee Teems persönlicher Berater. Mir war nicht bewusst, dass Ihr gute Beziehungen zum Gran-Protektorat pflegt.«


      Palpatine zuckte die Schultern. »Eine Zeit lang war dem nicht so – dank einer langjährigen Fehde wegen Naboos Enthaltung bei einer seinerzeit wichtigen Senatsabstimmung, doch mittlerweile ist die Sache Geschichte.«


      Valorum senkte seine Stimme, um zu fragen: »Denkt Ihr, Ihr könntet Malastare auf meine Seite ziehen?«


      Palpatine schwang herum, um ihn anzusehen. »Im Hinblick auf das Embargo gegen Yinchorr, meint Ihr? Möglicherweise. Allerdings nicht, was die Besteuerung der Freihandelszonen betrifft. Sowohl Ainlee Teem als auch Aks Moe sind mittlerweile Bündnispartner der Handelsföderation.«


      »Eine noch verblüffendere Entwicklung.« Valorum seufzte. »Freunde werden zu Feinden, Feinde zu Freunden … Ich nehme an, ich muss jeden politischen Gefallen einfordern, den man mir schuldet, um mich bezüglich Yinchorr durchzusetzen.« Er drückte die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, hier steht mein Vermächtnis auf dem Spiel, alter Freund. Meine Amtszeit währt nur noch ein Jahr, aber ich bin entschlossen, die Sache durchzuziehen.«


      Palpatine verfiel in einen teilnahmsvollen Tonfall. »Falls es Euch irgendwie aufmuntert: Ich unterstütze den Einsatz einer paramilitärischen Armee – selbst auf die Gefahr hin, dass die Krise dadurch eskalieren könnte –, und wenn auch nur, um jene zum Schweigen zu bringen, die der Republik vorgeworfen haben, rückgratlos zu sein.«


      Valorum klopfte Palpatine auf die Schulter. »Ich weiß Eure Unterstützung zu schätzen.« Er schaute sich im Raum um und fragte dann sogar noch leiser als zuvor: »Auf wen kann ich sonst noch zählen, Palpatine?«


      Palpatines Blick schweifte über die Versammelten und verweilte kurz auf zwei Menschen, dann auf einem Anx, der in einem Raum mit niedrigeren Decken nicht aufrecht hätte stehen können, auf einem Ithorianer und schließlich auf einem Tarnab.


      »Auf Antilles. Auf Com Fordox. Auf Horox Ryyder. Auf Tendau Bendon. Möglicherweise auch auf Mot-Not-Rab …«


      Valorum musterte sie einen nach dem anderen, ehe sein Blick auf einem Rodianer zu liegen kam. »Und Farr?«


      Innerlich lachte Palpatine. Onaconda Farr legte in der Politik dieselbe Gesinnung an den Tag wie seine rodianischen Brüder bei der Kopfgeldjagd: Erst schießen, dann fragen. »Er ist ein streitbarer Bursche, aber vielleicht gelingt es mir, ihn zu überzeugen, da er enge Bande zum Haus Naberrie von Naboo unterhält.«


      »Tikkes?«, fragte Valorum, der den Quarren-Senator heimlich musterte, dessen Gesichtstentakel Häppchen in seinen Mund beförderten.


      »Tikkes wird eine Gegenleistung wollen, aber ja.«


      Valorums blassblaue Augen fanden den Wookiee-Senator Yarua.


      Palpatine nickte. »Kashyyyk wird Euch unterstützen.«


      Valorum leerte sein Glas und stellte es beiseite. »Und meine Gegner?«


      »Abgesehen von den offensichtlichen? Die gesamte Ryloth-Fraktion – Orn Free Taa, Connus Trell und Chom Frey Kaa. Außerdem Toonbuck Toora, Edcel Bar Gan, Po Nudo … Möchtet Ihr, dass ich fortfahre?«


      Valorum wirkte entmutigt, als sie auf den Balkon hinaustraten. Ein Signal ertönte, das darauf hinwies, dass die Geräuschunterdrückungsfunktion aktiviert worden war. Valorum stellte sich ans Geländer und ließ den Blick in die Ferne schweifen.


      »Eine selten dunkle Nacht«, sagte er nach einem Moment.


      Palpatine gesellte sich zu ihm an die Brüstung. »Die Wetterkontrolle braut einen Sturm zusammen.« Er drehte sich ein wenig zur Seite, um die Einstellungen des Geräuschunterdrückungssystems zu ändern. »Hört nur: Donnergrollen über der Hüttenstadt. Und dort«, fügte er hinzu, während er mit dem Finger darauf wies: »Blitze.«


      »Wie unnatürlich das hier wirkt. Könnten wir uns doch nur ebenso leicht reinwaschen wie diesen endlosen Himmel und diese monumentalen Bauten.«


      Palpatine sah ihn an. »Der Senat hat Euch zwar Steine in den Weg gelegt, aber Ihr habt dem Amt keine Schande gemacht.«


      Valorum dachte darüber nach. »Als ich meine erste Amtszeit antrat, wusste ich, dass ich auf Widerstand stoßen würde, dass die Situation seit dem Stark-Konflikt außer Kontrolle geraten war. Doch seitdem habe ich gespürt, dass sich uns von den äußeren Regionen der Galaxis her eine Dunkelheit nähert, die sich anschickt, Coruscant bis in die Grundfesten zu erschüttern. Eigentlich würde man wohl annehmen, dass die Republik nach tausend Jahren des Friedens unverwüstlich sei, aber dem ist nicht so. Ich habe meine Hoffnung stets in die Macht gesetzt, in der Überzeugung, dass, wenn ich im Einklang mit den Grundprinzipien der Macht handeln würde, die Galaxis dasselbe täte.«


      Palpatine blickte im Dunkeln finster drein. »Die Republik ist schwerfällig geworden. Wir werden dazu genötigt und verleitet, Absprachen einzugehen, die unsere Integrität gefährden. Wir werden gleichermaßen für das kritisiert, was wir tun, wie für das, was wir nicht tun. Die meisten Wesen im Kern könnten Yinchorr nicht auf einer Sternenkarte zeigen, und dennoch ist die dortige Krise zu unserem Problem geworden.«


      Valorum nickte fahrig. »Wir können nicht einfach tatenlos zusehen, ohne etwas zu unternehmen. Im Vertrauen geben die Jedi zu, dass sie das genauso sehen, und dennoch sind selbst sie gespalten. Falls Meister Dookus Kritik am Senat und dem Orden noch lauter werden sollte, sieht sich der Rat möglicherweise gezwungen, ihm zu verbieten, den Tempel zu verlassen.« Er verstummte, ehe er hinzufügte: »Nun, Euch muss ich das gewiss nicht sagen. Wie man hört, seid Ihr inzwischen sein Vertrauter.«


      Anstatt auf diese Bemerkung einzugehen, sagte Palpatine: »Und Meister Yoda?«


      »So undurchschaubar wie eh und je«, sagte Valorum. »Auch wenn ich denke, dass er besorgt ist.«


      Palpatine wandte sich etwas von ihm ab. »Die Jedi haben sich der Dunkelheit schon früher gestellt.«


      »Stimmt, allerdings zeigt ein Blick in die Geschichte, dass sie auch schon von ihr bezwungen wurden.«


      »Dann liegt es nicht in unseren Händen, wie die Sache ausgeht.«


      Valorum hob den Blick zum Nachthimmel. »In wessen dann?«

    

  


  
    
      


      23. Kapitel


      UNTER DER MITTERNACHTSSONNE


      Unmittelbar nach seiner Ankunft auf dem Jägermond studierte Sidious Plagueis, während sich der Sith-Lord und sein Droide 11-4D eine Holoaufnahme von einem Zabrak-Attentäter in einer schwarzen Robe ansahen, der in Sidious’ Heim auf Coruscant kurzen Prozess mit mehreren Kampfdroiden machte, von denen einige schwebten, andere auf zwei Beinen vorrückten und wieder andere auf Ketten liefen – gemein hatten sie, dass sie allesamt Blaster abfeuerten.


      Die letzten zwanzig Jahre hatten die Körperhaltung des Muuns ein wenig gebeugt, und unter seiner dünner werdenden weißen Haut zeichneten sich deutlich die Adern ab. Er trug einen dunkelgrünen Arbeitsanzug, der eng an seinem schmächtigen Körper anlag, einen grünen Mantel, der von seinen knochigen Schultern auf den Steinfußboden der Festung hinabfiel, und eine Kopfbedeckung, die seinen länglichen Schädel säumte. Eine dreieckige Atemmaske bedeckte den ruinierten, vorspringenden Unterkiefer, seinen Mund, einen Teil des langen Halses und das, was von der markanten Nase noch übrig war, die er vor jenem Überraschungsangriff im Fobosi-Distrikt gehabt hatte. Die aus einer Metalllegierung bestehende Maske – ein Gerät, das er selbst erfunden hatte – verfügte über zwei vertikale Schlitze und zwei schmale, steife Schläuche, die sie mit einem auf seiner Oberbrust befestigten Transpirator verbanden, unterhalb eines gepanzerten Torsogeschirrs. Er hatte gelernt, durch Magensonden und durch seine Nase Nahrung aufzunehmen und zu trinken.


      In der Macht betrachtet war er ein atomares Oval marmorierten Lichts, eine rotierende Sphäre aus Furcht einflößender Energie. Wenn der Überfall der Maladianer ihn auch körperlich geschwächt hatte, so hatte er doch ebenso dazu beigetragen, seinen Ätherleib zu einem Gefäß zu formen, das stark genug war, um die gesamte Kraft der Dunklen Seite aufzunehmen. Entschlossen, sich nie wieder derart übertölpeln zu lassen, hatte er sich darauf konditioniert, ohne Schlaf auszukommen, und zwei Standardjahrzehnte von morgens bis nachts mit Midi-Chlorianer-Manipulationsexperimenten sowie dem Versuch verbracht, der Macht ihre letzten paar Geheimnisse zu entreißen, damit er und – voraussichtlich – auch sein menschlicher Schüler ewig leben könnten. Dass er derart in sich gegangen war, hatte ihn dazu befähigt, die gleichermaßen mächtigen Energien von Ordnung und Chaos zu meistern, von Schöpfung und Entropie, von Leben und Tod.


      »Ihr habt ihn wahrlich furchterregend werden lassen«, merkte Plagueis an, ohne sich von der Aufnahme abzuwenden, während der athletische Zabrak einen Colicoiden-Auslöscherdroiden in der Mitte spaltete und sogleich herumwirbelte, um zwei weitere zu zerteilen. Der kahle Schädel des gelbäugigen Humanoiden wurde von einem Kranz kleiner Hörner und von geometrischen Mustern aus schwarzen und roten Tätowierungen gekrönt.


      »Und nicht minder furchtlos«, sagte Sidious.


      »Trotzdem sind es bloß Droiden.«


      »Im Kampf gegen Lebewesen ist er sogar noch überragender.«


      Plagueis blickte über die Schulter, die Augen fragend zusammengekniffen. »Habt Ihr ihm in einem richtigen Duell die Stirn geboten?« Die wiederhergestellte Luftröhre und die neuen Stimmbänder verliehen seiner Stimme einen metallischen Klang, als würde sie aus einem Lautsprecher dringen.


      »Ich habe ihn einen Monat lang ohne Nahrung auf Hypori ausgesetzt, nur in Gesellschaft einer Horde Attentäterdroiden. Dann kam ich zurück, um ihn aufzustacheln und zum Kampf herauszufordern. Alles in allem hat er gut gekämpft, selbst, nachdem ich ihm sein Lichtschwert genommen hatte. Er wollte mich töten, war jedoch ebenso darauf vorbereitet, durch meine Hand zu sterben.«


      Plagueis drehte sich vollständig um und sah ihn an. »Anstatt ihn für seinen Ungehorsam zu bestrafen, habt Ihr seine Entschlossenheit gelobt.«


      »Er war bereits genug gedemütigt. Ich entschied, seine Ehre unangetastet zu lassen. Ich erklärte ihn zu meinem Schergen, zur Verkörperung der gewalttätigen Hälfte unserer Partnerschaft.«


      »Partnerschaft?«, wiederholte Plagueis barsch.


      »Seiner und meiner, nicht unserer.«


      »Trotzdem habt Ihr ihn in dem Glauben gelassen, er sei geschickter im Kampf, als er tatsächlich ist.«


      »Habt Ihr das bei mir nicht ebenfalls getan?«


      Plagueis’ Augen spiegelten Enttäuschung wider. »Niemals, Sidious. Ich war Euch gegenüber stets aufrichtig.«


      Sidious neigte in einer anerkennenden Geste den Kopf. »Leider bin ich kein so brillanter Lehrmeister wie Ihr.«


      Plagueis verwandte einen langen Moment darauf, sich die Holoaufnahme anzusehen. Die Fäuste und Beine des Zabrak waren ebenso tödlich wie sein Lichtschwert, und seine Schnelligkeit war erstaunlich. »Von wem stammen die Tätowierungen?«


      »Von der Mutter – gemäß spezieller Rituale, die kurz nach der Geburt abgehalten wurden. Eine Initiation, während der ein dathomirianischer Zabrak-Säugling in einem ölhaltigen Bad untergetaucht wird, das von den Schwestern der Nacht durch den Einsatz ihrer Magie mit Ichor getränkt wurde.«


      »Ein seltsamer Entschluss angesichts ihrer Hoffnung darauf, das Kind in Sicherheit bringen zu können.«


      »Die Nachtschwestern verlassen Dathomir nur selten, aber Nachtbrüder werden zuweilen in die Sklaverei verkauft. Ich glaube, dass die Mutter wollte, dass er sich seiner Herkunft bewusst ist, ganz gleich, was am Ende aus ihm werden würde.«


      Als er sah, wie aus dem Lichtschwert des Zabrak zwei Klingen schossen, atmete Plagueis tief ein. »Ein Schwertstab! Die Waffe von Exar Kun! Hat er sie selbst konstruiert?«


      »Der Prototyp bestand aus zwei Lichtschwertern, die er Griff an Griff schweißte, um das iridonianische Zhaboka nachzuahmen. Ich versorgte ihn mit dem Wissen, das es ihm ermöglichte, das ursprüngliche Design zu verbessern und die Waffe zu bauen, die er nun benutzt.«


      Plagueis verfolgte, wie ein Droide nach dem anderen von den beiden gegenüberliegenden blutroten Klingen durchbohrt wurde. »Auch wenn es mir unnötig erscheint, würde ich es nicht ablehnen, dass er die Jar’Kai-Technik meistert.« Er wandte sich wieder Sidious zu. »Niman und Teräs Käsi werden zwar niemals an die Stelle von Dun Möch treten, aber ich begrüße es, dass Ihr ihn zu einer Kampfmaschine ausgebildet habt, anstatt ihn zu einem wahren Schüler zu machen.«


      »Ich danke Euch, Meister.«


      Plagueis’ Augen legten sich in Fältchen … Vor Argwohn? Vor Heiterkeit?


      »Ich bin ganz Eurer Meinung, dass er Zeuge des Yinchorri-Angriffs auf den Jedi-Tempel werden sollte.«


      »Ich werde es ihm sagen. Er betrachtet die Jedi bereits als Abnormitäten. Zuzusehen, wie ihr Heiligtum geschändet wird, wird das Blut in seinen Adern schneller fließen lassen.«


      »Dennoch: Haltet ihn zurück. Sorgt dafür, dass sich sein Zorn und sein Hass festigen.«


      Sidious verneigte sich.


      Plagueis schaltete den Holoprojektor aus. »Das Geschenk für ihn, um das Ihr gebeten habt, ist fast fertig. Raith Sienar hat eingewilligt, das Schiff nach Sojourn transportieren zu lassen, und ich werde dafür sorgen, dass es zum LiMerge-Gebäude gebracht wird.« Er winkte ihm mit seinen Fingern. »Kommt, Darth Sidious, es gibt viel zu besprechen.«


      Die uralte Festung war Sidious noch nie verlassener vorgekommen. Zwar war noch immer eine Einheit der Sonnengarde auf Sojourn stationiert, die Besucher zur Oberfläche brachte und die am Boden befindlichen Turbolaser funktionstüchtig und einsatzbereit hielt. Auch benötigten Schiffe, die in den Raum von Sojourn eintraten, nach wie vor einen Berechtigungscode dafür, doch die Koordinaten des Mondes waren nicht länger so geheim, wie sie es einst gewesen waren. Größtenteils hatte Plagueis wie ein Einsiedler unter seinen Droiden gelebt. Er verließ den Mond nur selten, auch wenn er seinen gewaltigen Reichtum und Einfluss nach wie vor nutzte, um jene Organisationen zu unterstützen, die der Sache der Sith dienten, und die Pläne derer zunichtemachte, die ihm feindlich gesonnen waren. Im ersten Jahr nach dem Überfall hatten Gerüchte die Runde gemacht, dass Hego Damask tot sei, doch nach und nach verbreitete sich die Kunde, dass er lediglich zurückgezogen auf Sojourn lebte. Vier Jahre später waren die alljährlichen Zusammenkünfte wieder aufgenommen worden, allerdings bloß fünf Jahre lang, und mittlerweile hatte es schon seit mehr als einem Jahrzehnt keine Zusammenkunft mehr gegeben. Ohnehin hatten zunehmend weniger Leute daran teilgenommen. Im Kielwasser der Morde auf Coruscant hatten sich viele von Damask distanziert.


      Während der langen Zeitspanne zwischen dem hinterhältigen Angriff der Gran und der ersten Zusammenkunft der neuen Ära hatte Sidious bloß via Holo mit Plagueis gesprochen. Solchermaßen auf sich selbst gestellt und bestrebt, die Dinge voranzutreiben, hatte er den Zabrak heimlich auf Mustafar, Tosste und Orsis trainiert, hatte mehrere Sith-Welten besucht und beträchtliche Zeit mit dem Studium der Sith-Texte und -Holocrone verbracht, die – mit hinreichenden Sicherheitsvorkehrungen versehen – auf Aborah verblieben waren. Von den Sonnengardisten erfuhr Sidious, dass sich Damask in der Feste eingeschlossen hatte und sich nur selten sehen ließ. Bei den wenigen Gelegenheiten, da Damask sie gerufen hatte, hatten sie das Wohnquartier in wüstem Zustand vorgefunden, einige der Testobjekte, mit denen er experimentierte, lagen tot in ihren Käfigen oder Zellen, und viele der Droiden waren defekt. Kreaturen aus den umliegenden Greelbaumwäldern waren in die Festung eingedrungen und hatten es sich dort bequem gemacht, um sich in den Geschützen Nester zu bauen und alles Essbare zu verzehren. Obgleich Damask – ungewaschen, ausgemergelt, sprunghaft in seinem Verhalten – imstande zu sein schien zu sprechen, war es 11-4D, der Damasks Anweisungen und Aufträge an die Wachen weitergegeben hatte. Einmal war ihnen befohlen worden, mehr als zweihundert Holoprojektoren in der einstigen Waffenkammer der Feste zu installieren, sodass Damask die gegenwärtigen Ereignisse im Auge behalten konnte, während er gleichzeitig historische Aufnahmen studierte, von denen einige Hunderte von Jahren alt waren.


      Sidious wusste, dass sich seine eigenen Kräfte im Laufe der Jahrzehnte mehr als verzehnfacht hatten, doch er konnte sich nicht sicher sein, dass Plagueis ihm bereits all seine Geheimnisse anvertraut hatte – seine »Zaubermethoden«, wie die Sonnengardisten sie bezeichneten –, einschließlich der Fähigkeit, Lebewesen vor dem Tod zu bewahren. Manchmal fragte er sich: Befand er sich eine Stufe unter ihm? Zwei Stufen? Solche Fragen waren exakt das, was Generationen von Sith-Schülern letztlich dazu getrieben hatte, ihren Meistern die Stirn zu bieten: Die Ungewissheit, wer der Mächtigere war. Das Verlangen danach, sich selbst auf die Probe zu stellen, sich der entscheidenden Prüfung zu stellen. Die Versuchung, sich mit Gewalt zum Meister aufzuschwingen, der Macht der Dunklen Seite seine eigene Note zu verleihen – so, wie Darth Gravid es versucht hatte, bloß um die Sith damit etliche Jahre zurückzuwerfen …


      Und so war es größtenteils an Sidious gewesen, die Ereignisse in der profanen Welt mit demselben Eifer zu manipulieren, den Plagueis bei der Manipulation der Midi-Chlorianer an den Tag legte. Anstatt einander die Stirn zu bieten, hatten sich beide der Durchführung des Großen Plans verschrieben. Dem Bestreben, Meisterschaft in der Politik und in der Macht zu erlangen. Eines nicht mehr allzu fernen Tages würden die Sith beides besitzen. Dann würde Sidious Ersterem sein Gesicht verleihen und Plagueis hinter den Kulissen wirken, um ihn bei Letzterem zu beraten. Genau wie Plagueis hatte auch Sidious umsichtig agiert, da unerwünschte Konsequenzen in der realen Welt dem Großen Plan der Sith ebenso schaden konnten wie Rückschläge in der Macht. Die Tatsache, dass die Macht nicht zurückgeschlagen hatte, war ein Indiz dafür, dass ihre Partnerschaft in gewisser Weise einzigartig und im Einklang mit dem Willen der Macht war. Plagueis’ selbst auferlegte Isolation hatte ihren Tribut bei einigen der Pläne gefordert, die er und Sidious eigentlich für die Handelsföderation und andere Gruppierungen ausgetüftelt gehabt hatten. Doch zumindest war es Plagueis gelungen, sich vollends von seinen Verletzungen zu erholen, und die Dunkle Seite war nicht länger bloß im Aufgehen begriffen, sondern inzwischen sehr hoch aufgestiegen und steuerte auf den Zenit zu.


      Während der Yinchorri-Krise hatte Plagueis Sidious zum ersten Mal die direkte Einmischung in galaktische Ereignisse erlaubt. Bis dahin waren von den Sith manipulierte Vorfälle stets mithilfe von Mittelsmännern bewerkstelligt worden. Gleichwohl, als Sidious den devaronianischen Schmuggler angeheuert hatte, um die Yinchorri aufzuhetzen, war er nicht bloß via Holoprojektor mit ihm in Verbindung getreten – natürlich, ohne seine Sith-Identität preiszugeben –, sondern hatte ihn außerdem mit Pestage und Doriana in Kontakt gebracht, die dabei geholfen hatten, die Leichen der Jedi auf Valorums Türschwelle abzuladen, und ebenfalls dabei behilflich gewesen waren, die Yinchorri-Krieger mit ins Boot zu holen, deren Aufgabe es war, den Jedi-Tempel zu infiltrieren.


      Ursprünglich war dieses Vorhaben als Test gedacht gewesen, um zu sehen, ob die gegen Machtsuggestionen resistenten reptilienhaften Wesen zu einer Anti-Jedi-Armee geschmiedet werden konnten. Doch auf dieselbe Art und Weise, wie die wiederholten Versuche, sie durch Klonen zu replizieren, gescheitert waren, hatten sich alle Bemühungen, sie in eine gehorsame Streitmacht zu verwandeln, als vergeblich erwiesen. Zwar zeigten sie die gewünschte Aggression, waren aber auch unberechenbar und widerspenstig. Deshalb hatten sie ihre Strategie überdacht und geändert, um einerseits Valorums Fähigkeit auf die Probe zu stellen, eine Krise zu meistern, wie andererseits auch die Entschlossenheit des Senats, eine zu beenden. Allerdings hatten weder Plagueis noch Sidious damit gerechnet, dass der Oberste Kanzler die Jedi hinzuziehen würde, und nun war der angepasste Plan ebenfalls in Gefahr.


      »Es ist schön und gut, dass Jedi gestorben sind«, sagte Plagueis, als er, Sidious und 11-4D sein überladenes Arbeitszimmer betraten, »doch wir müssen uns davor hüten, uns zu früh zu erkennen zu geben. War es wirklich klug, die Leichen nach Coruscant bringen zu lassen?«


      »Sie hatten die gewünschte Wirkung auf Valorum«, sagte Sidious.


      »Nichtsdestotrotz haben wir ihn womöglich falsch eingeschätzt.«


      »Er macht sich mehr Sorgen um sein Vermächtnis als um die Republik, aber es könnte ihm dennoch gelingen, im Senat eine Mehrheit auf seine Seite zu ziehen, selbst auf Kosten seines gesamten politischen Prestiges.«


      »Wir müssen eine Krise arrangieren, von der er sich nicht wieder erholen wird«, sagte Plagueis.


      »Darum habe ich mich bereits gekümmert.«


      Plagueis nickte zufrieden. »Dann hat das Ganze womöglich doch sein Gutes. Wenn der Senat einem Embargo zustimmt, steht er in Eurer Schuld.«


      Sidious lächelte knapp. »Eine in Kraft gesetzte Blockade für eine hinfällige Blockade.«


      »Zu diesem Zweck müssen wir nun damit beginnen, Vizekönig Nute Gunray und König Veruna in Position zu bringen. Die Neimoidianer standen während des Stark-Konflikts auf Valorums Seite. Diesmal werden wir sie gegeneinander ausspielen.«


      »Ich habe Gunray etwas besser kennengelernt, als er als Senator diente. Er ist habgierig und ehrgeizig, aber eigentümlicherweise unempfänglich für Einschüchterungen. Wir werden ihn davon überzeugen müssen, dass es für ihn von Vorteil ist, sich uns anzuschließen.«


      »Und das werden wir wie folgt bewerkstelligen: durch lukrative Aufträge, die ihm eine Position unter den sieben einbringen werden, die das Direktorat der Handelsföderation bilden.«


      »Wie sollen wir an ihn herantreten?«


      »Das Geschenk, das Ihr für den Zabrak erbeten habt, hat mich auf eine Idee gebracht«, sagte Plagueis. »Gunray ist versessen auf Pylatvögel, die die Neimoidianer mit Wohlstand assoziieren. Diese gefiederten Geschöpfe gibt es auf Neimoidia reichlich, aber in Sojourns Wäldern lebt ein extrem seltener weißer Vertreter dieser Gattung mit roten Flecken, den die Kaminoaner geliefert haben. Er wird niemals merken, dass es sich um einen Klon handelt.«


      »Ein Geschenk von Hego Damask oder von Senator Palpatine?«


      Plagueis musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Von Darth Sidious, denke ich.«


      Sidious starrte ihn zweifelnd an. »Namentlich?«


      »Nicht bloß namentlich, sondern mit Titel und Name. Die Zeit ist gekommen, dass wir uns einer kleinen Gruppe Auserwählter zu erkennen geben.«


      »Wird der Sith-Titel irgendeine Bedeutung für ihn haben?«


      »Gewiss – wenn wir dafür sorgen, dass all seine Träume wahr werden.«


      Plagueis ging auf dem kühlen Boden hin und her. »Kein Sith war jemals in der Position, in der wir uns gerade befinden, Darth Sidious: im Gleichschritt mit dem Wiedererstarken der Dunklen Seite, bestärkt von all den Zeichen und Omen, in der Gewissheit, dass Vergeltung und Sieg zum Greifen nah sind. Wenn die Jedi ihrer Philosophie treu bleiben, im Einklang mit der Macht zu agieren, das zu tun, was richtig ist, wird das Dunkel sie überrollen. Doch sie leisten Widerstand. Yoda und die übrigen Ratsmitglieder werden ihre Meditationssitzungen verdoppeln, in dem Bestreben, einen flüchtigen Blick in die Zukunft zu erhaschen, bloß um festzustellen, dass sie getrübt und unerkennbar ist. Bloß um festzustellen, dass Selbstgefälligkeit der Katastrophe Tür und Tor geöffnet hat.


      Hätten sie tatsächlich im Einklang mit der Macht gehandelt, wie wäre es uns dann möglich gewesen, das Gleichgewicht zu unseren Gunsten zu neigen? Wie konnte das Dunkel dann an Boden gewinnen? In Wahrheit sind die Jedi von ihrer selbst auferlegten Pflicht abgefallen. Sie sind von ihrem noblen Pfad abgekommen. Hätten sie das verhindern können? Möglicherweise, wenn sie weiterhin die Kontrolle über die Republik behalten hätten, indem sie Jedi-Kanzler gewählt und wiedergewählt hätten. Oder vielleicht, indem sie sich gänzlich aus den Angelegenheiten der Republik herausgehalten hätten, um sich stattdessen auf ihre arkanen Rituale zu konzentrieren, in der Überzeugung, dass allein ihre reinen Gedanken die Republik stark und auf Kurs halten würden, dass sich die Galaxis zum Licht hinwenden würde. Stattdessen ließen sie sich zu Ordnungshütern und Vollstreckern machen.«


      Er warf Sidious einen fragenden Blick zu. »Erkennt Ihr den grundlegenden Fehler ihres Handelns? Sie erledigen die Angelegenheiten der Republik, als wären es die Angelegenheiten der Macht! Doch ist es einer politischen Körperschaft je gelungen, erfolgreich über das zu urteilen, was recht und billig ist? Wie einfach es für sie doch ist, sich in ihrer Burg auf Coruscant in Selbstsicherheit zu aalen. Doch dadurch haben sie selbst dafür gesorgt, dass sie schlecht gerüstet für die Welt sind, die wir in den vergangenen tausend Jahren erschaffen haben.« Er räusperte sich. »Wir werden sie in Widersprüche verstricken, Darth Sidious. Wir werden sie dazu zwingen, sich mit dem moralischen Dilemma ihrer Position auseinanderzusetzen, und ihnen ihre Mängel aufzeigen, indem wir von ihnen verlangen, Zeuge der Konflikte zu werden, die ihre viel gepriesene Republik plagen. Allein Dooku und eine Handvoll andere haben die Wahrheit erkannt. Seit ich ihm vor all diesen Jahren das erste Mal auf Serenno begegnet bin, dachte ich bei mir: Was es dem Orden wohl für einen Schlag versetzen würde, wenn man ihn dazu verleiten könnte, den Jedi den Rücken zu kehren und sich der Dunklen Seite anzuschließen? Welche Panik das wohl nach sich zöge? Denn wenn einer aus dem Orden austreten würde, dann könnten ihm zehn, zwanzig oder dreißig weitere nachfolgen, und die Sinnlosigkeit, die im Zentrum des Ordens steht, wäre dann für alle leicht ersichtlich.«


      Der Muun kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Man kann unmöglich damit zufrieden sein, die Regeln des Jedi-Ordens oder der Macht zu befolgen. Erst, wenn wir uns die Macht selbst untertan machen, haben wir obsiegt. Vor acht Jahren haben wir die Galaxis verändert, Darth Sidious, und diese Veränderung ist jetzt nicht mehr rückgängig zu machen.«


      Er trat näher, um Sidious seine knochigen Hände auf die Schultern zu legen. »Als ich Eure Heimatwelt das erste Mal besuchte, erkannte ich sie als einen Knotenpunkt der Macht. Und ich entsinne mich, dass ich dachte, wie passend es ist, dass sich die Dunkle Seite auf einem so wunderschönen Planeten verbirgt.« Er hielt inne, richtete sich auf und fragte dann mit plötzlichem Ernst: »Ist Veruna bereit, Sidious? Ich bin besorgt, dass er sich als ebenso unkontrollierbar wie die Yinchorri erweisen könnte, und frage mich, ob ein beeinflussbarerer Anführer unseren Interessen möglicherweise nicht besser dienen würde.«


      Sidious ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. »Vielleicht ist es nicht nötig, ihn aus dem Weg zu schaffen, Meister. Genau wie Gunray stellt er Reichtum über Ehre.«


      Plagueis nickte langsam. »Dann gebt ihm einen kleinen Stups, Darth Sidious. Und lasst uns sehen, in welche Richtung er tendiert, bevor wir über sein Schicksal entscheiden.«

    

  


  
    
      


      24. Kapitel


      SITH’ARI


      Ihre Ziele waren zwar bloß Asteroiden, aber die gelben Sternenjäger mit ihrem verchromten Bug attackierten die von Mikrokratern übersäten Felsbrocken dennoch mit einer Entschlossenheit, als würden sie eine Gefahr für Naboo selbst darstellen. Die schnittigen, kurzflügeligen Schiffe – vom Raumschiffspionierkorps des Palasts von Theed und dem Nubianischen Entwicklungskollektiv gefertigt und seit seiner Krönung König Verunas Lieblingsprojekt – veranschaulichten Naboos Vernarrtheit in klassisches Design und unverhohlene Extravaganz. Angeblich setzten die Triebwerke einen neuen Standard in Sachen Emissionskontrolle, doch auf einer Welt, die sich mit ihrem Umweltbewusstsein brüstete, wirkten die N-1-Jäger vollkommen untypisch und fehl am Platze.


      »Anfang nächsten Jahres sollen zwei weitere Staffeln flugbereit sein«, erklärte Veruna Palpatine, als sie an einem Sichtfenster im noch prachtvolleren, hochglanzpolierten Königlichen Raumschiff des Monarchen standen. »Alle werden mit Zwillingslaserkanonen, Protonentorpedowerfern und Deflektorschilden sowie mit R-Zwo-Astromechdroiden ausgestattet sein.«


      »Ein wahr gewordener Traum«, sagte Palpatine. »Sowohl für Euch als auch für das Nubianische Entwicklungskollektiv.«


      Veruna zog eine buschige, grauweiße Augenbraue hoch. »Unser Vertrag mit ihnen war für beide Seiten vorteilhaft.«


      »Das glaube ich unbesehen«, sagte Palpatine, der sich fragte, wie viel Veruna und seine Kumpane an dem Geschäft verdient haben mochten, das der Großteil der Naboo abgelehnt hatte.


      Palpatine war in Begleitung von Pestage hergereist. Unten auf dem Planeten hatten sie Janus Greejatus aufgelesen, bevor sie sich im Hangar von Theed mit Veruna und einigen Angehörigen seines Beirats trafen, darunter Chefberater Kun Lago und die mit scharf geschnittenen Gesichtszügen versehene Sicherheitschefin des Königs Maris Magneta. Auffällig abwesend war Theeds jugendliche Gouverneurin Padmé Naberrie, deren Ernennung Verunas Zugeständnis an ein Elektorat gewesen war, das mit jedem verstreichenden Jahr oppositioneller geworden war. Dennoch wirkte Veruna nicht im Mindesten mitgenommen. Mit seinen auffälligen Augenbrauen, dem langen, silbernen Haar und dem betulichen, spitz zulaufenden Vollbart war er nach wie vor eine imposante, verwegene Gestalt. Lago und Magneta waren beträchtlich jünger und aus härterem Holz geschnitzt. Beide hatten ihre Abneigung gegen Palpatine und seine Gruppe von dem Moment an gezeigt, in dem sie an Bord des gleißenden Raumschiffs gekommen waren.


      Draußen vor dem Sichtfenster reduzierte die Bravo-Staffel die Asteroiden im Vorbeifliegen zu Schotter und Raumstaub.


      »In Bravo Eins sitzt Captain Ric Olié«, sagte Veruna. »Kampfgestählt auf Chommell Minor.«


      Pestage versuchte vergeblich, ein knappes Lachen zurückzuhalten. »Gegen diese Piratenbande, deren Schiffe zusammengestoßen sind?«


      Veruna warf Palpatine einen finsteren Blick zu. »Euer Adjutant scheint vergessen zu haben, wo sein Platz ist, Senator.«


      Palpatine warf Pestage einen nichtssagenden Blick zu und wandte sich wieder an Veruna. »Verzeiht, Euer Majestät.«


      Falls Veruna ihm die Entschuldigung nicht abkaufte, behielt er es für sich und richtete seinen Blick auf die in der Ferne stattfindende Sternenjägerübung. »Ich habe die Absicht, unsere Partnerschaft mit der Handelsföderation zu beenden«, sagte er nach einem langen Moment des Schweigens und ohne Palpatine anzusehen.


      Palpatine bewegte sich ein wenig, um in Verunas peripheres Blickfeld zu treten, die Augen groß vor Überraschung. »Ist das der Grund für diese Vorführung?«


      Der König wandte sich ihm zu. »Hätte ich es auf eine Machtdemonstration angelegt, hätte ich bis zum nächsten planmäßigen Plasmatransport gewartet. Doch wo Ihr schon darauf erpicht scheint, Euch danach zu erkundigen, so haben mir das Raumschiffspionierkorps und das Entwicklungskollektiv gleichermaßen versichert, dass die Lucrehulk-Raumfrachter der Föderation für einen N-Eins leichte Beute sind.«


      Palpatine schaute zu Pestage und Greejatus hinüber und schüttelte betroffen den Kopf. »Dann ist es gut, dass Ihr daran gedacht habt, mich an Bord einzuladen, Euer Majestät, da ich mit Neuigkeiten komme, die Euch möglicherweise dazu bewegen werden, Euren Standpunkt noch einmal zu überdenken.«


      »Was für Neuigkeiten?«, wollte Magneta wissen.


      Palpatine ignorierte sie, indem er weiterhin mit Veruna sprach. »Diese Informationen sind zwar bisher noch nicht bis in die Rotunde vorgedrungen, aber alles deutet darauf hin, dass die Republik der Handelsföderation schlussendlich doch erlauben wird, ihre Schiffe zu bewaffnen.«


      Verunas Kiefer klappte nach unten, und er blinzelte. »Womit?«


      Palpatine gab vor, nervös zu sein. »Das weiß ich nicht mit Gewissheit. Zweifellos mit Turbolasern und mit Droidensternenjägern. Vermutlich mit genau den Kampfmaschinen, die von Baktoid, Haor Chall und den Schwarmspezies produziert werden.« Er wies zum Sichtfenster hinaus. »Mit Waffen, die nicht minder tödlich sein werden als die dieser Sternenjäger.«


      Veruna versuchte immer noch, sich darauf einen Reim zu machen. »Warum macht die Republik das?«


      »Wegen dem, was auf Yinchorr passiert ist. Wegen der anhaltenden Überfälle durch Piraten und Möchtegernaufständische. Und weil sich die Republik weigert, von ihrem Standpunkt abzuweichen, eine eigene Armee aufzustellen.«


      Veruna stürmte vom Fenster weg, ehe er stehen blieb und zu Palpatine herumwirbelte. »Das glaube ich einfach nicht. Valorum hat in Bezug auf Yinchorr seinen Willen durchgesetzt. Er würde sich dem Druck der Handelsföderation niemals beugen.«


      »Er beugt sich keinem Druck. Vielmehr sieht seine Strategie vor, mit der Föderation ein Abkommen zu schließen: Verteidigungswaffen als Gegenleistung für die Besteuerung der Freihandelszonen.«


      Veruna war sprachlos.


      »Aus diesem Grund rate ich Euer Majestät dringend, dafür zu sorgen, dass Naboo auch weiterhin auf der richtigen Seite steht.«


      »Sagt uns, Senator«, unterbrach Lago. »Was bedeutet es denn, auf der richtigen Seite zu stehen?«


      Palpatine schaute von Lago zu Veruna. »Sobald die Angelegenheit in der Rotunde zum Thema wird, müsst Ihr gegen die Besteuerung der Freihandelszonen stimmen.«


      Veruna schluckte und fand seine Stimme wieder. »Und damit die Handelsföderation unterstützen? Jetzt, wo meine Wiederwahl ansteht? Ihr müsst von Sinnen sein, Palpatine. Naboo stand über dreißig Jahre lang unter der Knute der Föderation. Das würde das Volk mir niemals verzeihen.«


      »Die Basis Eurer Anhänger ist nach wie vor stark«, sagte Palpatine. »Im Laufe der Zeit werden die Bürger verstehen, dass Ihr die richtige Entscheidung getroffen habt.«


      Veruna brütete finster vor sich hin. »In diese Lage gebracht zu werden gefällt mir ganz und gar nicht, Palpatine.«


      Palpatine nahm eine nachdenkliche Haltung ein und sah den König dann an. »Vielleicht gibt es da eine Möglichkeit … Ich bin mir sicher, dass Hego Damask bereit wäre, einen neuen Vertrag mit dem neimoidianischen Block der Handelsföderation einzufädeln …«


      »Ich brauche Damask nicht, um irgendetwas einzufädeln«, schnappte Veruna. »Die Zeit des Muuns kam und verstrich. Er ist ein Anachronismus. Seine Feinde haben uns allen einen Gefallen damit getan, dass sie ihn früh in den Ruhestand schickten.«


      Palpatine kniff fast unmerklich die Augen zusammen. Und so verleitet ihn ein kleiner Stups dazu, seine wahre Natur preiszugeben. »Wenn ich mich recht entsinne, haben Damasks Gegner ihr Handeln teuer bezahlt.« Er schwieg für einen Moment und stellte sich so vor das Sichtfenster, dass Veruna die hin und her sausenden Sternenjäger direkt im Blick hatte, während er dem Senator Gehör schenkte. »Zugegeben, Sojourn ist nicht mehr die unangreifbare Festung, die es einst war. Doch Damasks Arm ist noch genauso lang wie eh und je, und seine Verbindungen zum Bankenclan waren nie besser.«


      »Für den Fall, dass Ihr es noch nicht bemerkt habt, Senator«, warf Magneta ein. »Naboos Arm ist mittlerweile auch recht lang.«


      Palpatine warf über die Schulter einen flüchtigen Blick auf die Sternenjäger, ehe er seine Augen auf Veruna fixierte. »Euer Majestät, Damask wird nicht sonderlich erfreut darüber sein, bei unseren Geschäften mit der Handelsföderation umgangen zu werden. Er könnte uns Probleme bereiten.«


      Verunas Blick wanderte zu ihm zurück. »Soll er es ruhig versuchen. Naboo ist nicht die einzige Welt, die er ausgebeutet hat. Wir müssten nicht lange nach Verbündeten gegen ihn suchen. Mehr Gedanken mache ich mir darüber, wie der Senat reagieren würde, wenn wir gegen die Besteuerung der Freihandelszonen stimmen.«


      Palpatine zwang sich zu einem Atemzug. »Die Lage ist ausweglos. Die Randfraktionen sind von den Waffenlieferungen der Handelsföderation abhängig, weshalb sie vermutlich ebenfalls dagegen stimmen werden. Die Kernwelten hingegen werden sich für die Besteuerung aussprechen, und wenn auch nur, um der Republik zusätzliche Steuereinnahmen zu bescheren und die entlegenen Systeme nicht finanziell unterstützen zu müssen. Letzten Endes wird die Handelsföderation, die in der Mitte steht, so oder so gewinnen, da man ihr endlich erlauben wird, sich zu verteidigen, und sie die Mehrkosten, die die Besteuerung mit sich brächte, ohnehin an ihre Kunden weitergeben wird.«


      »Was bedeutet das alles für Valorum?«, fragte Lago.


      »Ich fürchte, dass er seine Amtszeit möglicherweise nicht beenden wird.«


      »Wer wird dann sein Nachfolger?«, fragte Veruna.


      »Das ist schwer zu sagen, Euer Majestät. Ainlee Teem, denke ich. Obwohl auch Bail Antilles einige Unterstützung genießt.«


      Veruna dachte darüber nach. »Was hätte es für Auswirkungen auf Naboo, falls der Gran den Alderaaner ausstechen würde?«


      »Dann hättet Ihr natürlich einen Freund im Kanzleramt.«


      Veruna zupfte an seinem Bart. »Ich werde Eure Empfehlungen bei meinen weiteren Erwägungen berücksichtigen. Doch seid gewarnt, Palpatine: Ich werde keine Täuschung dulden. Weder durch Euch …« Er bedachte Pestage und Greejatus mit einem stechenden Blick. »… noch durch irgendjemanden aus Euren Ränkespielen. Vergesst nicht: Ich weiß, wo Eure Leichen begraben liegen.«


      Die Zeit verrinnt.


      Ranken und Kletterpflanzen hatten sich an den Mauern und Türmen der alten Festung emporgeschlängelt, und Lianen verbanden die mit Zinnen gesäumte Brustwehr mit den belaubten Wipfeln in der Nähe stehender Bäume. Auf dem Boden wuselten Insekten umher, auf der Suche nach Nahrung oder beladen mit Pflanzenteilen oder Stückchen abgesplitterten Holzes. Die Stürme der letzten Nacht hatten auf dem Weg knöcheltiefe Pfützen hinterlassen, und abfließendes Wasser strömte durch Schießscharten. Der Wald, den Plagueis angelegt und mit seltenem, exotischem Wild bestückt hatte, schien entschlossen, Sojourn von der Feste zu befreien, die in seiner Mitte errichtet worden war.


      Vom höchsten der Türme aus ließ er den Blick über die Baumwipfel zum Rande der Mutterwelt des Mondes schweifen, und zu dem fernen Stern, den sie sich teilten. Sojourn drehte sich schnell, und das letzte Licht des Tages verblasste. Die Luft war mild und erfüllt vom Brummen und Zirpen von Insekten, den Revierrufen von Vögeln und dem schwermütigen Heulen der gerade erwachenden Kreaturen der Nacht. Fledermausschwärme stiegen aus Höhlen im Steilhang auf, um Blutsauger zu verschlingen, die die kräftigen Regenfälle hervorgebracht hatten. Aus dem Nichts wehte eine Brise herbei.


      Die Zeit verrinnt.


      Auf Aborah lagerten nach wie vor Texte und Holocrone, die von den Taten und Fähigkeiten von Sith-Meistern kündeten, die – wie es gesagt wurde und geschrieben stand – imstande gewesen waren, Wind oder Regen heraufzubeschwören oder den Himmel mit Blitzen zu zerreißen. Mit ihren eigenen Worten oder denen ihrer Anhänger behaupteten einige Dunkle Lords, die Gabe besessen zu haben, fliegen zu können, sich unsichtbar zu machen oder sich durch Raum und Zeit zu teleportieren. Jedoch war es Plagueis niemals gelungen, einem dieser Phänomene nachzueifern.


      Tenebrous hatte ihm von Anfang an gesagt, dass es ihm für Sith-Zauberei an Talent mangelte, auch wenn dieses Unvermögen nichts mit dem Mangel an Midi-Chlorianern zu tun gehabt hatte. Diese Gabe ist angeboren, pflegte der Bith zu erklären, wenn Plagueis ihn drängte, und noch dazu eine, die ihm ebenfalls nicht vergönnt gewesen war. Dennoch verblasste Zauberei im Vergleich zur Bith-Wissenschaft. Wie auch immer, heute war Plagueis klar, dass Tenebrous sich in Bezug auf die Zauberei geirrt hatte, so, wie er sich bei so vielen Dingen geirrt hatte. Ja, diese Gabe war in jenen am stärksten, die ohne große Anstrengung dafür sorgen konnten, von den Strömungen der Macht erfasst zu werden, um zu Leitungen für die Kräfte der Dunklen Seite zu werden. Allerdings gab es noch einen anderen Weg, um sich diese Fähigkeiten anzueignen. Dieser Weg zweigte von der Stelle ab, wo sich der Kreis in sich selbst schloss und Selbstlosigkeit schierer Willenskraft Platz machte. Auch wusste Plagueis jetzt, dass es keine Kräfte gab, die außerhalb seiner Reichweite lagen, keine, die er nicht durch reine Willensanstrengung erlangen konnte. Falls es vor ihm jemals einen Sith von ähnlicher Macht gab, dann hatte er seine Geheimnisse mit ins Grab genommen oder in Holocronen gespeichert, die entweder zerstört wurden oder bislang noch nicht aufgefunden worden waren.


      Die Frage, ob er und Sidious etwas Neues entdeckt oder etwas Uraltes wiederentdeckt hatten, spielte dabei keine Rolle. Alles, was zählte, war, dass es ihnen vor nahezu einem Jahrzehnt gelungen war, die Macht dazu zu zwingen, ihr Gleichgewicht zu verlagern und sich unwiderruflich zur Dunklen Seite hin zu neigen. Diese Verlagerung war nicht nur beispielhafter Natur gewesen, sondern vielmehr eine konkrete Veränderung, die alle spüren konnten, in denen die Macht stark war und die in den Künsten der Sith oder der Jedi unterwiesen worden waren.


      Die Verlagerung war das Resultat von Monaten intensiver Meditation gewesen, in denen Plagueis und Sidious die Souveränität der Macht angefochten und die Galaxis mit der Energie der Dunklen Seite überschwemmt hatten. Dreist, unverschämt und selbst in Todesgefahr, hatten sie ätherische Kriege geführt, in der Erwartung, dass ihre eigenen Midi-Chlorianer, quasi die Vertretungsarmee der Macht, womöglich ihr Blut zum Kochen oder ihren Herzschlag zum Erliegen bringen würden. Ihren eigenen physischen Leibern entstiegen, körperlos und als eine einzige Wesenheit, hatten sie die Kraft ihres Willens genutzt, um die Macht ihren Wünschen zu unterwerfen. Sie hatten keinerlei Gegenwehr erfahren. In einen wahren Zustand der Verzückung entrückt wussten sie, dass die Macht klein beigegeben hatte, als wäre eine Gottheit von ihrem Thron gestürzt worden. Auf der Waage, die sie erschaffen hatten, war die Helle Seite abgesackt und die Dunkle Seite aufgestiegen.


      An diesem Tage hatten sie Venamis zu sterben erlaubt.


      Dann hatte Plagueis ihn durch die Manipulation der Midi-Chlorianer des Bith, die eigentlich inaktiv und unempfänglich hätten sein sollen, wieder ins Leben zurückgeholt. Die Ungeheuerlichkeit dieses Ereignisses hatte Sidious die Sprache verschlagen und 11-4Ds Prozessoren überlastet und durcheinandergebracht, doch Plagueis hatte ohne Unterstützung weitergemacht, um Venamis wieder und wieder sterben zu lassen und ihn dann ins Leben zurückzurufen, bis die Organe des Bith versagten und Plagueis ihm schließlich den ewig währenden Tod gewährt hatte.


      Die Macht erlangt zu haben, jemand anderen am Leben zu halten, hatte ihm allerdings nicht genügt, und so hatte er sich nach Sidious’ Rückkehr nach Coruscant ganz darauf konzentriert, diese Fähigkeit auf sich selbst anzuwenden, indem er die Midi-Chlorianer manipulierte, die ihn lebendig machten. Mehrere Monate lang hatte er keine Fortschritte erzielt, doch dann begann er endlich eine erkennbare Veränderung wahrzunehmen. Die Narben, die seine Wunden gebildet hatten, waren mit einem Mal weicher geworden und verblassten, und er fing an, befreiter zu atmen als seit zwanzig Jahren. Allmählich spürte er, dass nicht bloß sein beschädigtes Gewebe verheilte, sondern dass sich sein gesamter Körper verjüngte. Unter dem Transpirator war seine Haut stellenweise glatt und jugendlich, und er wusste, dass er letzten Endes komplett aufhören würde zu altern.


      Trunken vor neu gewonnener Kraft hatte er sich anschließend an einem noch unvorstellbareren Vorhaben versucht: eine eigene Schöpfung zum Leben zu erwecken. Nicht einfach dadurch, irgendeine unglückselige, stumpfsinnige Kreatur zu befruchten, sondern tatsächlich ein machtstarkes Wesen zu gebären. Die Fähigkeit, den Tod zu beherrschen, war zwar ein Schritt in die richtige Richtung gewesen, jedoch mit wahrer Schöpfung nicht gleichzusetzen. Und so hatte er seine Machtsinne ausgestreckt – tatsächlich so, als wäre er unsichtbar, verwandelt –, um jedes Wesen über seine Existenz in Kenntnis zu setzen und zu beeinflussen: muunoid oder insektoid, sicher oder enteignet, frei oder versklavt. Ein Krieger, der auf dem Schlachtfeld triumphierend ein Banner schwenkte. Ein Geist, der in einen Traum eindrang.


      Letztlich jedoch vergebens. Die Macht verstummte, als würde sie vor ihm fliehen, und viele der Tiere in seinem Labor gingen an grässlichen Krankheiten zugrunde.


      Dessen ungeachtet war Plagueis auch acht Jahre später noch davon überzeugt, dass er am Rande des absoluten Erfolgs stand. Die Beweise dafür waren sein eigener gestiegener Midi-Chlorian-Wert und die Kraft, die er in Sidious spürte, als er schließlich nach Sojourn zurückgekehrt war. Die dunkle Seite der Macht gehorchte ihren Befehlen, und gemeinsam würde es ihnen eines Tages möglich sein, einander am Leben zu erhalten und die Galaxis so lange zu beherrschen, wie sie es als angemessen erachteten.


      Darüber würde er Sidious allerdings erst später in Kenntnis setzen. Fürs Erste war es wichtiger, dass sich Sidious weiterhin so darauf konzentrierte, die Geschehnisse in der profanen Welt zu manipulieren, wie Plagueis darauf bedacht war, das Reich der Macht zu dominieren, von dem die weltlichen Gefilde bloß ein grobes, verzerrtes Spiegelbild waren.


      Gewiss, das Licht war ausgelöscht worden, aber für wie lange und um welchen Preis? Er entsann sich einer Sonnenfinsternis, der er einst auf einem längst vergessenen Planeten beigewohnt hatte, dessen einzelner Mond die perfekte Größe und Entfernung besaß, um das Licht des Hauptgestirns des Systems zu verschlucken. Die Folge dieses Ereignisses war keine totale Dunkelheit gewesen, sondern eine andere Art von Helligkeit, eigenartig und diffus, die die Vögel verwirrt und es den Sternen erlaubt hatte, an – was es sonst gewesen wäre – helllichtem Tage sichtbar zu sein. Selbst komplett überdeckt schien die Sonne hinter der Scheibe des Trabanten hervor, und als der Mond schließlich weiterzog, war das Licht einen Moment lang so intensiv gewesen, dass es fast nicht zu ertragen war.


      Während er zu Sojourns dunkler werdendem Himmel emporblickte, fragte er sich, welches Unheil die Macht ihm oder Sidious oder auch ihnen beiden dafür aufzubürden gedachte, dass sie das Gleichgewicht vorsätzlich gekippt hatten. Wartete die Vergeltung bereits hinter den Kulissen, so wie zwanzig Jahre zuvor auf Coruscant? Es waren gefährliche Zeiten, noch gefährlicher als seine ersten Jahre als Schüler, als die Dunkle Seite ihn jederzeit hätte verschlingen können.


      Wie auch immer: Mittlerweile war er selbst endlich beinahe zur Gänze wiederhergestellt. Sidious wurde als Sith und als Politiker zusehends mächtiger. Selbst seine vertracktesten Pläne stießen auf wenig oder gar keinen Widerstand, und der Jedi-Orden strauchelte …


      Wozu all dies führen würde, würde die Zeit zeigen, und die Zeit verrann.


      Der dathomirianische Zabrak saß im Schneidersitz auf dem Durabetonboden und berichtete Sidious von der Überwachungsmission, die er im Jedi-Tempel durchgeführt hatte, Wochen zuvor, auf dem Höhepunkt der Yinchorri-Krise.


      »Es machte mich krank, mit ansehen zu müssen, wie mühelos sich die reptiloiden Attentäter täuschen ließen, Meister, selbst von der blonden Menschenfrau, die außerhalb des Tempels Wache stand. Sie glaubten, sie überrumpelt zu haben, aber selbst von dort aus, wo ich stand und zuschaute, konnte ich erkennen, dass ihre Überraschung bloß gespielt war, als ihr Lichtschwert den Cortosisschild ihres Angreifers nicht durchdrang, und dass sie sich lediglich bewusstlos stellte, als der Yinchorri sie auf die Füße riss und sie ihn mit ihrer aktivierten Klinge durchbohrte.« Maul knurrte und ließ seine spitz zugefeilten Zähne aufblitzen. »Ihre Dummheit erlaubte es mir, mich an dem Umstand zu weiden, dass ihre Mission kompromittiert worden war – dass die Jedi sie schlichtweg in eine Falle lockten.«


      Das verlassene LiMerge-Gebäude war zur Heimstatt und zum Trainingslager des Attentäters geworden, die Hüttenstadt und die Randbezirke des nahe gelegenen Fobosi-Distrikts zu seinem nächtlichen Tummelplatz. Sidious, der ihn mit über den Kopf gezogener Kapuze umkreiste, fragte: »Haben die Jedi deinen Respekt gewonnen?«


      »Möglicherweise, wenn die Eindringlinge irgendwelches Können an den Tag gelegt hätten. Hätte ich sie angeführt …«


      Sidious blieb stehen. »Wäre die Mission dann erfolgreich verlaufen? Jedi-Ritter und Padawane getötet, Jünglinge ermordet?«


      »Dessen bin ich mir gewiss, Meister.«


      »Bloß du, gegen die Meister des Hohen Rats.«


      »Hätte ich aus dem Verborgenen heraus zugeschlagen, hätte ich viele von ihnen töten können.«


      Plagueis hat recht, dachte Sidious. Ich habe ihn hochmütig werden lassen.


      Jedenfalls war die Yinchorri-List gescheitert. Weitere Jedi hatten den Tod gefunden, aber Jedi zu töten war niemals der Hauptgrund dafür gewesen, diese Krise anzustiften. Was zählte, war, dass Valorum triumphiert hatte – mit etwas Hilfe von Palpatine, gewiss, allerdings größtenteils aus eigener Kraft, da es ihm gelungen war, die Senatoren Yarua, Tikkes, Farr und andere auf seine Seite zu ziehen und das Embargo in Kraft zu setzen. Allerdings war Valorums Stand jetzt, wo er alle politischen Gefälligkeiten eingefordert hatte, die es einzufordern gab, schwächer als je zuvor. Schon der Hauch eines Skandals würde genügen, damit der Senat auch noch das letzte bisschen Vertrauen verlor, das er noch in ihn hatte.


      »Du bist überragend«, sagte Sidious schließlich. »Doch du bist keine Einmannarmee, und ich habe nicht Jahre in deine Ausbildung investiert, damit du dich selbst opferst. Als ich dir den Titel Darth verlieh, tat ich das nicht, um dich dafür zu belohnen, gefährliche Missionen, Hunger und Attentäterdroiden überlebt zu haben, sondern für deinen Gehorsam und deine Loyalität. Zweifellos werden sich dir noch unzählige Gelegenheiten bieten, den Jedi deine überlegenen Fähigkeiten zu demonstrieren, doch den Orden zu Fall zu bringen, ist nicht dein Auftrag, ganz gleich, wie sehr du die Jedi auch hassen magst.«


      Maul senkte den Kopf, um seine Krone spitzer Hörner inmitten ihres rot-schwarzen Musters zur Schau zu stellen. »Meister, ich werde tun, was immer Ihr sagt.«


      »Wir werden sehen, mein Schüler. Doch bis dahin müssen wir uns um andere Angelegenheiten kümmern.«


      Er bedeutete Maul, sich zu erheben und ihn zum Holoprojektortisch und dem Übertragungsgitter zu begleiten – zu denselben Geräten, die der Gran Jahrzehnte zuvor hier zurückgelassen hatte, jedoch komplett modernisiert und aufgerüstet.


      »Bleib außerhalb des Aufnahmebereichs der Kameras«, sagte Sidious und wies ihm einen Platz zu. »Fürs Erste wollen wir dich in der Hinterhand behalten.«


      »Aber …«


      »Hab Geduld. Du hast bei alldem noch eine Rolle zu spielen.«


      Sidious nahm in einem Stuhl mit hoher Lehne Platz, der sich um ihn schmiegte wie ein Thron. In eine der Armlehnen war eine Fernsteuerung eingebaut. Seine Gedanken drehten sich um das, was er gleich tun würde. Hatte Plagueis die enorme Tragweite dieses Augenblicks auf Naboo ebenfalls gespürt, vor all diesen Jahren, bevor er Sidious sein wahres Selbst offenbart hatte, bevor er zum ersten Mal die Maske abnahm, die er in der Öffentlichkeit trug? So erhebend dieser Moment auch gewesen sein mochte, war er gleichermaßen von einer Art Nostalgie geprägt gewesen. Vom Verlust von etwas so Persönlichem, so Bestimmendem? Das, was geheim gewesen war, würde nie wieder geheim sein …


      Das Kom fing Vizekönig Nute Gunray mitten beim Essen ein, und ohne die Tiara und den überladenen Azursteinkragen, die ihn wie einen Hofnarren wirken ließen. »Seid gegrüßt, Vizekönig«, sagte Sidious.


      Die Nickhautmembranen über den blutroten Augen des Neimoidianers blinzelten krampfhaft, und seine gesprenkelte Schnauze zuckte. »Was? Was? Dies ist ein gesicherter Kanal. Wie seid Ihr …«


      »Versucht gar nicht erst, diese Übertragung zu ihrem Ursprungsort zurückzuverfolgen«, sagte Sidious, während Gunrays spitze graue Finger über die Tastatur seines Holotisches flogen. »Eine Rückverfolgung würde ergebnislos im Sande verlaufen und die begrenzte Zeit vergeuden, die uns zur Verfügung steht.«


      »Wie könnt Ihr es wagen, so …«


      »Ich habe Euch kürzlich ein Geschenk zukommen lassen. Einen rot gefleckten Pylat.«


      Gunray starrte ihn an. »Ihr? Ihr habt ihn mir geschickt?«


      »Ich vertraue darauf, dass Ihr klug genug wart, ihn nach Abhörgeräten scannen zu lassen.«


      Gunray wirbelte herum, um den Blick auf etwas außerhalb des Aufnahmebereichs der Kamera zu richten, vermutlich auf den Haubenvogel selbst. »Selbstverständlich wurde das veranlasst. Aus welchem Grund habt Ihr ihn mir gesandt?«, fragte er mit dem typischen Akzent der neimoidianischen Spezies.


      »Betrachtet den Pylat als Zeichen meiner Anerkennung für die undankbare Arbeit, die Ihr für die Handelsföderation geleistet habt. Das Direktorat weiß Eure Bemühungen nicht angemessen zu würdigen.«


      »Das Direktorat … ich meine, ich … Warum versteckt Ihr Euch unter der Kapuze Eures Mantels?«


      »Das ist die Kleidung meines Ordens, Vizekönig.«


      »Seid Ihr ein Kleriker?«


      »Mache ich auf Euch den Eindruck eines heiligen Mannes?«


      Gunrays Miene wurde säuerlich. »Ich verlange, Euer Gesicht zu sehen!«


      »Das Privileg, mich zu sehen, müsst Ihr Euch erst einmal verdienen.«


      »Privileg? Was glaubt Ihr, wer Ihr seid?«


      »Seid Ihr sicher, dass Ihr das wissen wollt?«


      »Ich verlange es zu wissen!«


      Sidious’ Lächeln war unter der Kapuze kaum zu erkennen. »Umso besser. Ich bin ein Sith-Lord.« Da. Ich habe es gesagt … Ich habe es gesagt …


      »Ein Sith-Lord?«, wiederholte Gunray.


      Die Reaktion entsprang seinem tiefsten Innern, dem Mittelpunkt seines wahren Wesens. »Euch ist gestattet, mich mit Darth Sidious anzusprechen.«


      »Von einem Darth Sidious habe ich noch nie etwas gehört.«


      »Ah, aber nun, da dem so ist, ist unsere Partnerschaft besiegelt.«


      Gunray schüttelte den Kopf. »Ich suche keinen Partner.«


      Sidious zeigte etwas von seinem Gesicht. »Tut nicht so, als wärt Ihr mit Eurer Position in den Reihen der Handelsföderation zufrieden, oder dass Ihr keine weitere Ambitionen habt. Wir sind jetzt Partner für die Zukunft.«


      Gunray stieß einen Zischlaut aus. »Das muss ein Scherz sein. Die Sith sind seit tausend Jahren ausgerottet.«


      »Das ist ganz genau das, was die Republik und der Jedi-Orden Euch glauben machen wollen, aber wir sind nie wirklich verschwunden. In den vergangenen Jahrhunderten haben wir uns lediglich bedeckt gehalten und uns allein ausgewählten Persönlichkeiten wie Euch gegenüber zu erkennen gegeben.«


      Gunray lehnte sich im Sessel zurück. »Ich verstehe nicht recht. Warum ich?«


      »Ihr und ich, wir haben ein lebhaftes Interesse daran, in welche Richtung die Republik steuert, und ich erachte die Zeit für gekommen, dass wir anfangen zusammenzuarbeiten.«


      »Ich werde mich nicht an irgendwelchen geheimen Plänen beteiligen.«


      »Tatsächlich?«, meinte Sidious. »Denkt Ihr, dass ich unter Millionen einflussreicher Wesen ausgerechnet Euch auswählen würde, ohne Euch in- und auswendig zu kennen? Mir ist bewusst, dass Eure unersättliche Gier den unbarmherzigen Umständen während Eures Heranwachsens geschuldet ist – Ihr und die anderen Larven Eurer Spezies in rücksichtslosem Wettstreit um die begrenzten Pilzvorräte. Aber das verstehe ich. Wir alle werden von unseren infantilen Wünschen geprägt, von unserer Sehnsucht nach Zuneigung und Aufmerksamkeit, von unserer Furcht vor dem Tod. Und danach zu urteilen, wie weit Ihr es gebracht habt, ist offensichtlich, dass Ihr seinerzeit konkurrenzlos wart und es auch weiterhin seid. Nehmt beispielsweise nur Eure Jahre im Senat. Die heimlichen Treffen im Claus-Gebäude, im Restaurant Follin im Roten Korridor, die Zahlungen, die Ihr an Pax Teem und Aks Moe umgeleitet habt, die geheimen Absprachen mit Damask Holdings, die Ermordung von Vidar Kim …«


      »Genug! Genug! Wollt Ihr mich erpressen?«


      Sidious ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Habt Ihr nicht gehört, dass ich gerade von einer Partnerschaft sprach?«


      »Doch, das habe ich gehört. Jetzt sagt mir endlich, was Ihr von mir wollt.«


      »Nichts weiter als Eure Kooperation. Ich werde große Veränderungen für Euch bringen, und als Dank dafür werdet Ihr dasselbe für mich tun.«


      Gunray schaute besorgt drein. »Ihr gebt vor, ein Dunkler Lord zu sein. Aber woher soll ich wissen, dass das tatsächlich stimmt? Woher soll ich wissen, dass Ihr die Möglichkeit habt, mir weiterzuhelfen?«


      »Ich habe Euch einen seltenen Vogel besorgt.«


      »Das ist schwerlich ein Beweis für Eure Behauptung.«


      Sidious nickte. »Ich verstehe Euren Argwohn. Natürlich könnte ich Euch meine Kräfte demonstrieren. Allerdings widerstrebt es mir, Euch auf diese Art und Weise zu überzeugen.«


      Gunray schniefte. »Für derlei habe ich keine Zeit …«


      »Ist der Pylat in der Nähe?«


      »Gleich hinter mir«, gab Gunray zu.


      »Zeigt ihn mir.«


      Gunray vergrößerte den Aufnahmebereich der Kamera des Holotisches so weit, dass nun auch der Vogel erfasst wurde, der in einem Käfig auf der Stange hockte, der kaum mehr als ein Edelmetallring war, gekrönt von einem Stasisfeldgenerator.


      »Als ich ihn aus seinem Lebensraum im Dschungel holte, war ich besorgt, dass er eingehen könnte«, sagte Sidious. »Und doch scheint er sich in seiner neuen Umgebung wie zu Hause zu fühlen.«


      »Zumindest lässt sein Gesang darauf schließen«, entgegnete Gunray.


      »Was, wenn ich Euch sagen würde, dass ich durch Raum und Zeit meine Hände nach ihm ausstrecken könnte, um ihn jetzt und hier zu erwürgen?«


      Gunray war entsetzt. »Das könntet Ihr nicht. Ich bezweifle, dass selbst ein Jedi …«


      »Fordert Ihr mich heraus, Vizekönig?«


      »Ja«, sagte er abrupt – dann, ebenso hastig: »Nein … wartet!«


      Sidious rutschte in seinem Sessel umher. »Der Vogel ist Euch teuer – dieses Symbol des Reichtums.«


      »Ihn zu besitzen bringt mir den Neid von meinesgleichen ein.«


      »Würde tatsächlicher Reichtum nicht noch mehr Neid wecken?«


      Gunray wurde nervös. »Wie kann ich darauf antworten, in dem Wissen, dass Ihr mich womöglich erwürgt, wenn ich mich Euch widersetzte?«


      Sidious stieß ein theatralisches Seufzen aus. »Partner erwürgen einander nicht, Vizekönig. Ich würde es vorziehen, Euer Vertrauen zu gewinnen. Könnten wir uns darauf einigen?«


      »Möglicherweise.«


      »Dann ist hier mein erstes Geschenk an Euch: Die Handelsföderation ist dabei, betrogen zu werden. Von Naboo, von der Republik, von den Mitgliedern des Direktorats. Allein Ihr könnt der Föderation die Führung bieten, die nötig sein wird, um zu verhindern, dass sie zerbricht. Zunächst allerdings müssen wir dafür sorgen, dass Ihr ins Direktorat erhoben werdet.«


      »Das derzeitige Direktorat würde niemals einen Neimoidianer in seinen Kreis aufnehmen.«


      »Sagt mir, was dazu nötig wäre …«, begann Sidious, ehe er abbrach. »Nein, vergesst es. Lasst mich Euch damit überraschen, dass ich für Eure Ernennung sorge.«


      »Das würdet Ihr tun, ohne etwas als Gegenleistung dafür zu verlangen?«


      »Fürs Erste. Sobald ich Euer volles Vertrauen erlangt habe, erwarte ich jedoch, dass Ihr Euch meine Anregungen zu Herzen nehmt.«


      »Das werde ich … Darth Sidious.«


      »Dann hören wir bald wieder voneinander.«


      Sidious deaktivierte den Holoprojektor und saß schweigend da.


      »Im Videnda-Sektor gibt es eine Welt namens Dorvalla«, sagte er einen Moment später zu Maul. »Du wirst noch nie etwas davon gehört haben, aber Dorvalla ist eine Quelle für Lommiterz, das für die Produktion von Transparistahl unverzichtbar ist. Gegenwärtig kontrollieren zwei Unternehmen – Lommit Limited und InterGalaktisches Erz – den Abbau und die Verschiffung. Eine Zeit lang hat die Handelsföderation allerdings damit geliebäugelt, die Aktivitäten auf Dorvalla zu übernehmen.«


      »Wie lauten Eure Befehle, Meister?«, fragte Maul.


      »Fürs Erste bloß, dass du dich mit Dorvalla vertraut machst, da es sich als der Schlüssel erweisen könnte, um Gunray in unseren Griff zu bekommen.«

    

  


  
    
      


      25. Kapitel


      DER DISKRETE CHARME DER MERITOKRATIE


      Seit zwanzig Jahren hatte kein so absonderliches Quartett mehr Füße, Bauch, Klauen und Kiefer auf Sojourn gesetzt. Ein weibliches Theelin-Halbblut, ihr Hutt-Meister sowie dessen Twi’lek-Majordomus und sein Chevin-Sicherheitschef überquerten den von Blättern übersäten Innenhof der Festung und betraten Plagueis’ Empfangsraum. Mit Ausnahme der Theelin wirkten sie, als seien sie geradewegs aus den Greelbaumwäldern gekommen, um sich den Kreaturen anzuschließen, die in den dunklen Korridoren und erhabenen Geschütztürmen der Feste ihre Nester und Baue angelegt hatten.


      Plagueis und 11-4D warteten gleich innerhalb des gähnenden Eingangs. »Willkommen, Jabba Desilijic Tiure«, sagte Plagueis durch seine Transpiratormaske.


      Droiden hatten in dem Raum für so etwas wie Ordnung gesorgt und Tische und Sessel bereitgestellt. Durch quadratische Oberlichter in der Decke strömte Morgenlicht herein, und im steinernen Kamin knisterte ein Feuer.


      »Es ist mir eine Freude, Euch nach so vielen Jahren wiederzusehen, Magister Damask«, sagte Jabba in gebrochenem Basic. Der alterslose Kriminelle räkelte seine große Zunge und bewegte den gewaltigen Schneckenleib auf eine niedrige Plattform, die die Droiden errichtet hatten. Mit einem Blick in die Runde fügte er hinzu: »Ihr und Eure Droiden müsst mich unbedingt in meinem bescheidenen Heim im Westlichen Dünenmeer auf Tatooine besuchen.«


      »Sobald wie möglich«, sagte Plagueis, während er sich in einen Lehnstuhl gegenüber der Plattform sinken ließ.


      Genau wie Toydarianer und Yinchorri waren auch Hutts immun gegen Machtsuggestionen. Hätte Jabba gewusst, mit wie vielen Vertretern seiner Spezies Plagueis im Laufe der Jahrzehnte experimentiert hatte, wäre er vermutlich nicht so umgänglich gewesen, doch andererseits war der Hang der Hutts zu Unbarmherzigkeit und Folter legendär. Wie eine Tätowierung auf seinem Arm belegte, scherte er sich ausschließlich um Angehörige seines eigenen Clans. Er machte sich nicht die Mühe, seine Untergebenen namentlich vorzustellen, doch wie es bei vielen der Gangster und Taugenichtse der Fall war, mit denen er sich umgab, war zweien von ihnen ihr Ruf vorausgeeilt. Der Twi’lek mit der rosa Hautfarbe war Bib Fortuna, ein ehemaliger Spiceschmuggler, dessen eigene Spezies sich von ihm abgewandt hatte. Groß gewachsen und mit roten Augen hatte er zudem kleine, scharfe Zähne und dicke, glänzende Lekku, die aus einem haarlosen Schädel wuchsen, der aussah, als habe ihn jemand ungeschickt mit Steinen ausgestopft. Der Chevin – praktisch eine zwei Meter große Schnauze, der Arme, Beine und ein Schwanz gewachsen waren – war Ephant Mon. Von seiner eigenen Art als Krieger gefeiert – und leicht machtsensitiv – hüllte er sich in einen Umhang, den ebenso gut jemand über ihn geworfen haben könnte, um seine Hässlichkeit zu verbergen. Durch seine Kontakte zur Handelsföderation wusste er, dass Mon an einer Schmuggeloperation auf dem technikfeindlichen Cerea beteiligt gewesen war, wo er eine Gruppe junger Neureicher mit Swoopschlitten versorgt hatte.


      Die Theelin kannte Plagueis nicht. Sie war blass und wohlgeformt, mit glänzendem, orangefarbenem Haar und violetten Schönheitsmalen, die über ihr Gesicht und ihren Hals nach unten verliefen, um dann unter ihrem freizügigen Kostüm zu verschwinden.


      »Diva Shaliqua«, sagte Jabba, als er bemerkte, dass Plagueis sie musterte. »Eine Sängerin der Band.«


      »Wie ihr Name schon andeutet.«


      »Ein Geschenk von Ingoda, anstelle von Credits, die er mir schuldete.« Jabbas große Augen kamen auf der Theelin zu liegen. »Sie und Diva Funquita kamen zusammen, aber ich habe Funquita Gardulla geschenkt, in der Hoffnung, unsere schwelende Rivalität so ein wenig zu beruhigen.« Er räusperte sich. »Mein erster Fehler. Der zweite: Shaliqua Romeo Treblanc vorgestellt zu haben, der Welten versetzen würde, um sie zu besitzen.«


      Treblanc, einem berüchtigten Glücksspieler, gehörte das Galaktische Opernhaus auf Coruscant. Warum Jabba sich mit Zockern und anderem zwielichtigen Gesindel abgab, war Plagueis ein Rätsel. In gewisser Hinsicht war das Verbrecherimperium des Hutts die Umkehrung von Hego Damasks Reich, in dem die Kriminellen – wenn schon sonst nichts – zumindest Politiker, Firmenbosse und Bankiers waren. Dass er nach Sojourn gekommen war, war gleichermaßen untypisch wie unerwartet.


      »Seid Ihr hier, um über Treblanc oder Gardulla zu reden?«, fragte Plagueis.


      Jabba reagierte verärgert. »Wie immer kommt Ihr gleich zur Sache. Doch ich weiß natürlich, dass Ihr ein vielbeschäftigter Muun seid.« Er wand sich, um seine Position auf der Plattform zu verlagern. »Ich weiß, dass Ihr vor dreißig Jahren entscheidend dazu beigetragen habt, Gardulla die Rennstrecke auf Tatooine zu verschaffen, als Basis für ihre Sklavenhändleraktivitäten und Podrennveranstaltungen. Ich bin den weiten Weg hierhergekommen, um Euch persönlich darüber zu informieren, dass Tatooine in Kürze einen neuen Aufseher haben wird.« Er deutete auf sich. »Mich.«


      Plagueis sagte einen langen Moment nichts, ehe er erklärte: »Ich hatte eigentlich den Eindruck, dass Tatooine ohnehin bereits ebenso sehr Euch gehört wie Gardulla.«


      »Der Schein kann trügen«, erwiderte Jabba. »Ich habe versucht, ihren Einfluss zu untergraben, indem ich unter den sogenannten Sandleuten – den Tusken-Räubern – Misstrauen gesät habe, doch bislang blieb mir die Genugtuung verwehrt, sie vom Planeten zu jagen.«


      Plagueis rückte seine Atemmaske zurecht. »Wie kann ich helfen?«


      Jabba taxierte ihn. »Zufällig weiß ich, dass Gardulla nicht viel aus dem Darlehen gemacht hat, das Ihr ihr gewährt habt. Das, was sie bei Veranstaltungen wie dem Boonta Eve Classic verdient, verliert sie beim Spielen.«


      »So weit habt Ihr recht«, sagte Plagueis. »Und weiter?«


      »Ich möchte, dass Ihr aufhört, sie zu finanzieren, damit ich sie aushungern kann.«


      Plagueis zuckte die Schultern. »Eure Informationen sind unvollständig, Jabba. Ich habe ihre Unternehmungen schon seit einem Jahrzehnt nicht mehr finanziell unterstützt.«


      Jabba ballte zornig die Hände. »Aber Ihr habt Einfluss auf Mitglieder des Bankenclans und der Handelsföderation, die sie finanzieren.«


      Plagueis hob den Kopf, als ob er gerade erst begreifen würde. »Ich verstehe. Und was kann ich als Gegenleistung von Euch erwarten?«


      »Zunächst einmal einen höheren Prozentsatz an den Profiten aus den Rennen und anderen Geschäften.«


      Plagueis runzelte enttäuscht die Stirn. »Euch ist doch zweifellos bewusst, dass ich keinen Bedarf an Credits habe, Jabba. Und Ihr wärt gewiss nicht den weiten Weg hierhergekommen, wie Ihr Euch ausdrückt, wenn Euch nicht gewisse Dinge zu Ohren gekommen wären, die mich womöglich für Euch einnehmen könnten.«


      Jabba wand sich, hielt seine Wut im Zaum. »Im Gegenzug für Eure Hilfe werde ich den Einfluss der Schwarzen Sonne im Direktorat der Handelsföderation schwächen …«


      »Für derlei brauche ich keine Unterstützung.« Plagueis lehnte sich im Lehnstuhl vor. »Was wisst Ihr, das ich nicht weiß?«


      Jabba blähte seinen Körper auf, ehe er die Luft mit einem langgezogenen, freudlosen Lachen entweichen ließ. »Ich weiß etwas über die Bando Gora, das Euch möglicherweise noch nicht bekannt ist.«


      Plagueis richtete sich ein wenig im Stuhl auf. Abscheulich maskierte Bando-Gora-Attentäter hatten sich im Äußeren Rand in letzter Zeit zu einer echten Plage entwickelt, da sie ein Problem für die Aktivitäten einiger der Kartelle darstellten, die Plagueis unterstützte. »Jetzt habt Ihr mein Interesse geweckt, Jabba.«


      »Der Kult hat eine neue Führung«, fuhr Jabba fort, erfreut darüber, Oberwasser zu haben. »Eine Menschenfrau, die sich mit Gardulla eingelassen hat, einen Dug von Malastare namens Sebolto und einen republikanischen Senator, der ihnen kontaminierte Killersticks liefert, die dazu dienen, die Bando Gora mit hirntoten Rekruten zu versorgen.«


      Plagueis streckte seine Machtsinne aus, um einen flüchtigen Blick ins Innere des Hutts zu werfen. Jabba log nicht. »Diese Menschenfrau …«, sagte er.


      »Ich habe Gerüchte über sie gehört.«


      Wieder sagte Jabba die Wahrheit. »Gerüchte sollten fürs Erste genügen.«


      Der Hutt rieb seine fleischigen Hände aneinander. »Ihr Name ist Komari Vosa, und es heißt, sie sei eine ehemalige Jedi.«


      Plagueis kannte diesen Namen nur zu gut. Ungefähr zehn Jahre zuvor war Komari Vosa eine Padawanschülerin von Meister Dooku gewesen.


      Hinter jeder Andockstation für die Schwebeplattformen in der Rotunde erstreckte sich auf einer Länge von mehr als einem halben Kilometer ein keilförmiger Bürokomplex, wo sich Senatoren miteinander trafen, Gäste empfingen und – bei selteneren Gelegenheiten – die Arbeiten erledigten, für deren Verrichtung sie gewählt oder ernannt worden waren. Bei einigen der Büros handelte es sich um abgeschottete, in sich geschlossene Umgebungen, in denen die Atmosphäre der Mitgliedswelten reproduziert wurde, andere – insbesondere jene, die den Schwarmspezies gehörten – verfügten über einen Stab von Hunderten von Wesen, die ihren Pflichten in Arbeitsnischen nachkamen, die an Honigwaben gemahnten. Verglichen damit waren die Büros von Naboo vom Design und der Ausstattung her zwar eher nüchtern, jedoch konkurrenzlos im Hinblick auf die Anzahl der hochkarätigen Besucher, die hier ein- und ausgingen.


      »Ich denke darüber nach, den Orden zu verlassen«, erklärte Meister Dooku Palpatine in dem fensterlosen Raum, der dem Senator als privates Arbeitszimmer diente. »Ich kann die Entscheidungen des Rates nicht länger unterstützen, und es muss mir erlaubt sein, frei heraus meine Meinung über den erbärmlichen Zustand zu äußern, in dem sich die Republik gegenwärtig befindet.«


      Palpatine entgegnete nichts darauf, dachte jedoch: Endlich. Während Darth Maul im Zuge seiner ersten Mission nach Dorvalla reiste, war Palpatine den ganzen Nachmittag über beschäftigt gewesen, und jetzt Dookus Neuigkeiten: lang erwartet und dennoch in gewisser Weise eine Überraschung. »Dies ist nicht das erste Mal, dass Ihr verärgert über den Rat seid«, sagte er vorsichtig. »Und vermutlich wird es auch nicht das letzte Mal sein.«


      Dooku schüttelte nachdrücklich den Kopf. »So schlimm wie jetzt war es noch nie. Nicht einmal nach Galidraan. Ich sehe keinen anderen Weg.«


      Der Vorfall auf Galidraan war schon etliche Jahre her, aber für Dooku war das Ganze nach wie vor eine offene Wunde. Einem Lokalgouverneur war es gelungen, die Jedi in einen Konflikt mit mandalorianischen Söldnern zu verwickeln, bei dem elf Jedi getötet und die Wahren Mandalorianer – die größtenteils nicht einmal für die Vergehen verantwortlich gewesen waren, die man ihnen vorwarf – ausgelöscht worden waren. Alle – bis auf einen. Seitdem und bei jeder Gelegenheit, bei der Palpatine ihm begegnet war, hatte Dooku nach und nach immer weniger wie ein Jedi-Meister gewirkt, und mehr wie der Adlige, der er auf seinem Heimatplaneten Serenno gewesen wäre. Sorgfältig frisiert gebärdete er sich wie ein Aristokrat und trug maßgeschneiderte Tuniken und Hosen sowie einen samtigen schwarzen Umhang, der ihm ein verwegenes, theatralisches Auftreten verlieh. Sein leicht geschwungener Lichtschwertgriff hätte ebenso gut auch ein Requisit sein können, obgleich er als einer der fähigsten Zweikämpfer des Ordens bekannt war. Und Palpatine wusste, dass er hinter der Maske arroganter Höflichkeit, die er zur Schau stellte, zu großer Grausamkeit fähig war.


      »Auf Bitten des Senats«, fuhr Dooku fort, »entsandte der Rat mehrere Jedi nach Baltizaar, und meiner ehemaligen Padawanschülerin ist es irgendwie gelungen, sie zu begleiten.«


      Palpatine nickte nüchtern. »Einiges davon ist mir bekannt. Der Senator von Baltizaar bat um Unterstützung, um Angriffe von den Bando Gora abzuwehren.«


      »Sadistische Entführer und Meuchelmörder«, sagte Dooku erzürnt. »Hier wäre militärisches Eingreifen nötig gewesen, keine Vermittlung durch die Jedi. Doch dessen ungeachtet kam der Rat dem Ersuchen nach, und jetzt hält man Komari Vosa und die anderen für tot.«


      Palpatine hob eine Augenbraue. »Die junge Frau, die so für Euch geschwärmt hatte?«


      »Ebendiese«, sagte Dooku leise. »Auf Galidraan kämpfte sie mit brutaler Gewalt gegen die Mandalorianer, fast, als würde sie versuchen, mich zu beeindrucken. In der Folge erklärte ich dem Rat, dass sie noch nicht bereit für die Prüfungen und die Jedi-Ritterschaft sei. Um ihren ersten Fehler, Jedi zu entsenden, noch zu verschlimmern, haben sich Meister Yoda und die anderen geweigert, Verstärkung loszuschicken, um nach möglichen Überlebenden zu suchen.«


      Palpatine dachte darüber nach. »Wenn Baltizaar ein weiterer Versuch sein sollte, Euch zu beeindrucken, dann hat Komari Vosa damit bloß bewiesen, dass Ihr in Bezug auf sie von Anfang an recht hattet.«


      Dooku sah ihn an. »Vielleicht. Doch das Versagen liegt bei mir.« Er fuhr sich mit einer Hand durch den kurz geschorenen Bart. »So geschickt ich im Umgang mit dem Lichtschwert auch sein mag, so untauglich habe ich mich als Lehrmeister erwiesen. Meister Qui-Gon Jinn hat sich zu einem eigenbrötlerischen, verschlossenen Einzelgänger entwickelt. Und jetzt Vosa …« Er schnaubte. »Ich habe es abgelehnt, ein Mitglied des Rates zu werden, um mich voll und ganz der Diplomatie zu widmen, und jetzt seht, was daraus wurde. Die Republik versinkt zunehmend im Chaos.«


      »Ihr seid ein Mann gegen eine Galaxis voller Schurken«, sagte Palpatine.


      Dookus Augen blitzten. »Ein Mann sollte imstande sein, einen Unterschied zu machen, wenn er nur mächtig genug ist.«


      Palpatine ließ das Schweigen nachklingen. »Werdet Ihr den Titel des Counts von Serenno annehmen?«


      »Das ist mein Geburtsrecht. Meine Familie ist einverstanden. Jetzt geht es bloß noch darum, den Hohen Rat darüber zu informieren.«


      »Hat jemals jemand Euren Standes den Orden verlassen?«


      »Neunzehn vor mir.«


      »Habt Ihr mit jemandem über Euren Unmut gesprochen?«


      »Bloß mit Meister Sifo-Dyas.«


      »Natürlich.«


      Dooku blickte auf. »Er sorgt sich, dass ich etwas Unbesonnenes tun könnte.«


      »Ist es nicht schon unbesonnen genug, dem Orden den Rücken zu kehren?«


      »Er fürchtet, dass ich den Rat öffentlich anprangern und preisgeben könnte, wie gespalten seine Mitglieder im Hinblick darauf sind, dem Senat zu dienen.« Er sah Palpatine in die Augen. »Ich hätte beinahe Lust dazu, mich Eurer Sache anzuschließen.«


      Palpatine berührte seine Brust. »Meiner Sache?«


      Dooku lächelte durchtrieben. »Ich weiß, wie Politik funktioniert, mein Freund. Ich weiß, dass Ihr vorsichtig mit dem sein müsst, was Ihr sagt, und zu wem. Doch dass die entrechteten Welten des Äußeren Rands überhaupt irgendeine Unterstützung erfahren, ist größtenteils Euer Werk. Ihr seid ein Freund des offenen Wortes und setzt Euch für die Unterprivilegierten ein, und möglicherweise seid Ihr der Einzige, der imstande ist, die Republik wieder vom Abgrund fortzuziehen. Es sei denn, natürlich, Ihr habt mich all diese Jahre über nur belogen.«


      Palpatine spielte die Bemerkung herunter. »Vielleicht waren ein paar Halbwahrheiten darunter.«


      »Die bin ich bereit zu verzeihen«, sagte Dooku, »ganz gleich, ob wir künftig nicht bloß Verbündete, sondern auch Partner sind.«


      Palpatine verschränkte die Hände ineinander. »Das ist fürwahr ein interessanter Gedanke. Natürlich müssten wir unsere Gespräche vertiefen, vollkommen ehrlich zueinander werden, unsere innersten Gedanken und Gefühle offenbaren, um festzustellen, ob wir tatsächlich dieselben Ziele verfolgen.«


      »Ich bin ehrlich, wenn ich Euch sage, dass die Republik niedergerissen und von Grund auf wiederaufgebaut werden muss.«


      »Das ist eine gewaltige Aufgabe.«


      »Gewaltig, in der Tat.«


      »Womöglich ist dazu ein Bürgerkrieg nötig.«


      »Und wie weit sind wir davon noch entfernt?« Dooku schwieg einen Moment lang, ehe er sagte: »Der Senat schlägt sich mit dem Versuch herum, Konflikte zu lösen, die die Jedi häufig längst vorhergesehen haben. Die Gesetze, die in Kraft treten, existieren bloß, weil wir sie zuvor mit unseren Lichtschwertern durchgesetzt haben.«


      »Die Jedi haben geschworen, der Republik zu dienen.«


      »Wo der Platz des Ordens ist, darüber haben Sifo-Dyas und ich endlose Diskussionen geführt«, blaffte Dooku. »Doch die Mitglieder des Rates ziehen nicht alle an einem Strang. Sie sind ihrem archaischem Denken verhaftet und tun sich schwer damit, Veränderungen zu akzeptieren.« Er hielt inne und setzte eine finstere Miene auf. »Lasst Euch nicht täuschen, Palpatine. Sie sehen dunkle Zeiten vor uns liegen. Tatsächlich denken sie derzeit kaum an irgendetwas anderes. Deshalb haben sie auch zugelassen, dass sich die Jedi in provinzielle Konflikte wie die auf Galidraan, Yinchorr und Baltizaar verwickeln lassen, die wie Buschfeuer sind, die von vom Winde verwehter Glut eines gewaltigen Brandes gleich hinter dem Horizont entfacht wurden. Doch anstatt tatsächlich gegen die Korruption in der Republik vorzugehen, anstatt den Senat womöglich für gewisse Zeit vollends aufzulösen, sind sie auf Prophezeiungen fixiert. Sie warten auf die Ankunft eines prophezeiten Erlösers, der der Macht das Gleichgewicht bringen und die Ordnung wiederherstellen wird.«


      »Auf einen Erlöser?« Palpatine starrte ihn ehrlich überrascht an. »Von dieser Prophezeiung habt Ihr nie gesprochen.«


      »Und das würde ich auch nicht tun, wenn ich mich dem Orden gegenüber weiterhin verpflichtet fühlen würde.«


      »Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass die Macht ins Gleichgewicht gebracht werden muss.«


      Dooku schürzte die Lippen. »Der Orden interpretiert die Prophezeiung so, dass die dunkle Flut eingedämmt werden muss.«


      »Und Ihr seid nicht dieser Ansicht?«


      Dooku hatte seine Antwort parat. »Hier ist die Wahrheit: Die Jedi könnten die Prophezeiung selbst erfüllen, wenn sie bereit wären, die ganze Kraft der Macht zu entfesseln.«


      »Die volle Kraft der Macht«, sagte Palpatine. »Ich fürchte, das ist mir zu hoch.«


      Dooku stieß einen Atemzug aus. »Vielleicht haben wir ja irgendwann später Gelegenheit, darüber zu diskutieren.«


      »Dann habt Ihr Eure Entscheidung also getroffen?«


      Dooku nickte. »Wenn aufgrund der Trägheit auf Seiten der Republik und der moralischen Ausflüchte auf Seiten des Rates noch ein einziger Jedi stirbt, werde ich dem Tempel den Rücken kehren und nie wieder zurückblicken.«


      Dooku hatte das Büro kaum verlassen, als Sidious sich bereits seinen Mantel überwarf und zum nächsten Termin eilte. Auf dem Senatsplatz winkte er einem Schwebetaxi und wies den Fahrer an, ihn zum Tannik-Raumhafen zu bringen.


      Als er saß, atmete er zum ersten Mal an diesem Tage aus – zumindest kam es ihm so vor. Im Verlauf eines Standardjahres hatte sich die Zahl der Leben, die er führte, von zweien auf fast ein halbes Dutzend gesteigert, die er alle unter einen Hut bringen musste: Plagueis’ Schüler, Mauls Meister, distinguierter Senator, Vertrauter des Obersten Kanzlers Valorum und Oberhaupt einer wachsenden geheimen Verbindung von Verschwörern, zu der Pestage, Doriana, Greejatus – der ihn später im Senat ersetzen würde –, der machtsensitive Mensch Sim Aloo, Geheimdienstanalyst Armand Isard, Eriadus Senator Wilhuff Tarkin und die umbaranische Telepathin Sly Moore gehörten, die er zu seiner heimlichen Beraterin ernannt hatte.


      Und dann war da noch Dooku, der selbst ein Doppelleben führte: Während er sich offiziell um Jedi-Angelegenheiten kümmerte, liebäugelte er in privaten Momenten mit der Dunklen Seite, begierig darauf, endlich die ganze Kraft der Macht zu entfesseln, seine allmähliche Umorientierung eine eigentümliche Umkehrung jener von Darth Gravid, dessen ähnlich gelagertes Streben nach Überlegenheit erfolglos geblieben war.


      Für die Jedi erlangte man dann Meisterschaft, wenn man wahres Verständnis für die Wege der Macht erlangt hatte, für die Sith war dieses Maß an Verständnis bloß der Anfang. Die schlichten Roben des Jedi-Ordens verkündeten: Ich brauche nichts, weil mich die Macht kleidet. Die Roben der Sith hingegen sagten: Ich bin das Licht in der Dunkelheit, die Konvergenz gegensätzlicher Energien. Und doch: Obgleich alle Sith-Lords mächtig waren, waren nicht alle brillant oder im Vollbesitz der Kräfte, die die Dunkle Seite ihnen gewährt hatte. Darth Millennial hatte sich gegen die Lehren seiner Meisterin Darth Cognus aufgelehnt, und selbst Plagueis sprach davon, mit seinem Meister Tenebrous in eine philosophische Sackgasse geraten zu sein.


      Gravid, ein menschlicher Sith-Lord, dessen kurze Herrschaft bereits gute fünfhundert Jahre zurücklag, war zu der Überzeugung gelangt, dass die vollkommene Hingabe an die Dunkle Seite den Sith-Orden letztlich dem Untergang weihen würde, weshalb er sich bemüht hatte, Jedi-Selbstlosigkeit und Mitgefühl in seine Lehren und Übungen mit einfließen zu lassen, ohne daran zu denken, dass es für einen Adepten, der den dunklen Wald betreten hatte, keine Rückkehr ins Licht mehr geben konnte und die Dunkle Seite niemanden freigibt, den sie sich – in gegenseitigem Einvernehmen – einverleibt hat. Von seinen Bemühungen, zwischen diesen beiden Reichen eine Brücke zu schlagen, zusehends in den Wahnsinn getrieben, gelangte Gravid irgendwann zu dem Schluss, dass der einzige Weg, die Zukunft der Sith zu sichern, darin bestand, das überlieferte Wissen, das im Laufe von Generationen zusammengetragen worden war – die Texte, Holocrone und Dokumente –, zu verstecken oder zu vernichten, damit die Sith später die Möglichkeit zu einem Neuanfang haben würden, der ihren Erfolg garantierte. Hinter den Mauern einer Bastion verschanzt, die er und seine Twi’lek-Schülerin Gean auf Jaguada gebaut hatten, hatte er versucht, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Angeblich war es ihm gelungen, mehr als die Hälfte der Artefaktsammlung zu zerstören, bevor es Gean, die äußersten Willen und Mut demonstrierte, schließlich gelang, die Machtfelder zu durchdringen, die Gravid rings um ihre Festung errichtet hatte. Sie griff ein und tötete ihren Meister mit bloßen Händen, was sie ihren Arm, ihre Schulter sowie die gesamte linke Hälfte ihres Gesichts und ihrer Brust kostete.


      Dooku, ein hochrangiger Jedi-Meister, besaß vermutlich bereits ein gewisses theoretisches Verständnis der Dunklen Seite – möglicherweise mehr, wenn er Zugriff auf die Sith-Holocrone hatte, die im Tempel unter Verschluss gehalten wurden. Er konnte sich zweifellos als Ärgernis für die Republik erweisen, wenn er auch schwerlich ein Botschafter des Chaos war, so wie Plagueis und Sidious. Dennoch würde es interessant sein zu sehen, wie weit Dooku zu gehen bereit war …


      Palpatine würde Plagueis über ihr Gespräch unterrichten müssen. Oder nicht? War es einem Schüler jemals erlaubt, seinem Meister Wissen vorzuenthalten?


      Nein, niemals. Besonders dann nicht, wenn die Möglichkeit bestand, dass Plagueis selbst von Dookus Abfall vom Jedi-Glauben erfuhr, über Kanäle, die unergründlich blieben.


      Mit einer Reihe rücksichtsloser Flugmanöver hatte der Gran-Fahrer die Spuren gewechselt und sank rasch auf den Tannik-Raumhafen zu – ein halbkreisförmiges Andockfeld am Rande des Manarai-Distrikts und auf allen Seiten von hoch aufragenden Monaden umringt. Der für kleinere Raumfrachter reservierte Hafen war ein Tummelplatz für betäubte und entführte Besatzungsmitglieder, Wanderarbeiter und illegale Migranten diverser Spezies, von denen die meisten auf der Suche nach einer Zwischendeckpassage zu fernen Welten waren.


      Froh darüber, aus dem Schwebetaxi steigen zu können, bahnte Palpatine sich seinen Weg durch die Menge und steuerte auf die Zentrale der Flüchtlingshilfsbewegung zu, deren schlichte Büros sich unter der zurückgesetzten oberen Ebene des Raumhafens befanden. Auf halber Strecke zu seinem Ziel entdeckte er den korpulenten Naboo, den er hier anzutreffen gehofft hatte. Er stand neben seiner schlanken Frau und gab einer Gruppe junger Freiwilliger Anweisungen. Palpatine setzte eine Miene frohen Mutes auf, winkte mit einer Hand in der Luft und rief: »Ruwee!«


      Beim Klang seiner Stimme schwang der Mann herum und lächelte breit. »Palpatine!«


      Ruwee Naberrie, der Vorsitzende der FHB, hatte einen großen, quadratischen Kopf, schmale Lippen, ein glatt rasiertes Antlitz und kurz geschorenes Haar mit kurzen Stirnfransen. Der einstige Bergmann, Bauunternehmer und regelmäßige Gastdozent für Mikroökonomie an der Universität Theed war nicht leicht zum Narren zu halten, und sein üblicher Gesichtsausdruck spiegelte Aufrichtigkeit wider. Die gemeinnützige Organisation, die er leitete, widmete sich der Aufgabe, die Milliarden Unterschichtbürger von Coruscant zu unterstützen.


      »Was für ein erfreulicher Zufall«, sagte Ruwee, während er Palpatines Hand drückte. Die beiden Naboo waren fast im selben Alter, auch wenn Ruwee ein Kind des öffentlichen Bildungssystems war und nicht wie der junge Palpatine eine Reihe privater Einrichtungen besucht hatte. »Erinnerst du dich noch an Jobal?«


      Jobal, eine große Frau mit einem herzförmigen Gesicht und weit auseinanderstehenden, teilnahmsvollen Augen, war in Anmut gealtert, obgleich ihr langes Haar noch immer dunkel und voll war. Ihre Heirat mit Ruwee war arrangiert gewesen; sie war genauso ernst wie er und gleichermaßen engagiert in der Flüchtlingsbewegung.


      »Natürlich«, sagte Palpatine. Er verneigte sich und setzte nach: »Madam Naberrie.«


      Sie machte Anstalten, ihn zu umarmen, überlegte es sich dann anders und lächelte einfach bloß anerkennend. »Wie schön, Euch wiederzusehen, Senator.«


      Ruwee legte ihm eine Hand auf den Rücken. »Ich hatte nie die Möglichkeit, dir persönlich dafür zu danken, dass ich wegen der Flüchtlingskrise auf Sev Tok vor dem Senat sprechen durfte.«


      Palpatine winkte ab. »Es war mir eine Ehre, bei einem so ehrenwerten Anliegen behilflich sein zu können. Und wo wir gerade beim Thema sind: Onaconda Farr übermittelt seine besten Grüße.«


      »Rodia sollte stolz auf ihn sein«, sagte Ruwee. »Einer der wenigen im Senat, die begreifen, dass man Glück nicht als selbstverständlich erachten, sondern vielmehr als Antrieb sehen sollte, um jenen zu helfen, die vom Schicksal weniger begünstigt sind.«


      Palpatine lächelte knapp.


      »Was führt Euch zu den Docks, Senator?«, fragte Jobal.


      »Mehr als bloßer Zufall, Mylady. Tatsächlich sogar eine Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit, die auch Eure Tochter Padmé betrifft.«


      »Sie ist hier«, sagte Ruwee.


      Palpatine sah ihn an. »Auf Coruscant?«


      »Hier, auf dem Tannik-Raumhafen.« Er wies auf ein nahe gelegenes Dock, wo ein vitales dunkelhaariges Mädchen eine Antigrav-Palette mit Nahrungsmitteln in die Ladebucht eines wartenden Raumfrachters dirigierte. Als sie ihren Vater entdeckte, winkte Padmé.


      »Wer ist der junge Mann bei ihr?«, fragte Palpatine.


      »Ian Lago«, sagte Jobal.


      Palpatine schärfte seinen Blick. »Der Sohn von König Verunas Berater?«


      Jobal nickte. »Er ist ein wenig liebeskrank.«


      »Gilt das auch für Padmé?«


      »Wir hoffen, nicht«, sagte Ruwee. »Ian ist ein netter Junge, aber … Nun, sagen wir einfach, dass Kun Lago nicht erfreut darüber wäre zu erfahren, dass sich sein Sohn sozusagen mit dem Feind verbrüdert hat.«


      Als er bemerkte, dass der junge Ian ihn mit plötzlichem Interesse musterte, erwiderte Palpatine seinen Blick einen Moment lang, ehe er sagte: »Das bringt mich geradewegs zum Grund meines Besuchs. Wie ihr zweifellos wisst, hat unser König mich angewiesen, im Hinblick auf die Besteuerung der Freihandelszonen die Handelsföderation zu unterstützen.«


      »Natürlich hat er das«, sagte Ruwee mit offenkundiger Verachtung. »Wie sollte er sich sonst weiterhin die Taschen seiner Gewänder mit Schmiergeld vollstopfen?«


      Palpatine nickte. »Ihr wisst das, ich weiß es und einige der Adligen auch. Doch vielleicht ist es jetzt an der Zeit, auch den Rest von Naboo über seine kleinen Geheimnisse aufzuklären.«


      Jobals Miene wurde verdrießlich. »Wenn Ihr damit meint, bei der nächsten Wahl gegen ihn zu kandidieren, steht Ihr damit auf verlorenem Posten.«


      »Da bin ich anderer Ansicht, Madam«, sagte Palpatine. »Ich bin bereits in aller Diskretion an mehrere Mitglieder des Elektorats herangetreten, und sie sind wie ich der Meinung, dass der richtige Kandidat gegen Veruna siegen kann.«


      Als er seinen Blick zu Padmé hinüberschweifen ließ, klaffte Ruwees Mund auf. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


      »Doch, Ruwee. Mit acht Jahren bereits Mitglied des Jugendprogramms der Legislative, mit elf voll anerkannte Abgeordnetenanwärterin. Ihre Flüchtlingsarbeit auf Shadda-Bi-Boran. Außerdem genießt sie in Theed größere öffentliche Unterstützung als jeder Gouverneur, den wir seit Generationen hatten.«


      Jobal blinzelte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Palpatine, sie ist gerade erst dreizehn geworden!«


      Palpatine breitete seine Hände aus. »Naboo hat schon jüngere Königinnen gesehen, Mylady. Und ihre Herrschaft könnte fünfzig Jahre währen.« Er war nicht gewillt, sich von Ruwee oder Jobal erweichen zu lassen. »Die Verfassung enthält eine Klausel, die es der Monarchie erlauben würde, dass eine würdige Dynastie den Thron weitervererbt. Und was gäbe es für eine würdigere Familie als die Naberries?«


      Ehemann und Gattin tauschten Blicke. »Das ist ausgesprochen schmeichelhaft, Senator …«, setzte Jobal an, als Palpatine sie unterbrach.


      »Die Naboo sind Monarchen wie Tapalo und Veruna überdrüssig. Padmé würde Naboo die Möglichkeit zu einem Neuanfang geben, sich neu zu erfinden.«


      Ruwee grübelte einen Moment darüber nach. »Selbst, wenn man Padmé für ein solches Vorhaben gewinnen könnte, bin ich mir nicht sicher, dass man sie davon überzeugen könnte, die Besteuerung der Freihandelszonen zu unterstützen, in dem Wissen, was das für Naboo und andere entlegene Welten bedeuten könnte.«


      »Sie müsste diesbezüglich keine Stellung beziehen«, hielt Palpatine dagegen. »Sie muss sich lediglich gegen Korruption und geheime Absprachen einsetzen und auf die unangenehme Lage hinweisen, in die Veruna Naboo gebracht hat.«


      Jobal kniff die Augen unsicher zusammen. »Auch auf die Gefahr hin, Euch damit zu nahe zu treten, Senator: Ihr habt Veruna zu seinem Thron verholfen und seid seit jeher sein Fürsprecher.«


      Palpatine schüttelte den Kopf. »Sein Fürsprecher war ich nie. Ich habe mich stets als Gegengewicht betrachtet, und in den vergangenen paar Jahren waren wir bei nahezu jedem Thema unterschiedlicher Meinung, einschließlich der Bibliothek, die er errichten ließ, und der Credits, die er für das Aufstellen einer Raumstreitmacht für Naboo verschwendet hat.« Er schwieg einen Moment lang und sagte dann: »Glaubt mir, Veruna ist zu schlagen.«


      Wieder wechselten Ruwee und Naberrie besorgte Blicke. »Wir sind einfache Leute, Palpatine«, sagte Ruwee schließlich. »Die Welt der Politik … und dann noch die der galaktischen Politik …«


      Palpatine presste die Lippen zusammen. »Ich verstehe. Aber was hat euch beide sonst dazu bewogen, die Berge von Theed zu verlassen, wenn nicht Padmé und Sola und die Gelegenheiten, die sich ihnen womöglich eröffnen könnten?« Er hielt Ruwees nachdenklichem Blick stand. Er gerät ins Wanken.


      »Ich würde Padmé dem nicht aussetzen wollen, bloß um sie verlieren zu sehen, Palpatine.«


      Palpatine strahlte. »Ich werde gemeinsam mit euch dafür sorgen, dass das nicht geschieht. Ich möchte mich jetzt zwar nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, aber ich kann euch mehr oder minder garantieren, dass auch der Oberste Kanzler uns unterstützen wird.«


      »Valorum weiß von Padmé?«, fragte Jobal freudig überrascht.


      »Natürlich tut er das.« Palpatine hielt kurz inne. »Wenn er sich Padmé als Rivalin gegenübersieht, wird Veruna möglicherweise einsichtig und dankt ab.«


      Jobal lachte, ehe sie Palpatine mit einem ernsten Blick bedachte. »Ihr habt es weit gebracht, Senator.«

    

  


  
    
      


      26. Kapitel


      NIEDERE INSTINKTE


      An einem klaren Tag konnte Maul, wenn er von dem trümmerübersäten Raum im kreisrunden oberen Teil des LiMerge-Gebäudes aus nach Nordwesten über die Hüttenstadt blickte, gerade so eben die Spitze des eleganten mittleren Turms des Jedi-Tempels ausmachen, die über dem Horizont aufragte. Jetzt, wo sein Meister unterwegs nach Eriadu war, um an einem Handelsgipfel teilzunehmen, den Sidious selbst initiiert hatte, hatte es sich der Zabrak zur Angewohnheit gemacht, mindestens einmal am Tag hochzusteigen und mit einem Elektrofernglas in Händen zu dem fernen Turm hinüberzuspähen, in der Hoffnung, einen flüchtigen Blick auf einen Jedi zu erhaschen – doch das war noch nicht passiert.


      Falls irgendwelche Jedi zugegen waren, saßen sie vermutlich in innere Einkehr versunken da, so, wie Maul es eigentlich ebenfalls tun sollte. Und wenn er nicht gerade meditierte, sollte er lieber die Arbeit an dem elegant geschwungenen Düsenschlitten zu Ende bringen, den er Blutflosse getauft hatte, oder an dem Droiden namens C-3PX. Vielleicht sollte er auch sein Geschick im Umgang mit dem am Handgelenk montierten, als Lanvarok bekannten Projektilwerfer perfektionieren. Sich diesen Aufgaben zu widmen hätte zweifellos eher Darth Sidious’ Zustimmung gefunden, als dass Maul zur Spitze des Tempels hinüberstarrte und von dem Tag träumte, an dem er gegen einen Jedi-Meister antreten würde. Seit seiner Rückkehr von Dorvalla einige Standardwochen zuvor war er jedoch zu ruhelos, um im Schneidersitz auf dem Boden zu sitzen, versunken im Strom der Dunklen Seite, oder über den Schaltplänen des Sondendroiden zu brüten, die Darth Sidious ihm vor seiner Abreise überlassen hatte.


      Wenn Maul an die Zeit zurückdachte, die er auf Dorvalla zugebracht hatte, kreisten seine Gedanken nicht um die Attentate, die er ausgeführt hatte. In seinem kurzen Leben hatte er schon viele umgebracht, und die Tode von Patch Bruit, Caba’Zan und den anderen, die ihre Finger mit im Abbau des Lommiterzes drin hatten, unterschieden sich in keiner Weise von anderen Morden, die er begangen hatte. Tatsächlich hätte die Unvorsichtigkeit der Bergleute sie eigentlich zu einem langsamen Tod verurteilt, nicht zu dem raschen Ende, das Maul ihnen bereitet hatte. Stattdessen erinnerte er sich an das befriedigende Gefühl, beteiligt zu sein, das ihm die Mission beschert hatte. Es war ihm nicht bloß möglich gewesen, seine Talente in puncto Verstohlenheit, Beschattung und Kampf unter Beweis zu stellen, sondern sie außerdem auf eine Art und Weise einzusetzen, die dem Großen Plan der Sith diente, was während der Jahre seiner Ausbildung auf Orsis nicht der Fall gewesen war, und auch nicht bei den Ausflügen auf andere Welten, die Darth Sidious ihm zu unternehmen erlaubt hatte. Bei seiner Rückkehr nach Coruscant hatte der Dunkle Lord ihn gelobt, was eigentlich Belohnung genug sein sollte, wie Maul vermutete. Und vielleicht wäre dem auch so gewesen, wenn die Mission eine andere nach sich gezogen hätte. Doch Darth Sidious hatte ihn von der Teilnahme an der Eriadu-Operation ausgeschlossen und sich nur vage über künftige Pläne geäußert.


      Als direkte Folge dessen, was Maul auf Dorvalla getan hatte, hatten Lommit Limited und InterGalaktisches Erz fusioniert und waren von der Handelsföderation übernommen worden, was wiederum zur Berufung von Nute Gunray in das sieben Mitglieder starke Direktorat des Unternehmens geführt hatte. Während der folgenden Gespräche mit dem Vizekönig hatte Darth Sidious verlangt, dass die Neimoidianer freiwillig einen ihrer Lucrehulk-Raumfrachter opfern sollten, zusammen mit einer Ladung Aurodiumbarren, mit der eine Gruppe Aufständischer im Äußeren Rand unterstützt werden sollte, die als die Nebelfront bekannt war. Die Entscheidung seines Meisters, sich dem Anführer der Gruppe gegenüber zu erkennen zu geben, so, wie Darth Sidious es auch bei seiner ersten Unterredung mit Gunray tat, hatte Maul verblüfft. Diese Verblüffung wich Bestürzung, als er erfuhr, dass besagter Anführer – ein Mensch namens Havac – Darth Sidious verraten hatte, indem er den Versuch unternahm, den Obersten Kanzler Valorum auf Coruscant zu ermorden. Die Erkenntnis, dass man seinen Meister täuschen konnte, dass er nicht unfehlbar war, hatte eine merkwürdige Wirkung auf Maul gehabt. Es hatte ihm Unbehagen bereitet, ihn mit der plötzlichen Sorge um die Sicherheit seines Meisters erfüllt, die sich auf seine Fähigkeit auswirkte, seinen Geist zu beruhigen und Zuspruch in der Dunklen Seite zu finden. Es war keine Angst – da Angst etwas war, das Maul so nicht kannte –, sondern eine verdrießliche Besorgnis. Besorgnis um den Mann, den er einst zu töten versucht hatte – und den er womöglich auch töten sollte. Noch nach all diesen Wochen verbrachte er manchmal Stunden damit, durch das LiMerge-Gebäude zu wandern wie ein Haustier, das dem Geruch seines Herrchens nachschnüffelt …


      Gleichwohl, als er den Wunsch geäußert hatte, sich an der Eriadu-Operation zu beteiligen, selbst wenn das lediglich bedeutet hätte, den Neimoidianern dabei zu helfen, Waffen von den Schwarmspezies zu beschaffen oder den Produktionsbetrieb auf Alaris Prime und anderen abgelegenen Welten in die Wege zu leiten, hatte sein Meister den Gedanken kurzerhand abgetan. Hierbei gibt es nichts für dich zu tun, hatte er ohne weitere Erklärung verkündet und ihm als Ausgleich dafür, wie Maul vermutete, die Pläne für den Dunkelauge-Droiden überlassen.


      Die Ablehnung hatte außerdem Fragen anderer Natur aufgeworfen. Von allen Wesen der Galaxis hatte der Dunkle Lord ihn ausgewählt, um ihm als Schüler zu dienen und schlussendlich sein Nachfolger zu werden, und dennoch hatte Darth Sidious es versäumt, ihn mit den grundlegendsten Werkzeugen auszustatten, die er brauchen würde, um den Großen Plan der Sith weiterzuverfolgen. Trotz all seiner Bemühungen, sich mit der politischen Landschaft und Verbrecherorganisationen vertraut zu machen – von denen einige mit Darth Sidious verbündet waren, während andere seinem Vorhaben im Weg standen –, war sein Verständnis dafür, wie die Galaxis genau funktionierte, relativ begrenzt. Er hatte begriffen, dass der Krieg der Sith mehr dem Jedi-Orden als der Republik galt, doch er hatte nicht die geringste Ahnung, wie die Rache an den Jedi letztlich aussehen würde.


      Was war denn, wenn seinem Meister – aller Unvorstellbarkeit zum Trotz – etwas zustieß? Gab es einen Alternativplan? Im Gegensatz zu Darth Sidious, der sich als republikanischer Senator Palpatine maskierte und im Senat komplexe Themen diskutierte, mangelte es Maul an einer Geheimidentität. Angesichts seiner gelben Augen und seines gehörnten Kopfes voller schwarz-roter arkaner Symbole blieb ihm bloß, in tiefster Nacht durch die Randbereiche der Hüttenstadt zu streifen, ohne praktisch jedem Furcht und Schrecken einzuflößen, der einen flüchtigen Blick auf ihn erhaschte.


      Als Darth Sidious ihn nach Coruscant geholt hatte, hatte Maul erwartet, dass sein Leben sich ändern würde. Jetzt jedoch kam ihm diese Umsiedelung in vielerlei Hinsicht wie eine Rückkehr zu jenen Tagen als Kampfschüler aus Orsis vor: Er wartete darauf, dass man ihm erlaubte zu kämpfen, dass er die Chance bekam, Lob und Anerkennung zu ernten, doch stattdessen befahl man ihm bloß, noch härter zu trainieren. Die gelegentlichen Besuche seines Meisters hatten es ihm erlaubt, die Einsamkeit und die Oberflächlichkeit seiner Existenz zu erdulden. Allein, als seine Einweisung in die Sith-Künste einst begann, hatte er sich außergewöhnlich gefühlt, zu etwas Besonderem bestimmt …


      Doch er war nicht vollends ohne Hoffnung. Hin und wieder machte Darth Sidious Andeutungen bezüglich einer Mission von allergrößter Wichtigkeit, die sie gemeinsam ausführen würden, einer Mission, die es erforderlich machen würde, dass sie ihre gesamten Kräfte einsetzten. Noch hielt er sich mit Einzelheiten zurück, selbst im Hinblick auf Mauls Studien. Doch er machte immer wieder Hinweise darauf, dass die Mission bevorstand. Und Maul gewann mehr und mehr den Eindruck, dass sie irgendetwas mit Naboo zu tun hatte, dem Heimatplaneten seines Meisters.


      Da König Veruna Palpatines Anwesenheit verlangte, unterbrach Palpatine seine Reise zum Gipfeltreffen auf Eriadu, um einen Zwischenstopp auf Naboo einzulegen. Auf dem Raumhafen wimmelte es nur so vor Schiffen von ungewöhnlichem Design, und in Theed drängten sich die Bürger in den Straßen und auf den Fahrspuren rings um den Palastplatz, um die junge Padmé Naberrie sprechen zu hören. Als deutlicher Gegensatz zum fröhlichen Enthusiasmus der Menge und anscheinend als eine Art Gegenveranstaltung gedacht, fand im Thronsaal des Palasts eine extravagante Feier statt, an der die korruptesten von Verunas Unterstützern im Elektorat und mehrere Dutzend Außenweltler von zwielichtigem Charakter teilnahmen. Die Ankündigung, dass Palpatine den Saal betreten hatte, wurde von getuschelten Anspielungen und hämischem Gelächter quittiert, das auch nicht abbrach, als er zu einem Platz am Tisch des Königs geführt wurde, wo er gegenüber von Veruna und zwischen Kun Lago und Sicherheitschefin Magneta Platz nahm.


      Veruna, der der Etikette gemäß mit seinem Zepter winkte, begrüßte Palpatine mit einem übertriebenen Lächeln. »Seid willkommen, Palpatine.« Offenbar hatte er bereits den einen oder anderen Kelch genossen, da seine Worte ein wenig lallend klangen. In die Hände klatschend setzte er nach: »Bringt Wein für Naboos gefeierten Senator!«


      »Vielen Dank, Majestät«, sagte Palpatine und spielte bei Verunas Unaufrichtigkeit mit. »Ich hatte schon zu lange keinen Blütenwein mehr.«


      Veruna schlug mit einer Faust auf den langen Holztisch. »Dann bringt ihm gleich zwei Kelche und schenkt so lange nach, bis sein Durst gestillt ist.«


      Palpatine lehnte sich zurück, als Diener herbeieilten, um Verunas Anweisungen nachzukommen. An beiden Enden der Tafel tummelten sich Wesen, die er eher ihrem Ruf nach kannte, als dass er ihnen bislang persönlich begegnet wäre. Ganz rechts von Veruna saß Alexi Garyn, das Oberhaupt des Verbrechersyndikats der Schwarzen Sonne, und zu seiner Linken, erhöht auf strapazierfähigen Kissen, fläzte sich eine Hutt von Tatooine namens Gardulla, die Dampf aus einer Wasserpfeife einsog. Zu ihrem Gefolge gehörten zwei Humanoide, deren martialische Uniformen sie als Angehörige der Bando-Gora-Terrorgruppe verrieten. Noch mehr Munition für Padmé Naberrie, dachte er.


      »Sagt uns, Palpatine«, fuhr Veruna fort, nachdem er sich den Mund am Ärmel seines farbenprächtigen Gewandes abgewischt hatte, »was hat Euch dazu bewogen, diesen Gipfel auf Eriadu vorzuschlagen?«


      Palpatine schenkte den Weinkelchen keine Beachtung. »Der Gipfel wird allen Beteiligten die Gelegenheit bieten, um ihre Gedanken und Bedenken bezüglich der Besteuerung der Freihandelszonen zu äußern.«


      »Ich bin mir sicher, dass Eure Freunde bei der Handelsföderation das sehr zu schätzen wissen.«


      Palpatine wartete, bis das Gelächter verebbte, erfreut darüber, dass die Unterhaltung genau in die Richtung ging, die er erwartet hatte. »Vom Ausgang dieses Gipfels hängt viel für Naboo ab, Majestät.«


      »Ah, dann habt Ihr dies alles also zum Wohl von Naboo organisiert.« Veruna hob seine Stimme, sodass ihn alle am Tisch verstehen konnten. »Palpatine hat dies alles aus Sorge um Naboo in die Wege geleitet.« Seine Miene wurde härter, als er sich vorbeugte. »Und zweifellos habt Ihr auch an Naboo gedacht, als Ihr an die Naberries herangetreten seid, damit ihre Tochter bei der nächsten Wahl gegen mich antritt.«


      »Überlegt es Euch gut, bevor Ihr leugnet«, sagte Magneta leise zu ihm.


      Lago lehnte sich herüber, um hinzuzufügen: »Mein Sohn war zugegen, als Ihr den Naberries das Angebot unterbreitet habt.«


      »Zusammen mit Padmé Naberrie, wenn ich mich nicht irre«, sagte Palpatine beinahe verschwörerisch. Während Lago versuchte, sich darauf einen Reim zu machen, sah er Veruna an. »Wir haben uns über die Flüchtlingsbewegung unterhalten.«


      Der Monarch starrte ihn finster an, ehe er das Ganze mit einer kleinen Handbewegung abtat. »Was geschehen ist, ist geschehen. Und ich fürchte, das betrifft auch Euch, Senator.« Er wies mit einer ausladenden Geste in Richtung Palastplatz und sagte: »Glaubt Ihr allen Ernstes, dass mich ein kleiner politischer Emporkömmling vom Thron stoßen kann? Die Tochter irgendwelcher Bergbauern?«


      Palpatine zuckte die Schultern. »Die Menge dort draußen, die wegen ihr gekommen ist, scheint jedenfalls dieser Ansicht zu sein.«


      »Idealisten«, sagte Veruna spöttisch. »Rückständische. Sie träumen von dem Naboo von vor fünfzig Jahren, doch ihr Wunsch wird nicht in Erfüllung gehen.« Er stocherte mit seinem Zeigefinger in der Luft vor Palpatines Gesicht herum. »Meine erste offizielle Amtshandlung nach meiner Wiederwahl wird sein, Euch als Senator zu entlassen.« Er sah Lago an. »Kun wird Naboos neuer Repräsentant.«


      Palpatine runzelte in gekünstelter Enttäuschung die Stirn. »Janus Greejatus wäre eine bessere Wahl.«


      Veruna war aufgebracht. »Eine Empfehlung von Euch kommt einer Aburteilung gleich! Und ich rate Euch dringend, auf Coruscant zu bleiben, da Ihr auf Naboo nicht mehr länger willkommen seid.« Er senkte die Stimme. »Vergesst nicht, dass ich Informationen besitze, die Euch ruinieren könnten, Palpatine, genauso, wie Ihr, die Naberries und die Übrigen mich zu ruinieren versuchen.«


      Am Tisch wurde es still, als eine Staffel N-1-Sternenjäger an den bogenförmigen Fenstern vorbeischoss, um die Kundgebung auf dem Platz aufzulösen.


      Palpatine gestattete sich ein Lächeln. »Die Naboo werden erfreut sein zu sehen, dass Eure Raumstreitmacht zumindest zu etwas gut ist, Majestät.«


      Verunas aufgeschwemmtes Gesicht lief rot an. »Wenn Ihr wüsstet … Ich sagte Euch ja bereits, dass ich die Absicht habe, unsere Partnerschaft mit der Handelsföderation und Hego Damask zu beenden, und das werde ich auch tun.«


      Palpatine warf der Hutt und ihren Bando-Gora-Lakaien einen Blick zu. »Mithilfe Eurer neuen Partner. Und was wollt Ihr tun – die Frachter der Handelsföderation aus dem Chommell-Sektor jagen? Damask öffentlich die Stirn bieten?«


      »Damask hat alle betrogen. Fragt Gardulla. Fragt Alexi Garyn. Der Muun hätte besser seine Lehre aus der Lektion ziehen sollen, die die Gran ihm vor dreißig Jahren erteilt haben.«


      Diese Bemerkung bereitete Palpatine diebisches Vergnügen. Und du machst genau dieselben unverzeihlichen Fehler wie sie. »Was lässt Euch glauben, dass er das nicht getan hat?«


      Veruna schickte sich an, etwas darauf zu erwidern, verkniff sich dann jedoch, was ihm bereits auf der Zunge lag, und begann stattdessen von Neuem. »Von jetzt an wird Naboo seine Ressourcen selbst verwalten. Gardulla und die Schwarze Sonne werden den Plasmaexport und den Warenimport überwachen, und die Bando Gora werden entlang der Raumstraßen unsere Interessen schützen. Zu schade, dass Ihr daran nicht teilhaben werdet.«


      »Zu schade, gewiss«, sagte Palpatine und erhob sich. »Bis es so weit ist, dass Ihr mich in meinem Amt ersetzt, Majestät, werde ich weiterhin im besten Interesse von Naboo handeln, auf Eriadu und auf Coruscant. Sollte ich Damask sehen, werde ich es nicht versäumen, ihm zu sagen, dass er Eure … Ambitionen unterschätzt hat.«


      Veruna sah ihm direkt in die Augen. »Macht Euch diesbezüglich keine unnötigen Gedanken, Palpatine. Ihr werdet ihn nicht wiedersehen.«


      Mit dem Transpirator vor dem Gesicht bewegte sich Plagueis mit agiler Entschlossenheit durch die eiskalten Räume, in denen in den vergangenen zwanzig Jahren so viele Experimente stattgefunden hatten. Die meisten der Käfige und Zellen waren jetzt leer – die Testobjekte, die sich einst darin befanden, waren freigelassen worden. Er fragte sich, ob Sojourns Greelbaumwälder nun zu einer Art Laboratorium werden würden, zu einer gewaltigen scharlachroten Petrischale für die Evolution von Mutanten. 11-4D schob sich auf dem Weg zum Innenhof an ihm vorbei; in seinem Gliedmaßenquartett hielt er einen hohen Stapel metallener Transportkisten.


      »Vergewissere dich, dass sämtliche Daten dauerhaft gelöscht wurden«, sagte Plagueis.


      Der Droide nickte. »Ich werde mich dessen ein drittes Mal vergewissern, Magister Damask.«


      »Und VierDe: Informiere die Sonnengarde darüber, dass ich mich auf Thyrsus mit ihnen in Verbindung setzen werde.«


      »Ich kümmere mich darum, Magister.«


      Plagueis betrat den Raum, der ihm einst als Meditationskammer gedient hatte. Obgleich der Raum mit der hohen Decke bereits in seinem Gedächtnis gespeichert war, studierte er schweigend die paar Möbelstücke, wie auf der Suche nach irgendeinem Detail, das seiner Aufmerksamkeit bisher entgangen war. Sein Blick verweilte auf dem kleinen Vorzimmer, in dem Sidious und er zusammensaßen, als sie die Veränderung herbeigeführt hatten, und diese Erinnerung war von solcher Wucht, dass er in einen Augenblick intensiver Tagträumerei katapultiert wurde.


      Damals war ihm schon seit einer Weile bewusst gewesen, dass Sidious seiner Obsession, die Geheimnisse von Leben und Tod zu enträtseln, zunehmend kritischer gegenüberstand. Zweifellos hatte Sidious das Gefühl gehabt, als habe Plagueis zu viel in das Projekt investiert, häufig unter Vernachlässigung des Großen Plans, ja, dass Plagueis sein eigenes Überleben wichtiger geworden war als das der Sith. Unterdessen war Sidious die Aufgabe zugefallen, die Ränke zu schmieden und Früchte tragen zu lassen, die dafür sorgen würden, dass sie beide in Coruscant an die Macht gelangten. Sidious dirigierte die galaktischen Ereignisse so, wie Plagueis die Strömungen der Dunklen Seite kontrollierte. Und dennoch war ihr Arrangement genau richtig so, wie es war, da Sidious eine Gabe für List besaß, die die Talente jedes anderen Sith-Lords überstieg, der ihm vorangegangen war, einschließlich Bane.


      Plagueis fand eine gewisse Ironie in dem Umstand, dass Sidious in Bezug auf ihn mittlerweile genauso empfand, wie er gegen Ende seiner langen Schülerschaft für Tenebrous empfunden hatte. Tenebrous vertraute mehr auf Bith-Wissenschaft und Computerprognosen als auf die Sith-Künste … Doch auch Plagueis verstand, dass für ihn die Zeit gekommen war, in die Welt zurückzukehren und an Sidious’ Seite zu stehen, um mitzuerleben, wie diese wichtige Phase des Plans Wirklichkeit wurde: Palpatines Aufstieg ins Kanzleramt und die beispiellose Ernennung von Hego Damask zum Ko-Kanzler der Republik. Des alterslosen Hego Damask, wie es schlussendlich heißen würde. Und wenn das hinter ihnen lag, konnten sie sich endlich der größeren Aufgabe zuwenden, den Jedi-Orden auszulöschen.


      Dass Meister Dooku zögerte, den Orden zu verlassen, war nicht weiter überraschend. Yoda hatte Dooku zwar von Serenno weggeholt, doch er hatte es versäumt, ihn von Serenno zu befreien. Zwanzig Jahre zuvor hatte Plagueis gesehen, wie sich die Dunkle Seite in ihm regte. Seitdem hatte er versucht – wann und wie immer möglich –, mehr von diesen schlummernden Kräften an die Oberfläche zu drängen. Auf Galidraan, in geheimer Absprache mit dem dortigen Gouverneur und Mitgliedern der Death Watch, um die Jedi in eine letztlich ausweglose Konfrontation mit den Wahren Mandalorianern zu locken … auf Yinchorr und Malastare … und unlängst, dank Sidious’ Bemühungen, auf Asmeru und Eriadu. Unter anderen Umständen wäre Dooku – bereits stark in der Macht, im Kampf ausgebildet und überdies noch Diplomat – womöglich ein mächtiger Verbündeter gewesen, wäre da nicht die Tatsache, dass sich Dooku im Gegensatz zu dem Zabrak, den Sidious ausgebildet hatte, niemals damit zufriedengeben würde, als Schüler oder als bloßer Attentäter zu dienen. Er würde verlangen, zu einem wahren Sith zu werden, und das würde Schwierigkeiten heraufbeschwören. Es war besser, Dooku zu gestatten, seinen Weg zur Dunklen Seite selbst zu finden – welche Version davon ihm durch das Studium der Sith-Holocrone, die sich im Besitz der Jedi befanden, auch offenstehen mochte. Es war besser, wenn er dem Orden aus eigenem Antrieb den Rücken kehrte und zum wohlwollenden Wortführer der Entrechteten wurde, so, wie man es von jemandem von hohem Rang erwarten würde. Ja, es war besser, ihm zu erlauben, Welten und Systeme davon zu überzeugen, sich von der Republik abzuspalten und einen Bürgerkrieg anzustiften, in den die Jedi unweigerlich mit hineingezogen werden würden …


      Das plötzliche Schrillen von Alarmsirenen bereitete seinen Grübeleien ein jähes Ende.


      Die Zeit verrinnt.


      11-4D kehrte zurück. Für einen Droiden bewegte er sich ausgesprochen schnell. »Es wurden fünf im Anflug befindliche Schlachtschiffe registriert, Magister.«


      »Früher als geplant.«


      »Möglicherweise wurden Eure Feinde darüber informiert, dass ihr Angriffsplan kompromittiert wurde.«


      »Eine vernünftige Annahme, VierDe. Ist das Schiff startklar?«


      »In Bereitschaft, Magister.«


      Nachdem er sich ein letztes Mal umgeschaut hatte, eilte Plagueis durch die weit offen stehende Tür in den Innenhof hinaus, wo das schnittige, von Rugess Nome entworfene und von Raith Sienar gebaute Raumschiff auf ihn wartete. Stilistisch frei einem Kurierschiff nachempfunden, das zu Zeiten des alten Sith-Imperiums alltäglich gewesen war, wirkte der Infiltrator nach wie vor, als sei er aus der Vergangenheit hierhergeflogen. Mit nicht ganz dreißig Metern Länge und geformt wie ein Wurfpfeil ragten dort, wo bei einem Vogel reizvolle Federn gewesen wären, zwei kurze Flügel aus einem runden Kommandomodul hervor, die in geschwungenen Kühlflossen endeten, die das Modul wie Klammern umrahmten, wenn sie aktiviert waren. Was das Schiff jedoch einzigartig machte, war eine von einem Stygiumkristall angetriebene Tarnvorrichtung, die einen Großteil des langgezogenen, konischen Bugs des Flugwerks einnahm.


      Als Plagueis das Cockpit betrat, tauschte 11-4D den einzigen Pilotensitz gegen einen der Plätze ein, die den hinteren Bereich des Moduls säumten.


      »Alle Systeme sind bereit, Magister.«


      Plagueis ließ sich in den Drehsessel sinken, legte das Sicherheitsgeschirr an, schloss die Hände um das Steuer und ließ das Schiff aufsteigen. Es schraubte sich über den hoch aufragenden Mauern der alten Festung in die Höhe, bevor es in Sojourns trüben Himmel emporschoss, unsichtbar für alle Scanner, die auf den Planeten gerichtet sein mochten. Schon schlugen die ersten Energiestrahlen der feindlichen Flottille in die Greelbaumwälder ein, schleuderten Vegetation umher und entfachten Feuerstürme. Plagueis ging durch den Kopf, dass einige der Kreaturen, die eigens für den Mond geklont worden waren, jetzt wohl erneut aussterben würden. Eine zweite Salve Laserstrahlen traf den Turm, in dem er so viele Stunden in tiefe Meditation versunken zugebracht hatte, und ließ ihn in den Innenhof krachen. Außerhalb des Infiltrators wurde die Luft zusehends heißer, und heftige Böen wurden von dem aufgepeitscht, was von oben entfesselt worden war. Weitab an Steuerbord spiegelte sich Sternenlicht auf einem Angriffsschiff, das rasant auf die Oberfläche zusteuerte.


      Turbolaserbatterien auf dem Boden erwiderten das Feuer, sodass es aussah, als würde der Himmel sich selbst bekriegen. Am Rande des Weltraums erblühten kurzlebige Explosionen, als die Schilde anvisierter Schiffe überlasteten. Andere hingegen durchbrachen das Sperrfeuer. Ihre Waffensysteme schnitten Ascheschneisen in den Wald und rissen gewaltige Felsbrocken aus dem Steilhang. Der Boden bebte, und riesige Rauchsäulen stiegen empor. Erst explodierte eine, dann eine zweite Geschützstellung, um eine ganze Mauer der Festung einstürzen zu lassen.


      Plagueis studierte die Cockpitanzeigen, als der Infiltrator weiter an Höhe und Geschwindigkeit gewann, durch Rauch und flüchtige Wolken jagte.


      »Die Koordinaten des Treffpunkts sind bereits im Navigationscomputer gespeichert«, sagte 11-4D hinter ihm. »Die Kom-Frequenz ist ebenfalls voreingestellt.«


      Plagueis schwang zum Navicomputer herum, während Erschütterungen das Schiff durchrüttelten. Er hatte gerade eine Hand auf die Tastatur der Konsole gelegt, als der Himmel eine Sphäre blendenden Lichts zu gebären schien. Nach einem Moment vollkommener Stille schoss eine Kaskade infernalischer Energie auf das hernieder, was von der Feste noch übrig war, und konzentrische Ringe explosiver Kraft schossen nach außen, um in einem Umkreis von zwanzig Kilometern rings um den Einschlagpunkt alles in Schutt und Asche zu legen. Der Infiltrator wurde in die Höhe gewuchtet wie ein Vogel, der von Thermalwinden erfasst wird, und einen Moment lang fielen sämtliche Systeme des Schiffs aus.


      Plagueis saß von erzürntem Unglauben erfüllt da. Irgendwie hatten Veruna und seine Kumpane – Gardulla, die Schwarze Sonne und die Bando Gora – eine verbotene Nuklearwaffe in die Hände bekommen. Keine der Sonnenwachen konnte die Detonation überlebt haben, aber andererseits hatten sie das auch nicht verdient. Nuklearwaffen waren rar gesät, und offensichtlich hatten die Echani es versäumt, die wenigen Schwarzmarkthändler zu überprüfen, die Zugriff darauf hatten.


      Eine Säule aus tosendem Feuer und Rauch schob sich in den Himmel hinauf und fächerte in der dünner werdenden Atmosphäre auseinander, um zu einer pilzförmigen Wolke zu werden. Die Greelbaumwälder waren nur noch verkohltes Ödland, die Festung war zu Schlacke und Glas geschmolzen. Tief bewegt wurde Plagueis bewusst, dass er keine so starken Emotionen mehr gehegt hatte, seit er vor so vielen Jahrzehnten Mygeeto den Rücken gekehrt und sich unter die Fittiche von Darth Tenebrous begeben hatte.


      Der Infiltrator blieb auf Kurs und stieg aus dem Chaos empor. Blinkende Sterne wurden sichtbar, und mit einem Mal hatte das Flottenschiff die Schwerkraft des Mondes hinter sich gelassen und wurde von der kraftvollen Umarmung von Sojourns Mutterwelt angezogen. Sie hatten gerade die Nachtseite des Planeten erreicht, als die Kom-Konsole ein durchdringendes Signal von sich gab.


      »Magister Damask, wir entdecken zwar auf keinem unserer Scanner eine Spur Eures Schiffs, aber wir vertrauen darauf, dass Ihr irgendwo dort draußen seid.«


      Plagueis deaktivierte die Tarnvorrichtung des Schiffs und schwang zur Kom-Konsole herum. »Sternjuwel, hier spricht Damask. Jetzt sollten die Scanner imstande sein, uns zu registrieren.«


      »Bestätigte, Magister Damask. Ihr habt Freigabe für Andockbucht vier.«


      In mittlerer Entfernung hing eine Sternenyacht von gewaltiger Größe und protzigem Design im All. Das wie eine Pfeilspitze geformte Schiff war schwer bewaffnet und riesig genug, um einem halben Dutzend Sternenjägern Platz zu bieten. Während Plagueis darauf zusteuerte, drang ein nachhallendes Lachen aus den Lautsprechern der Kom-Konsole.


      »Ich hoffe, Euch eines Tages dazu überreden zu können, das Geheimnis Eures unsichtbaren Schiffs mit mir zu teilen, Magister Damask.«


      »Ich weiß Eure Pünktlichkeit zu schätzen, Jabba Desilijic Tiure. Genau wie die fortschrittliche Technik, die es mir erlaubt hat zu vermeiden, atomisiert zu werden.«


      »So werden bestehende Partnerschaften gefestigt, Magister. Wie lautet unser Ziel?«


      »Coruscant«, erwiderte Plagueis. »Allerdings muss ich Euch vor unserer Ankunft dort noch um einen weiteren Gefallen bitten.«


      »Sagt einfach, was Ihr wünscht, und es wird erledigt.«


      »Dann stellt eine Verbindung nach Naboo her. König Veruna muss darüber informiert werden, was er sich und seinen Verbündeten eingebrockt hat.«


      Jabba lachte wieder. »Mit dem größten Vergnügen.«

    

  


  
    
      


      27. Kapitel


      ANPASSUNGEN


      Hego Damask hatte nicht einfach bloß ein Penthouse auf Coruscant, er besaß gleich ein ganzes Gebäude. Obgleich nicht ganz so prächtig wie Republica 500, war der Kaldani-Turm die begehrteste Adresse außerhalb des Senatsdistrikts. Das über der Monument-Plaza aufragende, imposante Bauwerk war ein grandioses Beispiel für die Architektur der Hasennan-Periode, wie sie auf dem Planeten zu finden war, und von den obersten Suiten aus konnten die Bewohner von den Gipfeln der Manarai-Berge geradewegs bis hin zum Westlichen Meer schauen – Coruscants einzigen Vorkommnissen von nacktem Fels und Oberflächenwasser. Der Distrikt, in dem weder Politiker noch Neuankömmlinge sonderlich willkommen waren, beherbergte eine solide Bürgerschaft alten Geldadels: Finanziers, Firmenchefs, Industrielle und Bankiers. Damasks Wohnsitz umfasste den gesamten oberen Bereich des Kaldani-Turms.


      Zwei Sonnengardisten fuhren mit Palpatine in dem privaten Turbolift nach oben, bloß um ihn zu zwei weiteren Wachen zu eskortieren, die im lichtdurchfluteten Atrium des Penthouses stationiert waren. Allerdings war es der Droide 11-4D, der ihn in Damasks Arbeitszimmer geleitete, das von hohen Brokatvorhängen verdunkelt wurde und etliche Meisterwerke galaktischer Kunst barg. Der maskentragende Muun selbst erhob sich aus einem Plüschsessel, um Palpatine zu begrüßen, als er in den Raum geführt wurde.


      »Meister«, sagte Sidious, verschränkte die Hände vor sich und verneigte sich.


      Plagueis senkte in einer Geste gegenseitigen Respekts den Kopf. »Seid willkommen, Darth Sidious. Es ist schön, Euch zu sehen.«


      So, wie das Zimmer das genaue Gegenteil des Raums war, in das er sich auf Sojourn so häufig zurückgezogen hatte, sah auch Plagueis nicht mehr länger wie der Mystiker mit den weit aufgerissenen Augen aus, der er nur Monate zuvor noch zu sein schien. Abgesehen davon, dass er das Atemgerät tragen musste, kam er Palpatine wie eine nur etwas ältere Version des Munn vor, der ihn vor so vielen Jahrzehnten auf Naboo aufgesucht hatte.


      Die beiden Sith gingen zu einem versenkten Bereich des Raums und nahmen gegenüber voneinander Platz. Plagueis schenkte zwei Gläser klaren Weins ein und reichte eins davon seinem Schüler. Der Akt, durch seine Nasenkanäle zu trinken, schien für ihn mittlerweile beinahe Routine zu sein.


      »Nach meiner Zeit auf Sojourn komme ich mir in der größeren Welt noch ein wenig deplatziert vor.«


      »Meister, es tut mir leid, dass ich Euch nicht als Erster vor dem Angriff gewarnt habe«, sagte Sidious. »Ich dachte nicht, dass Veruna den Mut hat, seine verschleierten Drohungen in die Tat umzusetzen. Möglicherweise habe ich ihn ein bisschen zu sehr angeschubst.«


      Zwischen den beiden Männern verstrich ein langer Moment des Schweigens.


      »Was Ihr getan und nicht getan habt, ist unwesentlich«, sagte Plagueis schließlich. »Da der Angriff praktisch genau zur selben Zeit stattfand, als die Direktoratsmitglieder der Handelsföderation ihrem Schicksal begegneten, war er zweifelsohne das Werk der Macht, eigens dazu gedacht, unsere Ambitionen zu unterstützen.« Er trank noch mehr Wein und stellte das Glas ab. »Ich hätte es niemals übers Herz gebracht, Sojourn zu vernichten, doch es musste getan werden, und so hat die Macht dafür gesorgt. Der Vorfall erinnert uns daran, wie wichtig es ist, für sämtliche Eventualitäten gewappnet zu sein, ganz gleich, ob sie unseren Plänen zugutekommen oder ihnen abträglich sind – und flexibel, wenn es gilt, auf Vorkommnisse zu reagieren.«


      »Und jetzt haben wir einen Grund, um zurückzuschlagen«, sagte Sidious.


      »Wir müssen unsere Taten nicht mehr länger vor irgendwem rechtfertigen. Doch vergesst nicht, was ich Euch schon vor langer Zeit sagte: Indem wir einen töten, können wir viele in Angst und Schrecken versetzen.«


      Sidious nickte. »Wir stehen tief in Jabbas Schuld.«


      »Ich habe vom Schiff des Hutts aus kurz mit Veruna gesprochen.«


      Sidious grinste verhalten. »Das dachte ich mir bereits, als ich unmittelbar vor Beginn des Gipfels erfuhr, dass er abgedankt hat und Padmé Naberrie als Königin eingesetzt wurde. Anscheinend hat er sich in den Westlichen Gebieten auf Naboo versteckt.«


      »Als Verstecken kann man das wohl kaum bezeichnen«, sagte Plagueis mit einem Anflug von Bedrohlichkeit in der Stimme. »Ist auf Eriadu alles planmäßig verlaufen?«


      »Sogar besser als erwartet, jetzt, wo die Jedi im Kreis herumirren, in der Überzeugung, dass Valorum das eigentliche Ziel war. Ich suhlte mich in ihrer bestürzten Ungläubigkeit, als sie erfuhren, dass die Droiden die Direktoratsmitglieder mit ihren Waffen niedergemäht haben. Letztlich sind die Anführer der Nebelfront ebenfalls umgekommen, und unser Freund Wilhuff Tarkin macht den Ermittlern der Republik das Leben schwer. In Kürze wird man feststellen, dass das Aurodium, das von dem Frachter der Handelsföderation gestohlen wurde, in Fracht- und Transportdienste Valorum investiert worden ist, sodass es so aussieht, als sei das Drängen des Obersten Kanzlers, die Freihandelszonen zu besteuern, von Habgier und dem Streben nach illegaler Bereicherung motiviert gewesen. Er ist erledigt. Selbst seine Befugnis, Jedi oder Justizkräfte einzusetzen, wird ihm aberkannt werden.«


      Plagueis kniff die Augen zusammen. »Und Gunray?«


      »Steht genau da, wo wir ihn haben wollen: Er wurde automatisch ins Direktorat der Handelsföderation berufen und ist eifrig damit beschäftigt, die Droidenwaffen zu beschaffen, die der Senat sanktionieren wird. Anstatt Senator Palpatine dankbar dafür zu sein, den Gipfel abgehalten zu haben, sind die Neimoidianer aufgebracht. Alles ist bereit, um mit der Blockade zu beginnen.«


      »Fast alles«, sagte Plagueis. »Zunächst wäre da noch die Sache mit unserer Vergeltung.«


      »Soll ich Maul auftragen, Veruna einen Besuch abzustatten?«


      Plagueis schüttelte den Kopf. »Ich habe vor, mich seiner persönlich anzunehmen. Ist der Zabrak – Maul, wie Ihr ihn nennt – imstande, mit Alexi Garyn und seinen Vigos fertigzuwerden?«


      »Er wird uns nicht enttäuschen.«


      Plagueis ließ sich das einen Moment lang durch den Kopf gehen und sagte dann: »Der Infiltrator steht bewacht auf dem Raumhafen West Championne. Lasst Pestage das Schiff zum LiMerge-Gebäude schaffen, damit Ihr es Eurem Schüler zum Geschenk machen könnt. Ich werde Euch die Informationen über Garyns gegenwärtigen Aufenthaltsort schnellstmöglich zukommen lassen.«


      »Damit blieben noch die Hutt und die Bando Gora«, sagte Sidious.


      »Gardulla habe ich Jabba versprochen. Und was die Bando Gora betrifft …« Plagueis erhob sich aus dem Sessel, ging zu den mit Vorhängen versehenen Fenstern und spähte hinaus. »Es geht das Gerücht, dass Meister Dookus ehemalige Schülerin Komari Vosa nicht bloß am Leben, sondern überdies auch die neue Anführerin des Kults ist. Angeblich ist sie begierig darauf, sich am Jedi-Orden dafür zu rächen, dass die Jedi sie und ihre Kameraden auf Baltizaar im Stich gelassen haben.«


      »Vosa wendet sich der Dunklen Seite zu«, sagte Sidious, als würde er laut denken. »Dooku hat sie besser ausgebildet, als er glaubt.«


      »Ja, aber sie ist eine gefallene Jedi, keine Sith. Wir werden ein andermal Vergeltung an den Bando Gora üben.«


      Sidious stand auf und gesellte sich zu Plagueis bei den aufgezogenen Vorhängen. »Ich werde Gunray darüber informieren, dass er seine bewaffneten Schiffe für die Verlegung ins Naboo-System bereitmachen soll.«


      Im Mittelebenenhangar des LiMerge-Gebäudes sah Sidious zu, wie Maul den Rest seiner Ausrüstung und die selbst gebauten Apparaturen an Bord des Infiltrators verstaute, der jetzt – genau wie der Düsenschlitten des Zabrak – einen Namen hatte: Scimitar. Nachdem Maul eine Frachtluke im vorderen Teil der Außenhülle geschlossen hatte, trat er zurück, um das Schiff zu bewundern, ehe er zu Sidious herumschwang und vor ihm niederkniete.


      »Ein solches Geschenk habe ich nicht verdient, Meister.«


      Sidious blickte finster drein. »Wenn du dieses Gefühl hast, dann beweise dir selbst deinen Wert, indem du deine Mission erfolgreich erfüllst.«


      »Das schwöre ich Euch.«


      Sidious musterte ihn aufmerksam. »Wir müssen das Verbrecherkartell der Schwarzen Sonne zerschlagen. Die Vigos unterhalten enge Beziehungen zu einigen Direktoratsmitgliedern der Handelsföderation, und sie vermuten, dass auf Eriadu ein falsches Spiel mit ihnen getrieben wurde. Momentan haben sie die Neimoidianer im Visier, und wir können nicht riskieren, dass sie unseren Plänen in die Quere kommen.« Dass die Schwarze Sonne an dem Angriff auf Sojourn beteiligt gewesen war, erwähnte er nicht.


      Maul nickte. »Ich verstehe, Meister.«


      Sidious winkte ihn mit den Händen zu sich. »Erhebe dich und hör mir genau zu, Darth Maul. Die Zeit erlaubt es uns nicht, Alexi Garyn und seine Vigos einen nach dem anderen zur Strecke zu bringen. Nimm dir deshalb als Erstes Boss Darnada vor. Du findest den Dug auf seiner Weltraum-Wiederverwertungsstation. Begib dich dann mit deinem Schiff nach Mon Calamari und töte hier den Vigo namens Morn. Bis dahin dürfte die Kunde deiner Taten bis zu Garyn vorgedrungen sein, der die übrigen sieben Vigos daraufhin höchstwahrscheinlich in seine Festung auf Ralltiir beordern wird. Narees, Mutter Dean, Nep Chung und die anderen. Setz dich mit mir in Verbindung, sobald du dich davon überzeugen konntest, dass sich alle an einem Ort aufhalten.« Er warf einen Blick auf die Scimitar. »Dies dürfte eine gute Gelegenheit sein, um deine Sondendroiden auf die Probe zu stellen.«


      Auf Mauls Furcht einflößendem Gesicht zeigte sich ein Ausdruck von Eifer. Sidious ging zu ihm und legte Maul die Hände auf die Schultern. »Du wirst dich vielen fähigen Gegnern gegenübersehen, mein Schüler – Darnadas Twi’lek-Leibwächterin Sinya, Garyn selbst, der eine gewisse Machtstärke besitzt, und Garyns oberster Beschützerin, Mighella, einer Nachtschwester, die dich sofort als Nachbruder erkennen wird.«


      Maul blickte finster drein. »Eine Nachtschwester ist keine Sith.«


      Sidious kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Wie du sehr wohl weißt. Doch wie auf Dorvalla musst du darauf achten, keine Zeugen zu hinterlassen.«


      Maul ließ seine spitzen Zähne aufblitzen. »So wird es geschehen. Und anschließend ist die Schwarze Sonne kein Hindernis mehr.«


      Sidious nickte. »Dann mach dich auf den Weg, Darth Maul. Die Dunkle Seite ist mit dir.«


      Maul verneigte sich und eilte die hintere Einstiegsrampe hinauf ins Cockpitmodul. Sidious verweilte, um zu verfolgen, wie das Schiff in die Höhe stieg, aus dem Hangar rauschte und unsichtbar wurde, als es über die Hüttenstadt hinwegflog. Mithilfe der Dunklen Seite verfolgte er die Scimitar weiter, als sie anstatt nach Süden nach Norden abdrehte und auf den Jedi-Tempel zuhielt, fort vom Senatsdistrikt. Sidious erinnerte sich an die Reisen, die er zehn Jahre zuvor unternommen hatte, um Maul in Gladiatorenkämpfen auf Orsis und nahe gelegenen Welten kämpfen zu sehen. Angetrieben von dem Verlangen, allen Widrigkeiten zum Trotz zu siegen, ungerührt von Schmerz, kühn und Furcht einflößend. Im Alter von zehn Jahren war er ein aufstrebender Herausforderer und mit zwölf ein Champion. Unter den Malen, die sein Gesicht zeichneten, unter seinen Ärmeln und um Beine und Oberkörper geschlungen waren die Narben dieser Kämpfe auf Leben und Tod.


      Doch er wird nicht eher zufrieden sein, bis er einen Jedi-Meister getötet hat, dachte Sidious. Vorausgesetzt, dass ihm nicht vorher sein Stolz zum Verhängnis wurde.


      Sidious verließ den Hangar und machte sich auf den Weg zu dem Holoprojektor im einzig möblierten Raum des Gebäudes. Was würde aus Maul werden, sobald Palpatine und Damask die Kontrolle über die Republik übernommen hatten?, fragte er sich. Als Geheimwaffe wäre er für sie zwar auch dann noch von Nutzen, aber würde man ihn jemals ins öffentliche Leben entlassen können? Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass sein Meister ebenfalls einem Meister Gehorsam schuldete?


      Mit den Füßen auf dem Übertragungsgitter nahm Sidious in dem Sessel Platz, der vor den Kameras des Holoprojektors stand, justierte die in eine der Armlehnen eingebauten Kontrollen und schlug die Kapuze seines Mantels über den Kopf. Zwanzig Jahre lang hatte er es genossen, ein Doppelleben zu führen, doch nun verspürte er das Verlangen, als der bekannt zu sein, der er war, und dafür gefürchtet zu werden, wie mächtig er sein würde. Er ließ seine Gedanken in der Zeit vorausschweifen, voller Sehnsucht nach einer deutlichen Vision der Zukunft, doch ohne Erfolg. Ließ die Dunkle Seite selbst ihre ergebensten Verfechter blind für das, was am Horizont dräute? Plagueis hatte erklärt, dass sie auf mögliche Eventualitäten vorbereitet sein müssten. Enthielt er Sidious Informationen über Ereignisse vor, von denen er wusste, dass sie bevorstanden?


      Der neu erwachte Elan des Muuns hatte Sidious überrascht. Allein die Tatsache, dass er den Verwüstungen auf Sojourn entkommen war, sorgte dafür, dass er beinahe allmächtig wirkte. Denn selbst, wenn er sich in seine luxuriöse Zitadelle im Manarai-Distrikt zurückzog, gab er seine Wachsamkeit nicht auf, noch gestattete er sich zu schlafen.


      Sidious unterdrückte ein plötzliches Aufwallen von Neid und fragte sich, ob er Verunas Angriff auf Sojourn – geblendet von der Dunklen Seite – tatsächlich nicht vorhergesehen hatte, oder ob er sich selbst nicht erlaubt hatte, ihn vorherzusehen.


      Eine Berührung seines Zeigefingers aktivierte den Holoprojektor, und Sekunden später materialisierte sich ein Abbild von Nute Gunray in der Luft, halb so groß wie das Original. Wie bei vorherigen Übertragungen waren die neimoidianischen Untergebenen des Vizekönigs – sein juristischer Berater Rune Haako, Captain Daultay Dofine und der stellvertretende Vizekönig Hath Monchar – im Hintergrund auszumachen.


      »Lord Sidious«, sagte Gunray mit einem leichten Stammeln in der Stimme. »Wir haben bereits darauf gewartet, dass Ihr …«


      »Denkt Ihr, dass Ihr in meinen Gedanken eine so entscheidende Rolle spielt, dass ich andere, wichtige Angelegenheiten vernachlässigen würde, um mich exakt zur verabredeten Zeit mit Euch in Verbindung zu setzen?«


      »Nein, Lord Sidious, ich wollte nur sagen, dass …«


      »Seid Ihr mit Eurer neuen Position zufrieden, Vizekönig?«


      »Sehr zufrieden. Auch wenn ich die Kontrolle über die Handelsföderation in einer Zeit der Krise übernommen zu haben scheine.«


      »Spart Euch Euer Gewinsel für ein andermal auf, Vizekönig, denn die Lage wird sich noch weiter zuspitzen.«


      Gunrays Nickhautmembranen blinzelten krampfhaft. »Zuspitzen? In welcher Hinsicht?«


      »Der republikanische Senat steht kurz davor, das Gesetz zu verabschieden, das die Besteuerung der Freihandelszonen in Kraft setzen wird.«


      »Das ist ein Skandal!«


      »Zweifelsohne. Doch ich hatte Euch bereits gewarnt, dass dies passieren würde. Der Oberste Kanzler Valorum hat alle Glaubwürdigkeit eingebüßt, und nach dem, was sich auf Eriadu zugetragen hat, ist der Senat entschlossen, die Handelsföderation noch weiter zu schwächen. Es ist König Veruna vielleicht gelungen, den Senat hinzuhalten, aber inzwischen hat er abgedankt, und die junge Königin Amidala und der Senator von Naboo drängen auf die Besteuerung. Jetzt, wo der Senat solchermaßen beschäftigt ist, ist für Euch der richtige Moment gekommen, mit der Aufstellung einer Flotte bewaffneter Raumfrachter zu beginnen, um eine Blockade durchzusetzen.«


      »Eine Blockade? Welchen Systems, Lord Sidious?«


      »Darüber werde ich Euch zu gegebener Zeit informieren.« Als Gunray nichts darauf erwiderte, fragte Sidious: »Was ist los, Vizekönig? Selbst über die unermessliche Weite des Alls hinweg kann ich spüren, wie die Gedanken in Eurem dürftigen Hirn kreisen.«


      »Verzeiht mir, Lord Sidious, aber wie meine Ratgeber angemerkt haben, birgt die Umverteilung unserer Schiffe ein beträchtliches finanzielles Risiko. Da wären zunächst einmal die Treibstoffkosten. Dann wird es angesichts des Umstands, dass so viele Schiffe für das Embargo nötig sind, zu einer Störung des Handels im Mittleren und Äußeren Rand kommen, und zwar für so lange, wie die Blockade eben dauern mag. Und schließlich lässt sich unmöglich sagen, wie unsere Investoren auf diese Neuigkeit reagieren werden.«


      Sidious lehnte sich vor. »Also geht es hierbei um Credits?«


      Gunrays Maul zuckte. »Natürlich. Immerhin sind wir letzten Endes, Lord Sidious, ein Wirtschaftsunternehmen und keine Kriegsflotte.«


      Sidious antwortete nicht sofort. Als er es dann tat, troff seine Stimme vor Abscheu. »Selbst nach allem, was ich zu Euren Gunsten arrangiert habe, habt Ihr immer noch nicht begriffen, dass Ihr dadurch, dass Ihr Euch mit mir verbündet, in die Zukunft investiert.« Er vollführte eine ruckartige, abfällige Geste mit der rechten Hand. »Doch egal. Ist Euch nicht klar, dass Eure so hoch geschätzten Investoren in der Lage sind, aus Eurem Wissen, was bevorsteht, gewaltige Profite zu schlagen? Würden sie nicht davon profitieren zu erfahren, dass die Xi Char, die Geonosianer und andere organisierte Insektoiden ihre Scheren und Klauen momentan der Waffenproduktion widmen? Würdet Ihr Euer kostbares Budget nicht wieder dadurch ausgleichen, dass Ihr Euch von anderen Transportfirmen das zurückholt, was die Handelsföderation an Einnahmen einzubüßen droht?«


      Gunray schaute unsicher drein. »Wir fürchteten, dass ein solches Vorgehen das Überraschungselement unterminieren würde, Lord Sidious.«


      »Deshalb müssen wir rasch handeln.«


      Gunray nickte. »Ich werde die Aufstellung einer Flotte befehlen.«


      Sidious lehnte sich im Sessel zurück. »Gut, und vergesst nicht, Vizekönig, dass ich Euch das, was ich Euch verschafft habe, ebenso leicht auch wieder nehmen kann.« Er beendete die Übertragung und schlug die Kapuze zurück. War das eine Vision der Zukunft? Ein Leben, in dem er sich auf autoritäre Weise auch noch um die kleinsten Angelegenheiten inkompetenter Wesen kümmerte, während Plagueis und er die letzten Phasen des Großen Plans in die Tat umsetzten? Oder gab es für ihn vielleicht noch eine andere Möglichkeit, mit grausamer Zufriedenheit zu regieren?


      Selbst ohne den strömenden Regen wäre der Boden unter Plagueis’ Stiefeln – Äonen verfaulten organischen Materials – weich gewesen. Wasser tropfte von der Transpiratormaske und der hochgeschlagenen Kapuze und platschte in die Pfützen, die sich unter seinen Füßen gebildet hatten. Die Burg, die einst Verunas Vorfahr, dem Graf von Vis gehört hatte, thronte auf der Kuppe eines trostlosen Hügels, zu dem keine Straßen hinführten und von dem aus man das hügelige, baumlose Terrain in alle Richtungen überblicken konnte. Durch sein Nachtsicht-Elektrofernglas studierte Plagueis die Scanner, mit denen die Mauern der Burg übersät waren, und die Position der Wachen, von denen einige im Schutz eines Torbogens, der ein verziertes Fallgitter krönte, Zuflucht vor dem Regen suchten. Unweit des Eingangs parkte eine wahre Flotte von Landgleitern, und weiter an der Seite, inmitten einer runden Landezone, stand eine Raumyacht, deren schimmernde Außenhülle selbst der Regenguss nicht trüben konnte. Hinter tosenden Regenschleiern glommen Beleuchtungsvorrichtungen.


      Plagueis folgte einem tiefen, schnell fließenden Bach und stieg den Hügel wieder hinunter, den er eben erklommen hatte, zu der Stelle, wo er sein eigenes Raumschiff inmitten eines Durcheinanders herabhängender Wildblumen und Falkenbeeren gelandet hatte. 11-4D wartete am Fuß der Einstiegsrampe, Regentropfen prasselten auf seine Metallhülle.


      »Möglicherweise haben ihre Scanner das Schiff entdeckt«, sagte Plagueis.


      »Im Hinblick darauf, dass sämtliche Gegenmaßnahmen aktiviert waren, ist das eher unwahrscheinlich, Magister.«


      »Sie haben den Bereich hell erleuchtet.«


      »So, wie jedes aufmerksame Wesen es in einer solchen Nacht täte.«


      »In einer Nacht, in der man weder Muuns noch Shaaks vor die Tür treibt.«


      Die Fotorezeptoren des Droiden fokussierten sich auf ihn. »Die Bedeutung dieser Anspielung ist in meiner Datenbank leider nicht zu finden.«


      »Verriegele das Schiff und bleib im Cockpit. Wenn ich dich kontaktiere, bring das Schiff über der Südwestecke der Burg in Position und lass die Einstiegsrampe ausgefahren.«


      »Rechnet Ihr mit Widerstand, Magister?«


      »Ich rechne mit allem, VierDe.«


      »Ich verstehe. Ich würde dasselbe tun.«


      »Das ist beruhigend zu wissen.«


      Plagueis hängte den Lichtschwertgriff an seine Hüfte und lief los – so schnell, dass er beinahe dem Regen davoneilte. Wenn die Scanner und Bewegungsmelder tatsächlich so präzise waren, wie sie zu sein schienen, würden sie ihn erfassen, obgleich seine Geschwindigkeit denjenigen, wer auch immer an den Überwachungsgeräten saß, womöglich dazu verleiten würde, ihn irrtümlicherweise für einen der wilden Vierbeiner mit dem buschigen Schwanz zu halten, die diesen Landstrich bewohnten. Am trüben Rande des erleuchteten Bereichs blieb er stehen, um sich zu orientieren, ehe er geradewegs auf die zehn Meter hohe Südmauer der Burg zusteuerte und auf die Wehr hinaufsprang, ohne langsamer zu werden. Genauso rasch und mühelos ließ er sich runter in den Garten auf der anderen Seite fallen und sprintete in den Schatten eines Zierstrauchs, der so getrimmt war, dass er irgendeinem skurrilen Ungetüm ähnelte. Plagueis nahm an, dass die Sicherheitsvorkehrungen im Innern des Gebäudes generell zwar lasch sein würden, Verunas Wohnflügel allerdings mit unzähligen Überwachungsgeräten und vielleicht sogar mit druckempfindlichen Fußböden ausgestattet wäre. Dass es ihm nicht gelungen war, einen Bauplan der Burg zu beschaffen, war ein Beleg für die extreme Vorsicht des freiwillig im Exil lebenden Ex-Regenten.


      Plagueis huschte just in dem Moment zu einem Buntglasfenster, als zwei Menschen durch einen Gang weiter unten eilten. Dank des Regens, der sich aus einer überlaufenden Dachrinne ergoss, hatte er das Gefühl, hinter einem Wasserfall zu stehen.


      »Sieh mal nach ihm und gib mir dann Bescheid«, sagte die Frau gerade.


      Plagueis erkannte die Stimme als die von Sicherheitschefin Magneta. Er hielt sich dicht an der Außenwand und folgte den Schritten von Magnetas Untergebenem parallel bis zum Ende des Korridors und dann um eine rechtwinklige Ecke herum in einen breiteren Gang, der zu einem Kontrollraum führte, der sich unter den Stufen einer prächtigen Treppe befand. Plagueis schärfte sein Gehör, um zu vernehmen, wie sich Magnetas Mann nach Veruna erkundigte, woraufhin eine Menschenfrau erwiderte: »Der schläft wie ein Baby.«


      »Schön für ihn. Während wir anderen hier draußen ersaufen.«


      »Wenn dir das so gegen den Strich geht, Chary«, sagte die Frau, »solltest du vielleicht darüber nachdenken, nach Theed zurückzukehren.«


      »Das tue ich längst.«


      »Rechne bloß nicht damit, dass ich dich begleite.«


      Plagueis wich von der Mauer zurück, um zu den Fenstern im Obergeschoss hinaufzusehen, die allesamt dunkel waren, abgesehen von einer bogenförmigen Öffnung am Ende der Wand. Er kauerte sich nieder und schlich durch die Büsche unter einer Reihe breiter Fenster, ehe er die Mauer zu erklimmen begann, wie ein Insekt daran haftend. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei der hohen, schmalen Öffnung, die sein Ziel war, um eine fest montierte, dicke Glasscheibe. Die Lichtquelle dahinter indes waren zwei Photonenwandleuchter, die eine kunstvoll geschnitzte hölzerne Doppeltür flankierten. Er spähte durch das Glas und schnipste mit den Fingern in Richtung einer Überwachungskamera, die hoch oben an der Innenwand angebracht und auf die Tür gerichtet war, um das Gerät zu stören und das Bild der verwaisten Vorkammer einzufrieren. Dann legte er seine linke Hand auf die Mitte des Glases, beschwor die Macht und drückte die Scheibe nach innen, bis sie aus dem Kitt herausbrach, der sie an Ort und Stelle hielt. Auf telekinetischem Wege dirigierte er die intakte Scheibe zu einem Tisch, der an der gegenüberliegenden Wand des Vorraums stand, legte sie darauf ab und schlüpfte durch die Öffnung. Für einen langen Moment verweilte er auf dem inneren Fenstersims, wartete darauf, dass Mantel und Stiefel trockneten, und suchte den gemusterten Boden und die Doppeltür nach Hinweisen auf zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen ab. Zufrieden damit, dass die lahmgelegte Kamera diesbezüglich alles war, setzte er seine Füße auf den Boden und ging zur Tür, während er die Macht einsetzte, um sie gerade so weit zu öffnen, dass er zwischen den Flügeln hindurchpasste.


      Das einzige Licht in Verunas gewaltigem Schlafzimmer stammte von einer Kamera wie der in der Vorkammer, die sich zudem genauso einfach außer Gefecht setzen ließ. Der einstige König selbst lag schlafend unter Schimmerseidedecken in einem Himmelbett, das gewaltig genug war, um einem halben Dutzend Menschen von durchschnittlicher Größe Platz zu bieten. Plagueis machte eine Sicherheitsschalttafel neben dem Bett unschädlich, zog einen antiken Sessel ans Fußende des Bettes und schaltete eine Tischlampe ein, die den Raum in mattes, gelbliches Licht tauchte. Dann setzte er sich und weckte Veruna auf.


      Der alte Mann erwachte abrupt, blinzelte als Reaktion auf das Licht und stützte sich dann gegen einen Berg von Kissen, um seinen Blick durch den Raum schweifen zu lassen. Als er feststellte, dass Plagueis am Rande des Bereichs saß, den das Licht erhellte, weiteten sich seine Augen vor Überraschung. »Wer …«


      »Hego Damask, Euer Majestät. Unter dieser Maske, die meine einstigen Feinde ebenso gut gleich für mich hätten anfertigen lassen können.«


      Da Veruna seine Augen nicht noch weiter aufreißen konnte, klappte stattdessen sein Unterkiefer herunter, und er langte hastig nach der Sicherheitskontrolltafel, um mit der flachen Hand auf die Knöpfe zu schlagen, die jedoch nicht reagierten.


      »Ich habe das System funktionsuntüchtig gemacht«, erklärte Plagueis. »Genau wie die Überwachungskameras. Damit wir uns ungestört miteinander unterhalten können – nur Ihr und ich.«


      Veruna schluckte und fand seine Stimme wieder. »Wie seid Ihr an meinen Wachen vorbeigekommen, Damask?«


      »Dazu kommen wir gleich.«


      »Magne …«, versuchte Veruna zu schreien, doch dann versagte ihm plötzlich die Stimme und er umklammerte seinen Hals.


      »Versucht es gar nicht erst«, warnte Plagueis.


      »Was wollt Ihr, Damask?«, fragte Veruna angestrengt keuchend, als er wieder Luft bekam.


      »Die Sache zum Abschluss bringen.«


      Veruna starrte ihn ungläubig an. »Ihr habt bekommen, was Ihr wolltet. Genügt es Euch nicht, dass ich abgedankt habe?«


      »Vielleicht hätte Eure Abdankung mir genügt, wenn Ihr nicht vorher versucht hättet, mich umzubringen.«


      Veruna biss die Zähne zusammen. »Alles, was ich mir aufgebaut hatte, lief Gefahr, mir genommen zu werden – selbst die Monarchie! Ihr habt mir keine andere Wahl gelassen!«


      Plagueis stand auf und ließ sich auf Verunas Bettkante sinken, wie ein makabrer Beichtvater. »Ich verstehe. Vor eine ähnliche Wahl gestellt, hätte ich möglicherweise sogar dasselbe getan. Der Unterschied ist nur, dass ich dabei im Gegensatz zu Euch nicht versagt hätte.«


      »Ich werde hierbleiben«, sagte Veruna beinahe flehentlich. »Ich werde Euch und Palpatine keinen Ärger mehr bereiten.«


      »Das ist wahr.« Plagueis hielt inne und sagte dann: »Vielleicht hätte ich von Anfang an ehrlicher zu Euch sein sollen. Ich habe Euch das Geschäft mit der Handelsföderation verschafft. Ich habe erst Tapalo und dann Euch zum Thron verholfen. Was glaubt Ihr wohl, wie ich so mächtig geworden bin?«


      Veruna fuhr sich mit einer zitternden Hand durch das dünner werdende Haar. »Ihr wurdet als Sohn eines wohlhabenden Muun geboren und habt diesen Reichtum in Macht verwandelt.«


      Plagueis stieß einen enttäuschten Laut aus. »Habt Ihr immer noch nicht gelernt, dass es nicht Credits allein sind, die dafür sorgen, dass die Galaxis sich dreht?«


      Veruna schluckte schwer und fand seine Stimme wieder. »Wie seid Ihr so mächtig geworden, Damask?«, fragte er im Flüsterton und mit ehrlichem Interesse.


      »Ein Bith namens Rugess Nome wies mir den Weg zur Macht.«


      »Ich kenne diesen Namen.«


      »Ja, aber sein wahrer Name war Darth Tenebrous, und er trug den Titel eines Dunklen Lords der Sith. Einst war ich sein Schüler.«


      »Sith«, sagte Veruna, als würde ihn allein das Wort schon schwächen.


      »Hättet Ihr Euch auch mit mir verbündet, wenn Ihr das gewusst hättet?«


      Veruna brachte die Kraft auf, den Kopf zu schütteln. »Politische Macht ist eine Sache, aber das, wofür Ihr steht …«


      Plagueis kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Ich weiß Eure Ehrlichkeit zu schätzen, Veruna. Ermüdet meine Gegenwart Euch bereits?«


      »Nicht … Ihr«, sagte Veruna mit halb geschlossenen Augen.


      »Lasst mich Euch erklären, was mit Euch geschieht«, sagte Plagueis. »Die Zellen, aus denen alles Lebende besteht, enthalten Organellen, die als Midi-Chlorianer bekannt sind. Abgesehen davon, dass sie die Grundlage allen Lebens sind, sind sie außerdem die Elemente, die es Wesen wie mir ermöglichen, die Macht zu erfassen und zu nutzen. Als Resultat meiner lebenslangen Studien habe ich gelernt, wie man Midi-Chlorianer beeinflusst, und ich habe die begrenzte Zahl davon, die Ihr besitzt, angewiesen, zu ihrem Ursprung zurückzukehren. In Basic ausgedrückt, Veruna: Ich bringe Euch um.«


      Alle Farbe wich aus Verunas Gesicht, und seine Atmung hatte sich verlangsamt. »Bringt … mich zurück. Ich kann Euch … immer noch … von Nutzen sein.«


      »Aber das seid Ihr doch, Euer Majestät. Ein gefeierter Poet der Antike sagte einst, dass jeder Tod ihn schwächen würde, da er sich als Bruder jedes Lebewesens betrachtete. Ich hingegen habe verstanden, dass jeder Tod, dessen Zeuge ich werde, mich nährt und mir Kraft schenkt, denn ich bin ein wahrer Sith.«


      »Nicht … besser als … ein Anzati.«


      »Die Hirnfresser? Was bedeutet besser als für jene von uns, die solche Gedankenkonstrukte wie Gut und Böse längst hinter sich gelassen haben? Seid Ihr besser als Bon Tapalo? Seid Ihr besser als Königin Padmé Amidala? Ich bin der Einzige, dem es zusteht, diese Frage zu beantworten. Besser sind die, die sich meinem Willen beugen.« Plagueis legte seine Hand auf Verunas. »Ich werde noch eine Weile bei Euch bleiben, während Ihr mit der Macht verschmelzt. Ab einem gewissen Punkt jedoch muss ich Euch an der Schwelle verlassen, damit Ihr den Rest Eures Weges allein bestreitet.«


      »Tut das nicht … Damask. Bitte …«


      »Ich bin Darth Plagueis, Veruna. Euer Hirte.«


      Während das Leben Verunas Körper verließ, wand sich der Pfad, dem er und Plagueis folgten, immer tiefer in Dunkelheit und Nichtsein. Dann hielt Plagueis inne, überwältigt von dem Gefühl, dass er diesen Weg bereits gesehen und beschritten hatte.


      Kann das sein?, fragte er sich, als Veruna seinen letzten Atemzug tat. Oder hatte die Macht ihm einen flüchtigen Blick in die Zukunft gewährt?

    

  


  
    
      


      28. Kapitel


      BEFEHLSKETTE


      Nach seiner Rückkehr von Ralltiir saß Maul im Schneidersitz auf dem Fußboden des LiMerge-Gebäudes, während Sidious die letzte Mission noch einmal mit ihm durchging. Sidious, der gerade ein ärgerliches Kom-Gespräch mit den Neimoidianern abgebrochen hatte, war nicht in der Stimmung für Spielchen.


      »Bei dir, mein Schüler, klingt es, als sei es beinahe eine Demütigung, dass niemand überlebt hat, um von dem Massaker zu berichten, das du angerichtet hast.«


      »Eure Befehle lauteten, dass niemand am Leben bleiben soll, Meister.«


      »Ja«, sagte Sidious, der ihn weiterhin umkreiste. »Und kein Einziger von ihnen erwies sich für dich als Herausforderung?«


      »Nein, Meister.«


      »Nicht Sinya?«


      »Ich habe die Twi’lek enthauptet.«


      »Nicht Mighella?«


      »Meine Klinge teilte die Schwester der Nacht in zwei Hälften, nachdem sie versucht hatte, mich mit heraufbeschworenen Machtblitzen zu bezwingen.«


      Sidious hielt einen Moment lang inne. »Nicht einmal Garyn?«


      »Nein.«


      Sidious registrierte den Anflug eines Zögerns. »Nein, was, Darth Maul?«


      »Ich habe ihn ertränkt.«


      Sidious strich sich übers Kinn und blieb da stehen, wo der Zabrak ihn sehen konnte. »Nun, irgendwem musst du die Wunde an deiner linken Hand verdanken. Es sei denn, natürlich, du hast sie dir selbst zugefügt.«


      Maul ballte die schwarz behandschuhte Hand zur Faust. »Dort, wo Stärke ruht, gibt es keinen Schmerz.«


      »Ich wollte nicht wissen, ob die Verletzung schmerzt. Ich habe gefragt, wer dafür verantwortlich ist.«


      »Garyn«, sagte Maul leise.


      Sidious heuchelte Überraschung. »Dann bot er also doch eine gewisse Herausforderung. Immerhin war er ein wenig machtsensitiv.«


      »Er war ein Nichts, gemessen an der Kraft der Dunklen Seite.«


      Sidious musterte ihn. »Hast du das zu ihm gesagt, mein Schüler. Antworte ehrlich.«


      »Er gelangte selbst zu diesem Schluss.«


      »Er hat dich als Sith erkannt. Hat er dann ebenfalls gemutmaßt, dass du ein Sith-Lord bist?«


      Maul blickte zu Boden. »Ich …«


      »Du hast preisgegeben, dass du einem Meister unterstehst. Habe ich recht?«


      Maul zwang sich zu antworten. »Ja, Meister.«


      »Und womöglich gingst du sogar so weit, etwas von der Rache der Sith zu erwähnen.«


      »Ja, das tat ich, Meister.«


      Sidious näherte sich ihm, das Gesicht vor Zorn verzerrt. »Und wenn es Garyn nun auf wundersame Weise gelungen wäre, zu entkommen oder die Einmannarmee, für die Darth Maul sich hält, sogar zu bezwingen, was für Konsequenzen hätte das wohl für uns gehabt, Schüler?«


      »Ich erbitte Eure Vergebung, Meister.«


      »Vielleicht bist du des Infiltrators doch nicht würdig. In dem Moment, in dem du zugelassen hast, dass du abgelenkt bist, hat dir das Oberhaupt der Schwarzen Sonne die Hand aufgeschlitzt.«


      Maul schwieg.


      »Ich hoffe, du hast ihm deinen Dank ausgesprochen, bevor du ihn getötet hast«, fuhr Sidious fort. »Denn er hat dir eine wertvolle Lektion erteilt. Wenn du jemandem die Stirn bietest, in dem die Macht stark ist, musst du konzentriert bleiben – selbst, wenn du davon überzeugt bist, deinen Gegner außer Gefecht gesetzt zu haben. Dieser Moment ist nicht der richtige, um dich im Ruhm deines Sieges zu sonnen und den Augenblick auszukosten. Du musst deinem Feind den Todesstoß versetzen und es hinter dich bringen. Heb dir dein Eigenlob für danach auf, andernfalls wirst du künftig mehr davontragen als eine Handverletzung.«


      »Ich werde es mir merken, Meister.«


      Das Schweigen zog sich hin. »Ich möchte, dass du Coruscant für eine Weile verlässt.«


      Maul blickte alarmiert auf.


      »Nimm den Infiltrator und deine Kampfdroiden und kehre zu deiner einstigen Heimat zurück. Dort wirst du trainieren und meditieren, bis ich dich zurückrufe.«


      »Mein Lord, ich flehe Euch …«


      Sidious hielt die Hände in die Höhe. »Genug! Du hast deinen Auftrag zu meiner Zufriedenheit erfüllt. Jetzt lerne aus deinem Fehler.«


      Maul erhob sich langsam, neigte einmal sein Haupt und marschierte in Richtung Hangar. Während Sidious zusah, wie er davonging, versuchte er, die Natur seines Unbehagens zu ergründen. Hätte er in einer ähnlichen Situation ebenfalls dem Drang nachgegeben, sich zu brüsten und seine wahre Identität preiszugeben? Hatte Plagueis dergleichen getan, bevor er Veruna getötet hatte? War er versucht gewesen, hinter seiner Maske hervorzukommen? Aufrichtig zu sein?


      Oder war Mauls Enthüllung gegenüber Garyn nichts weiter als ein Indiz für die zunehmende Ungeduld der Dunklen Seite und ihre Forderung, mit offenen Karten zu spielen?


      »Die Schwarze Sonne versinkt in heillosem Chaos«, berichtete Palpatine Hego Damask, während sie sich unter die Touristen mischten, die sich auf der Monument-Plaza drängten. Hunderte hatten sich um den Gipfel des Umate versammelt, der aus dem Zentrum des schüsselförmigen Parks emporragte, und andere Gruppen unterschiedlichster Spezies folgten Fremdenführern in Richtung der alten Senatsagora oder zum Galaktischen Museum. »Prinz Xizor und Sise Fromm werden den Abschaum beerben.«


      »Wieder einmal hat der Zabrak seinen Wert bewiesen«, sagte Damask. »Ihr habt ihn gut ausgebildet.«


      »Vielleicht nicht gut genug«, sagte Palpatine nach einem Moment. »Während ich ihn zu einer Wunde befragte, die er sich zugezogen hatte, gab er zu, gegenüber Alexi Garyn seine Identität preisgegeben zu haben.«


      Damask wandte sein maskiertes Gesicht von Palpatine ab und sagte: »Garyn ist tot. Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«


      Der schnippische Tonfall des Muuns ließ Palatine noch wachsamer werden, doch nach außen hin wahrte er seine Gelassenheit. »Dies ist möglicherweise das letzte Mal, dass es mir erlaubt ist, ohne bewaffnete Eskorte in der Öffentlichkeit zu erscheinen«, sagte er beiläufig. »Als Königin Amidala mich über Verunas unerwarteten Tod unterrichtete, erwähnte sie, dass ihr neuer Sicherheitschef – ein Mann namens Panaka – beispiellose Schritte unternehmen wird, um die Sicherheit aller Diplomaten von Naboo zu gewährleisten. Die Königin beispielsweise ist von einer Schar Dienerinnen umgeben, die ihr alle bis zu einem gewissen Grad ähnlich sehen.«


      »Und Ihr sollt die ganze Zeit über unter Personenschutz gestellt werden?«, fragte Damask. »Das wird nicht funktionieren.«


      »Ich werde Panaka davon abbringen.«


      Sie blieben stehen, um einer Gruppe von Kindern zuzusehen, die unter einer der Fahnen auf dem Platz spielten. Plagueis wies auf eine Bank in der Nähe, doch Palpatines Unrast raubte ihm die Ruhe, sich zu setzen.


      »Hat die Königin irgendwelche Bedenken bezüglich der Präsenz so vieler Handelsföderationsfrachter geäußert?«


      Palpatine schüttelte den Kopf. »Die Flotte bleibt am Rand des Systems und wartet auf meinen Befehl, nach Naboo zu springen. So verärgert Gunray auch wegen des Steuergesetzes ist, ich musste ihn davon überzeugen, dass Naboo wichtig genug ist, um das Interesse der Galaxis an der Blockade zu gewährleisten. Ich habe ihm versichert, dass Amidala nicht zulassen wird, dass ihr Volk leidet, und dass sie nach nicht einmal einem Monat ein Abkommen unterzeichnen wird, das Naboo und Naboos Plasma zum Eigentum der Handelsföderation macht.«


      Der Transpirator verbarg Damasks Lächeln, aber es war offensichtlich, dass ihm gefiel, was er hörte. »Während Valorum zaudert, gewinnt Senator Palpatine die Sympathien des Elektorats.« Er sah Palpatine an. »Ist es nicht auch ein Maßstab unseres Erfolgs, dass wir mit Welten umgehen können, als seien sie nichts weiter als ein Bestandteil von Geschäftsverträgen?«


      Einige gut gekleidete Twi’leks schlenderten vorbei und gafften Palpatine an, als sie ihn erkannten. Dass er in aller Öffentlichkeit mit einem Muun verkehrte, war ein Beweis für die Macht und den Einfluss, den beide besaßen.


      Es war Damask, der betont hatte, wie wichtig es war, dass sie gemeinsam in der Öffentlichkeit gesehen wurden, und so hatten sie in den Wochen seit der Ankunft des Muuns auf Coruscant bei mehreren Gelegenheiten im Manarai und anderen exklusiven Restaurants gespeist und Aufführungen im Galaktischen Opernhaus und der Oper von Coruscant gleichermaßen besucht. Vor Kurzem hatten sie an einer Feier der Oberschicht im Republica-500-Turm teilgenommen, die Senator Orn Free Taa gegeben hatte. Hierbei hatte Plagueis zufällig gehört, wie der rutianische Twi’lek über den Plan sprach, Palpatine als Kanzler zu nominieren. Als Nächstes stand eine politische Kundgebung auf ihrem randvollen Terminkalender, die in der Perlemianischen Orbitalstation stattfinden sollte, wo potenzielle Kandidaten für das Amt des Obersten Kanzlers Gelegenheit haben würden, sich unter Firmenbosse, Lobbyisten, Wahlkämpfer und sogar einige Jedi-Meister zu mischen.


      »Eine Blockade mitsamt einer direkt darauf folgenden Invasion von Naboo wird der Handelsföderation nicht unbedingt neue Verbündete einbringen«, sagte Damask gerade. »Doch wenn schon sonst nichts, wird es uns so zumindest möglich sein, das Leistungsvermögen von Gunrays Droidenarmee einzuschätzen und, wenn nötig, Anpassungen vorzunehmen.«


      »Dank ihrer eigenen Achtlosigkeit haben die Neimoidianer es fertiggebracht, ihre geheimen Fertigungsanlagen auf Eos und Alaris Prime zu kompromittieren«, sagte Palpatine, der sich seine Verärgerung teilweise anmerken ließ.


      Damask musterte ihn. »Fürs Erste haben sie, was sie brauchen. Die Übernahme von Naboo wird die Mängel der Demokratie aufzeigen und unter den Jedi eine gewisse Militanz heraufbeschwören.« Ohne den Blick von Palpatine abzuwenden, fügte er hinzu: »Als Vorbereitung auf den kommenden Krieg werden wir die Baktoid Rüstungswerke nach Geonosis verlegen. Doch selbst dann können wir unsere Verbündeten nicht mit ausreichend Waffen versorgen, um einen raschen Sieg zu gewährleisten. Ein sich in die Länge ziehender Konflikt wird die Galaxis zermürben und dafür sorgen, dass sie uns mit offenen Armen empfangen.«


      Endlich setzte Palpatine sich. »Wir müssen dennoch eine Armee aufstellen, die die Jedi befehligen. Allerdings eine, die letzten Endes dem Obersten Kanzler untersteht.«


      »Genau zu diesem Zweck könnte man eine Klonarmee züchten«, sagte Damask.


      Palpatine dachte darüber nach. »Das scheint mir zu simpel zu sein. Die Jedi sind nicht leicht zu überlisten, und wenn sie auf Krieg eingestellt sind, wird es sogar noch schwieriger sein, sie in die Falle zu locken.«


      »Vielleicht am Ende eines langen Krieges? Wenn der Sieg bereits in Sicht ist?«


      »Dazu müssten wir beide Seiten kontrollieren.« Palpatine stieß einen schweren Atemzug aus. »Selbst, wenn man einen Überraschungsangriff führen könnte, wären dabei nicht alle Jedi auf dem Schlachtfeld.«


      »Uns brauchen bloß jene zu interessieren, die kampftauglich sind.«


      Ein langes Schweigen folgte, das Palpatine schließlich brach. »Die Kaminoaner haben Euch schon einmal enttäuscht.«


      Damask quittierte die Feststellung mit einem Nicken. »Weil ich ihnen eine Yinchorri-Vorlage gab. Sie haben mir erklärt, dass es einfacher ist, Eure Spezies zu klonen.«


      »Dann werdet Ihr sie also erneut kontaktieren?«


      »Diese Armee darf nicht mit uns in Verbindung gebracht werden können. Doch es gibt da jemanden, den ich vielleicht dazu überreden kann, den Erstauftrag zu tätigen.«


      Palpatine wartete, aber Damask hatte dem nichts mehr hinzuzufügen. Der Umstand, dass er genauso viel zu dem Thema gesagt hatte, wie er zu sagen beabsichtigt hatte, ließ Palpatines Unruhe mit voller Wucht zurückkehren. Er erhob sich abrupt und entfernte sich mit schnellen Schritten von der Bank.


      »Instruiert die Neimoidianer, mit der Blockade zu beginnen«, sagte Damask zum sich entfernenden Palpatine. »Es ist wichtig, dass die Dinge vor dem Kongress auf der Orbitalstation in Gang gesetzt werden.« Als Palpatine darauf nichts entgegnete, stand Plagueis auf und folgte ihm. »Was plagt Euch, Sidious? Habt Ihr womöglich das Gefühl, bloß noch ein Bote zu sein?«


      Palpatine wirbelte zu ihm herum. »Ja, zeitweise schon. Doch ich kenne meinen Platz und bin damit zufrieden.«


      »Was bringt Euch dann so zur Weißglut?«


      »Die Neimoidianer«, sagte Palpatine mit plötzlicher Überzeugung. »Außer mit Gunray hatte ich noch mit drei anderen zu tun: mit Haako, Dofine und Monchar.«


      »Ich kenne Monchar flüchtig«, sagte Damask. »Er hat eine Suite im Kaldani-Turm.«


      »Als ich das letzte Mal mit Gunray sprach, war er nicht da.«


      In den Augen des Muuns loderte Argwohn auf, und er zischte: »Wo hielten sie sich denn gerade auf?«


      »An Bord ihres Flaggschiffs. Gunray hat behauptet, Monchar sei krank, weil er sich überfressen habe.«


      »Aber Ihr wisst es besser?«


      Palpatine nickte. »Dieser wehleidige Kriecher weiß von der Blockade. Ich vermute, dass er irgendwo herumläuft und auf Profit aus ist.«


      Damasks Augen blitzten gelb. »Genau so etwas geschieht, wenn Leute auf Posten befördert werden, die ihr Maß an Kompetenz weit überschreiten!«


      Palpatine verkrampfte sich zornig.


      »Nicht Ihr«, sagte Damask hastig. »Gunray und seinesgleichen! Die Macht quält und bestraft uns dafür, dass wir mit Wesen verkehren, die zu ignorant sind, als dass sie unsere Pläne zu schätzen wüssten und ihren Beitrag dazu leisten könnten!«


      Palpatine tröstete sich mit dem Gedanken, dass selbst Plagueis seine Grenzen hatte. »Ich habe mir Eure Worte über unvermittelte Rückschläge nicht genug zu Herzen genommen.«


      Damask sah ihn stirnrunzelnd an und entspannte sich dann. »Ich habe meinen eigenen Ratschlag selbst nicht befolgt. Die Blockade muss warten.«


      »Ich werde Maul zurückbeordern«, sagte Palpatine.


      Zwei Wochen nach dem überraschenden Verschwinden des Neimoidianers von Bord des Flaggschiffs Saak’ak wussten Plagueis und Sidious bloß, dass es Darth Maul gelungen war, Hath Monchar aufzuspüren und zu töten – wenn auch nicht ohne umfangreiche Kollateralschäden –, und dass Maul den Infiltrator zu einer Andockstation geflogen hatte, die durch eine Reihe von Null-G-Luftschleusen mit der Hauptempfangskuppel der Perlemianischen Orbitalstation verbunden war, einer gewaltigen Sphäre, die den Besuchern einen atemberaubenden Ausblick über Coruscant und die Sterne dahinter gewährte und so entworfen worden war, dass man sich mehr wie in einem Garten im Weltall fühlte als wie in einem sterilen Konferenzsaal. Just in diesem Moment wimmelte es in der Kuppel nur so vor Senatoren und Richtern, Unternehmenschefs und Botschaftern, Energiemaklern und Medienexperten sowie diversen Kontingenten von Senatswachen und Jedi.


      »Warum habt Ihr ihm befohlen, ausgerechnet hierherzukommen?«, fragte Damask Palpatine, als sie sich eine kurze Pause vom Händeschütteln, dem ungezwungenen Geplauder und der gezwungenen Geselligkeit gönnten. In ihre besten Kleider gewandet standen sie in der Nähe eines von hinten beleuchteten Wasserfalls und nickten vorbeigehenden Leuten zu, selbst während sie ihre Ränke schmiedeten. »Er hat eine Schneise der Verwüstung durch den Roten Korridor gezogen und zwei Jedi getötet, ganz abgesehen von Angehörigen eines Dutzends verschiedener Spezies, einschließlich eines Hutts. Wir können nicht darauf vertrauen, dass ihm niemand auf den Fersen ist – wenn keine Jedi, dann möglicherweise die Strafverfolgungsbehörden. Falls er durch einen dummen Zufall gefasst werden sollte, verfügt er zwar über die Fähigkeit, den Verstand gewöhnlicher Wesen zu beeinflussen, doch seine Natur vor einem Jedi zu verbergen, ist ihm unmöglich. Sowohl unser beider Existenz als auch unsere Pläne für die Blockade könnten so in Gefahr geraten.«


      »Ihm waren Jedi auf den Fersen«, erklärte Palpatine. »Genau aus diesem Grund habe ich ihn ja fortgeschickt.«


      Damask schickte sich an, etwas darauf zu erwidern, zügelte sich dann aber und begann von Neuem. »Ist er im Besitz dieses Holocrons, von dem Monchar berichtet hat?«


      Palpatine nickte. »Ich habe Pestage angewiesen, für ihn einen Weg durch eine selten genutzte Andockbucht freizumachen. Ich muss mich lediglich zur abgesprochenen Zeit am vereinbarten Ort mit Maul treffen, um es in Empfang zu nehmen.«


      Damask war noch immer nicht überzeugt. Die Monchar-Affäre hatte beinahe in einer Katastrophe geendet. Es war, als wäre die Macht, die so häufig mit der Strömung eines Flusses verglichen wurde, in eine schroffe Schlucht umgelenkt worden und würde sich schließlich wieder selbst speisen, was tückische Strudel und Erosionen erzeugte. »Warum lasst Ihr ihn den Kristall nicht einfach Pestage aushändigen?«, fragte er schließlich.


      »Wir wissen nicht, was für heikle Daten das Holocron womöglich sonst noch enthalten mag.«


      Damask atmete durch die Maske energisch aus. »Ich vertraue darauf, dass Ihr ihn zumindest instruiert habt, sich nicht blicken zu lassen.« Er sah sich um. »Ein tätowierter, von Kopf bis Fuß schwarz gekleideter Zabrak würde inmitten dieser Menge zweifellos ins Auge fallen.«


      Das konnte Palpatine nicht bestreiten. Ein Stückchen weiter neben ihnen standen Senator Bail Antilles und seine persönlichen Berater. Der attraktive, dunkelhaarige Antilles, ein Prinz auf seinem Heimatplaneten Alderaan und Vorsitzender des Internen Aufsichtsausschusses des Senats, war von einer Schar von Wesen umgeben, zu der auch Kernweltsenatoren und Geschäftsleute gehörten, die allesamt zugesichert hatten, ihn bei der anstehenden Wahl zu unterstützen, sowie der Jedi-Meister Jorus C’baoth, der beauftragt worden war, bei einem Disput zwischen einigen von Alderaans Adelshäusern zu vermitteln. C’baoth, ein arroganter, wild dreinblickender Mensch, war aus demselben Material geschnitzt wie Dooku, dessen Fehlen bei der politischen Zusammenkunft vielen aufgefallen war. Antilles war der Bauer gewesen, den die Sith ins Spiel gebracht hatten, um die ersten Anschuldigungen bezüglich Valorums Fehlverhalten während der Eriadu-Krise zu verbreiten, doch die Allbekanntheit, die er aufgrund dessen erlangt hatte – im Senat und in den Medien gleichermaßen –, hatte seinem Wahlkampf gehörigen Auftrieb verliehen und machte ihn zum gegenwärtigen Topkandidaten auf das Kanzleramt.


      Ainlee Teem, der ebenfalls in Sichtweite war, hatte offiziell keinen Jedi hinter sich. Allerdings war der Gran von Malastare auf vielen Welten des Mittleren und Äußeren Rands ausgesprochen beliebt und genoss die Unterstützung von Senator Lott Dod von der Handelsföderation sowie von Shu Mai von der Handelsgilde.


      Im Zentrum der kuppelgekrönten Halle standen Valorum und Sei Taria, die ebenso medienerprobt wie schön war. Obwohl er für eine Wiederwahl nicht infrage kam, ihm unlängst einige seiner Befugnisse als Mitglied des Senats entzogen worden waren und er sich regelmäßig gegen Vorwürfe des Ethikkomitees zur Wehr setzen musste, war es Valorum angesichts des Umstands, dass sich die Meister Yoda, Mace Windu und Adi Gallia unter seinen Anhängern befanden, dennoch gelungen, zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu avancieren. Allein schon dadurch, dass sie mit dem Obersten Kanzler zusammenstanden, machten die Jedi deutlich, dass sie ihn ungeachtet der Anschuldigungen, sich illegal bereichert zu haben, auch für den Rest seiner Amtszeit unterstützen würden.


      Angesichts des Umstands, dass sich die Flotte der Handelsföderation nach wie vor im Chommell-Sektor aufhielt, und ohne eine belagerte Welt, um Sympathien und Unterstützung für seine Nominierung zu gewinnen, hätte Palpatine bloß ein weiterer potenzieller Kandidat für das Kanzleramt sein können – wäre er nicht in Begleitung von Hego Damask gewesen; und der von San Hill, dem stellvertretenden Vorsitzenden des Bankenclans; und der des kürzlich ernannten stellvertretenden Senatsvorsitzenden Mas Amedda; und der von Senator Orn Free Taa, einer Zielscheibe von Antilles’ Korruptionsermittlungen und nun von der Randfraktion dafür geächtet, Palpatine den Rücken zu stärken.


      »Es ist fast so weit«, sagte Palpatine. Er wies auf einen Gartenbereich voller Zwergbäume und Sträucher, dicht bei der Stelle, wo sich Ainlee Teem mit einer Handvoll Senatoren unterhielt. »Ich werde einige Worte mit dem Gran wechseln und dann irgendeinen Vorwand anführen, um mich zu entschuldigen.«


      Damask murrte unverbindlich. »Mein eigenes Ziel ist ebenfalls in Sicht.«


      Ohne weitere Worte gingen die beiden auseinander. Damask bahnte sich seinen Weg durch die Menge zu einem vollbärtigen, menschlichen Jedi mit grimmiger Miene, der abseits von allen anderen stand und das Geschehen aufmerksam verfolgte. »Meister Sifo-Dyas«, rief er.


      Der Jedi mit dem Haarknoten drehte sich um und nickte grüßend, als er ihn erkannte. »Magister Damask.«


      »Ich hoffe, ich störe Euch nicht?«


      Sifo-Dyas schüttelte den Kopf, seinen Blick auf die Atemmaske fixiert. »Nein, ich war …« Er atmete aus und setzte von Neuem an, während er von einem Fuß auf den anderen trat. »Bis zu Eurer kürzlichen Ankunft auf Coruscant hatte ich den Eindruck, dass Ihr Euch zur Ruhe gesetzt habt.«


      Damask stieß ein übertriebenes Seufzen aus. »Es liegt den Muuns nicht im Blut, untätig zu sein. Allerdings arbeite ich jetzt bloß noch mit einer Handvoll mächtiger, jedoch weitgehend unsichtbarer Klienten zusammen.«


      Der Jedi hob eine ergrauende Augenbraue. »Wie es scheint, kann ich mir keine Holonachrichten ansehen, ohne dass Ihr und Senator Palpatine darin vorkommt, der alles andere als unsichtbar ist.«


      »Was mich betrifft, so denke ich, dass er als Einziger in der Lage ist, die Republik vom Abgrund zu retten.«


      Sifo-Dyas räusperte sich. »Zwanzig Jahre lang frei von irgendwelchen Skandalen zu sein ist fürwahr außergewöhnlich. Vielleicht habt Ihr also recht.«


      Damask wartete einen Moment und sagte dann: »Ich habe unser Gespräch auf Serenno nie vergessen.«


      »Worum ging es in diesem Gespräch, Magister?«


      »Wir sprachen recht ausführlich über die Gefahren, mit denen sich die Republik seinerzeit konfrontiert sah.«


      Sifo-Dyas wurde nachdenklich. »Ich entsinne mich vage.«


      »Nun, angesichts von Attentaten, der Besteuerung der Freihandelszonen, dem Getue der Handelsföderation und den Vorwürfen von politischer Ungebührlichkeit habe ich mir wegen dieser Unterhaltung in letzter Zeit viele Gedanken gemacht. Aufsässigkeit, interne Querelen, systemweite Konflikte … Selbst in diesem Saal scheint die Loyalität der Jedi geteilt zu sein. Meister C’baoth hier, die Meister Yoda und Gallia da, und von Meister Dooku ist immer noch nichts zu sehen.«


      Sifo-Dyas sagte nichts.


      »Meister Jedi, ich möchte einen Verdacht mit Euch teilen, den ich einer Bürde gleich auf meinen Schultern trage.« Damask zögerte. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass die Handelsföderation heimlich mehr Waffen akquiriert hat, als irgendjemandem bewusst ist.«


      Sifo-Dyas runzelte die Stirn. »Habt Ihr dafür Beweise?«


      »Keine handfesten Beweise. Allerdings setzt mein Geschäft ein umfassendes Wissen über die Investmentmärkte voraus. Zudem setzen mich meine Klienten zuweilen im Privaten über gewisse Dinge in Kenntnis.«


      »Dann verletzt Ihr Eure Schweigepflicht, wenn Ihr mit mir darüber redet.«


      »Absolut. Das tue ich jedoch nur, weil ich fest davon überzeugt bin, dass das, was einstmals reine Spekulation war, inzwischen eine Tatsache ist. Um noch weiter zu gehen: Ich bin mir sicher, dass sich ein Bürgerkrieg zusammenbraut. Ich gebe der Republik höchstens noch fünfzehn Jahre. Schon bald werden wir erleben, wie sich verstimmte Sternensysteme abzuspalten beginnen. Und es wird ihnen allein an einem starken, charismatischen Anführer mangeln, um sie zu vereinen.« Er verstummte einen Moment lang, ehe er hinzufügte: »Ich will ganz offen zu Euch sein, Meister Sifo-Dyas: Die Republik wird angreifbar sein. Die Jedi werden zahlenmäßig zu wenige sein, um das Blatt zu wenden. Wir müssen jetzt eine Armee aufstellen, solange wir noch die Chance dazu haben.«


      Sifo-Dyas verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich rate Euch, das dem Obersten Kanzler Valorum mitzuteilen, Magister. Oder Senator Palpatine.«


      »Das beabsichtige ich auch zu tun. Doch selbst unter der Obhut von Kanzler Valorum wird dieser Senat das Reformgesetz nicht aufheben. Von einem galaktischen Krieg würden zu viele Senatoren finanziell profitieren. Sie haben viel in Unternehmen investiert, die sich an den Gewinnen aus Waffenverkäufen und dem anschließenden Wiederaufbau dumm und dämlich verdienen werden. Der Krieg wird sich für eine Wirtschaft als vorteilhaft erweisen, die in ihren Augen momentan stagniert.«


      »Seid Ihr bereit, das vor einem Ermittlungsausschuss auszusagen?«


      Damask runzelte die Stirn. »Ihr dürft nicht vergessen, dass viele dieser Firmen meinen Klienten gehören und unter deren Leitung stehen.«


      Die Miene des Jedi verdüsterte sich. »Ihr habt meine Gedanken gelesen, Magister. Auch ich habe gespürt, dass ein Krieg unmittelbar bevorsteht. Das habe ich auch Meister Yoda und den anderen gegenüber kundgetan, jedoch vergebens. Sie alle tun so, als wären sie diesbezüglich unbesorgt – oder zu beschäftigt, um sich damit auseinanderzusetzen. Ich hingegen bin mir da nicht mehr so sicher.«


      »Gilt das auch für Meister Dooku?«


      Sifo-Dyas schnaubte. »Bedauerlicherweise, Magister, haben Dookus jüngste Kommentare über die Uneinigkeit der Republik und die ›Selbstgerechtigkeit‹ unseres Ordens mich nur in meiner Besorgnis bestärkt.«


      »Ihr sagtet, dass Ihr Euch vage an unsere Unterhaltung auf Serenno erinnert. Entsinnt Ihr Euch vielleicht, dass ich eine Gruppe fähiger Kloner erwähnte?«


      »Ich bedaure, nein.«


      »Sie sind auf einer extragalaktischen Welt namens Kamino zu Hause. Ich habe im Namen einiger Klienten, die geklonte Kreaturen wünschten oder Klonarbeiter benötigen, die imstande sind, in unwirtlichen Umgebungen ihrer Tätigkeit nachzugehen, gelegentlich mit ihnen Geschäfte gemacht.«


      Der Jedi schüttelte unsicher den Kopf. »Was hat das mit alldem zu tun?«


      »Ich glaube, dass man den Kaminoanern den Auftrag erteilen sollte, eine geklonte Armee zu züchten und auszubilden.«


      Es dauerte eine ganze Weile, bis Sifo-Dyas darauf antwortete. »Ihr habt doch selbst gesagt, dass die Republik eine Armee niemals billigen würde.«


      »Die Republik müsste davon nichts erfahren«, sagte Damask vorsichtig. »Ebenso wenig, wie der Jedi-Orden etwas davon wissen müsste. Es wäre eine Armee, die womöglich niemals zum Einsatz kommen müsste und dennoch zur Verfügung stünde, falls sich jemals die Notwendigkeit dafür ergeben sollte.«


      »Wer, der recht bei Sinnen ist, würde eine Armee finanzieren, die unter Umständen niemals eingesetzt wird?«


      »Ich«, sagte Damask. »Ebenso wie einige meiner Geschäftspartner vom Bankenclan – und in Zusammenarbeit mit meinen Kontaktleuten bei Rothana-Schwermaschinenbau, die die Schiffe, die Waffen und weiteres Kriegsmaterial liefern würden.«


      Sifo-Dyas bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Kommt zur Sache, Magister.«


      »Die Kaminoaner würden keine Armee für mich erschaffen, für den Jedi-Orden hingegen schon. Sie sind schon seit Jahrtausenden von den Jedi fasziniert.«


      Sifo-Dyas’ dunkelbraune Augen weiteten sich. »Ihr wollt doch wohl nicht vorschlagen, Jedi zu klonen …«


      »Nein. Mir wurde versichert, dass dergleichen ohnehin unmöglich ist. Doch mir wurde ebenfalls zugesichert, dass innerhalb von gerade einmal zehn Jahren eine Menschenarmee von einer Million Mann einsatzbereit wäre.«


      »Dann wollt Ihr also, dass ich den Hohen Rat umgehe?«


      »Ich schätze, schon. Die Kaminoaner benötigen lediglich eine bescheidene Anzahlung, die ich Euch über nicht zurückverfolgbare Konten, die ich bei den Banken im Äußeren Rand habe, zur Verfügung stellen könnte.«


      Wieder schwieg der Jedi für einen langen Moment. »Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.«


      »Natürlich«, sagte Damask. »Und sobald Ihr zu einer Entscheidung gelangt seid, könnt Ihr mich in meinem Domizil unten auf dem Planeten erreichen.«


      Sifo-Dyas nickte und ging in sich. Damask machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Menge. Palpatine war gerade zu der Stelle zurückgekehrt, wo sie vorhin zusammengestanden hatten. Seine Augen und Bewegungen kündeten von ungewöhnlicher Aufgeregtheit.


      »Habt Ihr das Holocron?«, fragte Damask, als er näher kam.


      »Ja, aber nicht von Maul.«


      Damask wartete auf eine Erklärung.


      »Es ist mir dank niemand anderem als dem Informationshändler in die Hände gefallen, dem Maul auf den Fersen war und den er für tot hielt – Lorn Pavan. Der Umstand, dass Pavans rechte Hand unlängst sauber amputiert wurde, verriet mir sogleich, dass die beiden in einer der Luftschleusen gekämpft haben.«


      »Dieser Pavan hat Maul bezwungen?«


      Palpatine schüttelte den Kopf. »Aber ich vermute, dass es Pavan irgendwie gelungen ist, ihn zu überlisten und zu überraschen.«


      »Unfassbar«, sagte Damask, erstaunt darüber, dass sich die Ereignisse tatsächlich noch weiter verkomplizieren konnten. »Dann muss Pavan wissen, was das Holocron enthält.«


      »Eigentlich soll ich es den Jedi überbringen«, sagte Palpatine mit offenkundiger Erheiterung. Er schaute sich um und fügte dann hinzu: »Vielleicht Yoda oder Windu …«


      »Pavan«, raunzte Damask.


      Palpatine drückte seine Schultern durch. »Pestage und Doriana begleiten ihn hinunter auf den Planeten, wo er medizinisch versorgt werden wird und möglicherweise sogar eine neue Hand bekommt. Außerdem ist er in einer bequemen Hotelsuite untergebracht, in der er den letzten Tag seines Lebens verbringen wird.«


      »Eigentlich sollten wir Maul die Ehre, es zu Ende bringen zu können, verwehren, aber so, wie ich Euch kenne, werdet Ihr das nicht tun.« Damask sah Palpatine ernst an. »Jedenfalls war es nicht Pavan, der Euch das Holocron zukommen ließ. Die Dunkle Seite hat es uns überlassen.«


      Palpatine dachte einen Moment lang darüber nach. »Und Sifo-Dyas? Wird er es tun?«


      »Selbst, wenn er sich dagegen entscheidet, gibt es vielleicht trotzdem eine Möglichkeit, den Auftrag in seinem Namen aufzugeben. Doch die Macht sagt mir, dass er es tun wird.«


      »Das macht ihn zu einer potenziellen Gefahr für uns.«


      Damask nickte. »Gewiss. Aber das ist nicht weiter von Belang. Wir sind längst unbesiegbar geworden.«


      Das wird niemals funktionieren, dachte Palpatine, als er Valorum im himmelhohen Büro des Obersten Kanzlers im Senatsgebäude gegenübersaß und sich sein langatmiges Gerede über seinen Ärger mit dem Ethikkomitee anhörte.


      Der Ausblick, der sich einem durch das große dreieckige Fenster bot, war schön, das Büro selbst jedoch viel zu klein. Schlimmer noch: Es wirkte mehr wie ein Relikt aus einem längst vergangenen Zeitalter als wie das Schaltzentrum der Neuen Ordnung. Kein Maß an Modernisierung konnte den Raum in das verwandeln, was Palpatine sich für seinen eigenen Amtssitz vorstellte. Vielleicht war ein komplett neues Gebäude nötig, eine Art Anbau womöglich, oder – besser noch – ein exklusives Bürogebäude, und wenn auch nur, um jenen, die dort arbeiteten, die Illusion zu vermitteln, dass ihre jämmerlichen Bemühungen von Belang waren …


      »Je tiefer meine Anwälte und Buchhalter in diese Angelegenheit dringen, auf desto mehr Sackgassen stoßen sie«, sagte Valorum gerade. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, und seine Hände zitterten leicht. »Die Aurodiumbarren, die die Nebelfront aus dem Raumfrachter der Handelsföderation gestohlen hat, wurden zu Credits gemacht, die wiederum benutzt wurden, um ihre Operationen auf Asmeru und Eriadu zu finanzieren. Allerdings haben die Barren selbst eine Reihe zwielichtiger Banken und anderer Finanzinstitute durchlaufen und wurden letzten Endes von einer unbekannten Quelle in Transportdienste Valorum investiert. Ich sage unbekannt, weil die als Investoren angeführten Personen offenbar niemals existiert haben.«


      »Rätselhaft«, sagte Palpatine, das Wort dehnend. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


      Seit der politischen Versammlung auf der Perlemianischen Orbitalstation war eine Woche vergangen. Pavan war einen Tag, bevor eine Handprothese an den Unterarmstumpf des Informationshändlers transplantiert werden sollte, durch Mauls Lichtschwert zu Tode gekommen. Kostensenkung hatte Plagueis dazu angemerkt.


      Valorum vergrub den Kopf in seinen Händen. »Zweifellos hat irgendjemand oder irgendeine Organisation dies alles eingefädelt, um mich zu schädigen. Doch warum irgendwer – selbst meine unerschütterlichsten Gegner im Senat – praktisch Zigmillionen Credits aus dem Fenster werfen sollte, um mich in den letzten paar Monaten meiner Amtszeit zu diskreditieren, ist für mich unerklärlich.« Er hob sein Gesicht, um Palpatine anzusehen. »Meine direkten Vorgänger waren unerschrocken und wussten mit dem Senat umzugehen. Ich dachte, ich könne frischen Wind in das Amt bringen. Eine gelassenere Diplomatie, eine Diplomatie, die von der Macht geleitet ist und von den Grundsätzen des Jedi-Ordens.«


      Palpatine unterdrückte das Verlangen, über den Schreibtisch zu hechten und ihn zu erwürgen.


      »Mir ist bewusst, dass ich einige schlechte Entscheidungen getroffen habe. Doch hat sich irgendein Kanzler in den letzten hundert Jahren so vielen Herausforderungen gegenübergesehen wie ich? Musste sich irgendein Kanzler mit einem korrupteren und eigennützigeren Senat oder größenwahnsinnigeren Unternehmen herumschlagen?« Valorum schloss die Augen und atmete aus. »Wer auch immer hinter diesen Intrigen steckt, hat vor allem eins im Sinn, nämlich, mein Vermächtnis vollends zu zerstören – dafür zu sorgen, dass der Name Valorum zu einem Schandfleck der Geschichte wird …«


      »Dann müssen wir unsere Bemühungen verdoppeln, Euch zu entlasten«, sagte Palpatine.


      Valorum lachte humorlos. »Falls uns das nicht gelingt, bin ich für die Republik nicht weiter von Nutzen. Bis diese Angelegenheit geklärt ist, ist es mir untersagt, den Einsatz der Jedi oder der Justizkräfte zu sanktionieren, um bei Konflikten zu intervenieren. Es ist mir nicht gestattet, Sondersitzungen ohne die ausdrückliche Zustimmung dieses neuen Vizekanzlers Mas Amedda einzuberufen, der jeden meiner Gesetzesanträge blockiert und dem Verfahrensprozedere huldigt, als seien die Vorschriften heiliger Text.«


      »Irreführung beginnt mit Bürokratie«, sagte Palpatine.


      Valorum schwieg einen Moment, dann nahm seine Miene einen Ausdruck von Entschlossenheit an. »Ich habe noch ein paar Asse im Ärmel.«


      Er tippte auf einen in seinen Schreibtisch installierten Touchscreen, und über dem Holoprojektor materialisierte eine große Datenanzeige. Er erhob sich aus seinem Sessel und wies auf ein Schaubild, auf dem mehrere Dutzend Unternehmen aufgelistet waren.


      »Eigentlich würde man annehmen – im Hinblick auf die gegen mich erhobenen Anschuldigungen –, dass unser Familienunternehmen auf Eriadu angesichts dessen einen abrupten Auftragsrückgang zu verzeichnen hätte. Aber genau das Gegenteil ist der Fall. In noch nie dagewesener Weise sind Unmengen von Credits an die Fracht- und Transportdienste Valorum und auch zu mehreren anderen Transportfirmen geflossen – von denen viele im Äußeren Rand beheimatet sind. Und das ist noch nicht alles.«


      Seine Hände kehrten zum Touchscreen zurück, und neben dem ersten nahm ein zweites Schaubild Gestalt an. »Die Investitionen in kleinere Plasmalieferanten und Konglomerate, die alternative Energien anbieten, haben sich verdreifacht. Am wichtigsten jedoch ist, dass es zu einem plötzlichen, dramatischen Zuwachs im militärischen Versorgungssektor gekommen ist, mit erstaunlichem Wachstum bei den Baktoid Rüstungswerken, bei Haor Chall Maschinenbau, beim Werksnest der Colicoiden und ähnlichen Anbietern.«


      Entgegen seinem Willen war Palpatine beeindruckt. »Und worauf lassen diese Daten schließen?«


      »Dass direkt vor unserer Nase eine ruchlose Verschwörung ihren Lauf nimmt. Dass sogar der Skandal, in den ich verstrickt bin, womöglich nur ein Puzzleteilchen von etwas wesentlich Größerem ist.«


      Palpatine schickte sich gerade an, etwas darauf zu erwidern, als die Stimme von Valorums Privatsekretär über die Gegensprechanlage drang.


      »Oberster Kanzler, verzeiht die Störung, aber wir haben eine dringende Übertragung von Königin Amidala von Naboo empfangen.«


      »Von der Königin!«, sagte Palpatine mit theatralischer Überraschung.


      »Lässt sich das Gespräch in mein Büro umleiten?«, fragte Valorum.


      »Unsere Kom-Techniker haben mir erklärt, dass das Signal zwar sehr schwach ist, sie jedoch ihr Bestes tun werden.«


      Palpatine und Valorum wandten sich dem Holoprojektortisch im Büro zu und warteten. Einige Sekunden später erschien ein rauschendes, fluktuierendes 3D-Abbild von Naboos blassgesichtiger jugendlicher Königin.


      »Oberster Kanzler Valorum«, sagte sie. »Wir bringen Euch Kunde von einer besorgniserregenden Entwicklung auf unserem Heimatplaneten. Ohne Vorwarnung hat das neimoidianische Lager der Handelsföderation mit einer Blockade gegen uns begonnen. Ihre gewaltigen Frachter haben unsere Welt eingekesselt, und keinem Schiff ist es erlaubt, Naboo anzufliegen oder zu verlassen.«


      Palpatine und Valorum tauschten verblüffte Blicke.


      Wie perfekt sie ihre Rolle spielt, dachte Palpatine. Amidala saß auf ihrem Thron wie eine kostümierte und übermäßig zurechtgemachte animatronische Puppe. Die würdevolle Haltung, die monotone Stimme, der langbärtige Ratgeber Sio Bibble, der auf ihrer einen Seite stand, der dunkelhäutige Sicherheitschef Panaka auf der anderen …


      »Euer Hoheit, haben die Neimoidianer irgendwelche Forderungen gestellt?«, fragte Valorum, als das blaustichige Bild flackerte, sich stabilisierte und dann von Neuem flackerte.


      »Vizekönig Gunray hat erklärt, dass die Blockade aus Protest gegen die Entscheidung des Senats errichtet wurde, den Frachtverkehr in den Freihandelszonen zu besteuern. Er hat mir versichert, dass jeder Versuch, das Embargo zu brechen, mit tödlicher Gewalt geahndet werden wird. Er ist bereit, jedermann auf Naboo so lange hungern zu lassen, bis die neuen Gesetze wieder rückgängig gemacht wurden.«


      Valorum rang die Hände. »Euer Majestät, Senator Palpatine ist hier bei mir.«


      Weder Amidalas Miene noch der flache Tonfall ihrer Stimme veränderten sich. »Senator Palpatine, wir sind erfreut, dass es Euch möglich war, diese Neuigkeit aus erster Hand zu erfahren.«


      »Euer Hoheit«, sagte Palpatine, trat in den Aufnahmebereich der Holoprojektorkameras und neigte sein Haupt. »Ich werde mich unverzüglich mit den Delegierten der Handelsföderation in Verbindung setzen und fordere, dass diese Blockade aufgehoben wird.«


      »Forderungen werden vermutlich nicht genügen, um sie zum Einlenken zu bewegen, Senator. Naboo verlangt, dass die Republik so schnell wie möglich in dieser Angelegenheit interveniert.«


      »Und das wird sie, Euer Hoheit«, sagte Valorum allzu hastig. »Ich werde eine Sondersitzung einberufen … Ich versichere Euch, dass meine ungeteilte Aufmerksamkeit Naboo gilt.«


      Amidala nickte. »Ihr habt uns in der Vergangenheit viele Gefälligkeiten erwiesen, Oberster Kanzler. Wir vertrauen darauf, dass Ihr alles in Eurer Macht Stehende tun werdet, denn Ihr seid unsere einzige Hoffnung.«


      Die Übertragung endete abrupt.


      »So zeigt sich die Fratze dieses schändlichen Gewerbes«, sagte Palpatine.


      Valorum kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und setzte sich. »Ich gebe Euch mein Wort – als Dank für Eure Unterstützung während der Yinchorri-Krise und für so viele Jahre der Freundschaft –, dass diese Blockade nicht bestehen bleiben wird. Auch wenn mir selbst die Hände gebunden sind, werde ich einen Weg finden, um die Situation zu klären.«


      »Ich weiß, dass Ihr Euer Bestes versuchen werdet, Oberster Kanzler.«


      Valorum atmete tief ein. »Noch ein Wort des Rats, Palpatine: Rechnet damit, jetzt ins Scheinwerferlicht gestoßen zu werden.«

    

  


  
    
      


      29. Kapitel


      DIE MACHT SCHLÄGT ZURÜCK


      Obgleich die Blockade von Naboo unmittelbar gegen die Gesetze der Republik verstieß – und genauso sehr eine Herausforderung an die Zuständigkeit der Jedi darstellte wie einen Protest gegen die Besteuerung der Freihandelszonen –, hatte sie nicht die gewünschte, prompte Wirkung, die Plagueis und Sidious erwartet hatten. Weitab vom Kern gelegen war Naboo weder besetzt worden, noch waren irgendwelche bedeutenden Persönlichkeiten ums Leben gekommen, wie es während der Yinchorri-Krise und des Gipfels auf Eriadu der Fall gewesen war. Aus diesen Gründen wurde die Blockade von vielen als wenig mehr als Säbelrasseln von der verärgerten Handelsföderation erachtet, als Unannehmlichkeit für jene Welten, die auf die Warenlieferungen des Konsortiums angewiesen waren, als jüngsten Akt in einer Serie von Konfrontationen, deren Ziel es war, die Inkompetenz des hoffnungslos gespaltenen Senats aufzuzeigen.


      Dessen ungeachtet hatten die beiden Sith unermüdlich daran gearbeitet, das Beste aus Naboos Zwangslage zu machen, um sich die Unterstützung von Palpatines Mitstreitern zu sichern und dafür zu sorgen, dass er nicht bloß nominiert wurde, sondern in diesem Fall auch die Chance hatte zu gewinnen. Gleichermaßen wichtig war, dass sie dafür Sorge tragen mussten, dass Palpatine im Senat genügend Stimmen hinter sich hatte, um seine Entscheidung zu ratifizieren, Hego Damask zum Ko-Kanzler zu ernennen, wenn es schließlich so weit war.


      Ausnahmsweise hatte Damask die Führung übernommen – er drehte die Runden, machte Versprechungen, forderte längst überfällige Gefallen und Schulden ein –, derweil Palpatine, um den Schein zu wahren, mehrere erfolglose Versuche unternahm, sich unter vier Augen mit dem Repräsentanten der Handelsföderation, Lott Dod, zu treffen. Auch Pestage, Doriana, Janus Greejatus, Armand Isard und andere waren hinter den Kulissen eifrig damit beschäftigt, dort belastende Beweise zu deponieren, wo es nötig war, und dafür zu sorgen, dass Bestechungsfälle ans Licht der Öffentlichkeit gelangten. Ihre vereinten Bemühungen waren weniger ein politischer Wahlkampf als vielmehr ein Paradebeispiel für eine ausgeklügelte List.


      »Bail Antilles bleibt der Favorit«, erklärte Plagueis Sidious, als sie im Penthouse des Muuns anlangten. »Ironischerweise hat die Krise auf Naboo die Kernwelten enger zusammenrücken lassen. Obwohl Antilles stets Gefahr lief, als der Kandidat außer Acht gelassen zu werden, der am wahrscheinlichsten in Valorums Fußstapfen tritt, ist er mit einem Mal der Liebling jener, die für starke, zentrale Autorität eintreten.«


      »Antilles kann man unterminieren«, sagte Sidious. »Was ist mit Teem?«


      »Abgesehen von der Unterstützung der Handelsföderation hat Teem jetzt ebenfalls die Rückendeckung des Firmenversicherungsvereins.«


      Sidious blieb gleichmütig. »Der Senat ist nicht bereit, einen Militanten zu wählen, ganz zu schweigen von einem militanten Gran. Die Unterstützung des FVV anzunehmen ist gleichbedeutend mit dem Versprechen, die Anti-Sklavereigesetze wieder aufzuheben.«


      Plagueis’ Frustration war offenkundig, selbst wenn sich nichts davon in seinem Antlitz zeigte. »Das Interesse an Naboo beginnt bereits zu schwinden, und damit auch die wohlwollenden Stimmen, auf die wir gesetzt haben.«


      Sidious schickte sich gerade an, etwas darauf zu erwidern, als sein Komlink piepte. Er hielt das Gerät an sein Ohr.


      Plagueis musterte ihn eindringlich.


      »Das sind höchst willkommene Neuigkeiten«, sagte Sidious in den Apparat – er wirkte leicht verwirrt. »Das hatte ich nicht erwartet … Eine gute Entscheidung, denke ich … Dessen bin ich mir sicher, Oberster Kanzler … Ja, ich bin überzeugt, dass sie jedes Wort davon ernst meinte.«


      »Was ist?«, fragte Plagueis in dem Moment, in dem Palpatine die Verbindung unterbrach.


      Sidious schüttelte ungläubig den Kopf. »Irgendwie ist es Valorum gelungen, den Rat davon zu überzeugen, zwei Jedi nach Naboo zu schicken.«


      Trotz seines ganzen Geredes über Unbesiegbarkeit wirkte Plagueis bestürzt. »Ohne die Zustimmung des Senats? Damit zieht er die Schlinge um seinen eigenen Hals nur noch fester zu!«


      »Und die um unseren ebenfalls«, sagte Sidious, »wenn die Neimoidianer in Panik geraten und beschließen, die wahren Gründe für die Blockade preiszugeben.«


      Plagueis wandte sich zornig von ihm ab und marschierte hin und her. »Er muss heimlich an den Hohen Rat herangetreten sein. Andernfalls hätte Mas Amedda uns benachrichtigt.«


      Sidious ließ den nervösen Muun nicht aus den Augen. »Dooku hat erwähnt, dass der Rat ihn auch weiterhin unterstützen würde.«


      »Sagte Valorum, welche Jedi sie entsandt haben?«


      »Qui-Gon Jinn und seinen Padawan Obi-Wan Kenobi.«


      Plagueis blieb abrupt stehen. »Noch mehr schlechte Neuigkeiten. Ich bin Qui-Gon bereits begegnet, und er ist nicht so wie viele der anderen, die Dooku ausgebildet hat.«


      »Die beiden sind ein lästiges Duo«, sagte Sidious. »Die Nemesis der Nebelfront auf Dorvalla, Asmeru und Eriadu.«


      »Dann haben Gunray und seine Speichellecker gegen sie keine Chance.«


      Sidious hatte seine Antwort bereits parat. »Selbst zwei auf sich allein gestellte Jedi haben Tausenden von Kampfdroiden und Droidekas nichts entgegenzusetzen. Ich werde Gunray befehlen, sie zu töten.«


      »Dann haben wir ein neues Yinchorr, und dazu steigt noch das Risiko, dass Gunray unsere Machenschaften, vergangene und künftige, enthüllen könnte.« Plagueis dachte einen Moment lang nach. »Qui-Gon wird der Entdeckung durch die Droiden entgehen und auf dem Flaggschiff unvermeidlich schwere Schäden anrichten.«


      »Dann werde ich Gunray anweisen, vor dem ursprünglichen Zeitplan mit der Invasion zu beginnen. Auf diese Weise wird der Schutz von Naboo zu ihrem unmittelbaren Problem. Die Neimoidianer in Gewahrsam zu nehmen verliert so massiv an Priorität. Gunray wird darüber vermutlich nicht sonderlich erfreut sein, aber ich werde ihm versichern, dass die Republik sich nicht einmischen wird.«


      Plagueis willigte ein. »Amedda kann jedes Gesuch von Valorum ablehnen, eine Sondersitzung des Senats einzuberufen. Dennoch …«


      Sie sahen einander in dräuendem Schweigen an, dann nickte Sidious.


      »Ich werde dafür sorgen, dass Maul bereit ist.«


      Plagueis presste seine Hände gegeneinander. »Es ist der Wille der Dunklen Seite, dass wir uns schließlich zu erkennen geben«, sagte er mit feierlicher Stimme.


      Es war gewiss nicht so, dass er Darth Sidious nicht traute. Doch Plagueis hatte Maul noch nie aus nächster Nähe in Augenschein genommen, und er war neugierig auf die Beziehung, die Sidious zu ihm unterhielt. Er wusste, dass sie sich nur selten außerhalb der Hüttenstadt miteinander getroffen hatten, ganz zu schweigen davon, dass sie mitten in der Nacht zusammen auf dem Balkon von einer von Coruscants stilvollster Monaden spazieren gegangen wären, in die Kapuzen ihrer Mäntel gehüllt. Doch es war nur angemessen, dass sie das schließlich tun würden. 11-4D dicht neben sich stand Plagueis da und beobachtete die beiden Männer aus der Ferne, seine Präsenz in der Macht hatte er minimiert.


      Die Invasion und Besetzung von Naboo ging planmäßig voran, und momentan wurden die Sümpfe in dem Bestreben durchkämmt, die wichtigsten Unterwasserhabitate der auf dem Planeten uransässigen Gungans zu lokalisieren und zu isolieren, bevor sie eine Bedrohung darstellen konnten. Allerdings war es den beiden Jedi, Königin Amidala und ihrem Gefolge von Doppelgängerinnen und Leibwächtern erfolgreich gelungen, die Blockade zu durchbrechen. Mit Mauls Hilfe waren gefälschte Nachrichten von Sio Bibble, dem Ratgeber der Königin, an das vermisste Raumschiff übermittelt worden, und bei einer Übertragung ließ sich das schwache Empfangssignal auf die den Hutts gehörende Welt Tatooine zurückverfolgen. Als er davon erfuhr, hatte Plagueis daran gedacht, Jabba zu bitten, die Königin festzuhalten, doch diesen Gedanken hatte er rasch wieder verworfen, aus Sorge davor, was die Dunkle Seite dafür als Gegenleistung von ihm verlangen mochte.


      »Tatooine ist spärlich besiedelt«, sagte 11-4D, der wiederholte, was der Dathomiri-Zabrak gerade zu Sidious sagte. »Wenn die Lokalisierung korrekt war, werde ich sie schnell finden, Meister.«


      »Weiter«, sagte Plagueis leise.


      »Daraufhin weist Sidious Maul an, zuerst gegen die Jedi vorzugehen. Sobald Qui-Gon und Obi-Wan aus dem Weg geräumt wurden, soll Maul Königin Amidala nach Naboo bringen, damit sie ein Abkommen unterzeichnet, das die Kontrolle über den Planeten und seine Plasmavorkommen der Handelsföderation überträgt.«


      Der Droide hielt inne, ehe er hinzufügte: »Maul sagt: ›Endlich werden wir uns den Jedi zu erkennen geben. Endlich wird die Rache unser sein.‹«


      In der Ferne wandte sich Sidious an Maul.


      VierDe erhöhte die Leistung seiner Audiosensoren. »Sidious sagt: ›Du hast eine gute Ausbildung genossen, mein junger Schüler. Sie werden keine Chance gegen dich haben.‹«


      Diese Worte schürten in Plagueis tiefe Besorgnis, und er streckte seine Machtsinne aus, eingestellt auf die wogenden Strömungen der Dunklen Seite. Momentan standen die Torflügel, die die Zukunft verbargen, einen Spaltbreit offen, und er erhaschte einen flüchtigen Blick auf künftige Ereignisse, oder auf Ereignisse, die möglicherweise eintreten würden. Was von beidem auch zutreffen mochte, es ermutigte ihn nicht.


      Hatten er und Sidious alles falsch verstanden? War es vielleicht besser, ihr Vorhaben abzubrechen und darauf zu vertrauen, dass Palpatine zum Kanzler gewählt wurde, ohne dass Naboo an die Handelsföderation fiel? Sobald die Jedi von der Existenz eines Sith erfuhren, würden sie dann mit einer intensiven Jagd nach dem anderen beginnen?


      Sidious hatte nahezu väterliche Bande zu Maul entwickelt. Und so verhaftet, wie er in der Gegenwart war, entging es ihm, die Wahrheit zu erkennen, nämlich, dass dies vermutlich das letzte Mal war, dass er und sein Schüler einander in Fleisch und Blut begegneten.


      Die Ereignisse entwickelten sich rasant. Ungeachtet der unerwarteten Hindernisse hatte Mauls Fährtensuchergeschick ihn zu der untergetauchten Königin geführt. Allerdings war es ihm nicht gelungen, seine Mission zu erfüllen. Trotz einer kurzen Konfrontation mit Qui-Gon Jinn war es dem Jedi-Meister und seiner Gruppe gelungen, ein zweites Mal zu entkommen. Der Zabrak war zwar nicht getötet worden, wie Plagueis eingangs befürchtet hatte, doch seine blutrote Klinge hatte ihn als Sith zu erkennen gegeben, und nun waren die Jedi, Amidala und ihre Entourage aus Leibwächtern und Dienerinnen an Bord des spiegelblanken Raumschiffs der Königin unterwegs nach Coruscant. Sidious hatte Maul befohlen, sich nach Naboo zu begeben, um die Besetzung des Planeten durch die Neimoidianer zu überwachen.


      »Pestage und Doriana haben gewisse Dinge in Gang gebracht, die die Kampagnen Eurer größten Rivalen schwächen werden«, sagte Plagueis, während er und Palpatine auf den atmosphäretauglichen Luftgleiter zueilten, der sie zu der Antischwerkraftplattform bringen würde, auf der das Königliche Raumschiff eine Landefreigabe erhalten hatte. »Schon bald wird Coruscant erfahren, dass Senator Ainlee Teem seine schützende Hand über einen Dug gehalten hat, der eine große Nummer im Killerstick-Vertriebsnetz von Gardulla der Hutt und den Bando Gora ist.«


      »Ein weiterer Gefallen von Jabba?«, fragte Sidious.


      »Der Hutt hat sich zu einem Verbündeten entwickelt«, sagte Plagueis.


      »Jetzt, wo die Schwarze Sonne führungslos ist, hat er im Spicehandel freie Hand.«


      »Jedenfalls fürs Erste«, sagte Plagueis. »Die Information über Senator Teem wurde an Antilles geschickt, der schon seit Jahren versucht, ihn aus dem Senat zu hebeln. Wenn die Korruptionsuntersuchung offiziell bekannt wird, wird die Unterstützung für Teem schwinden. Ebenso wie die Rückendeckung für Antilles, dessen Ehrgeiz ihn blind für die Tatsache gemacht hat, dass niemand im Senat einen übereifrigen Reformer im Kanzleramt sehen will. Dann werden die Anhänger der Randfraktion in Scharen zu Euch kommen, in der Hoffnung, Euch manipulieren zu können, und die menschenlastige Kernfraktion wird Euch unterstützen, weil Ihr einer der ihren seid.«


      Sidious musterte ihn. »Wärt Ihr nicht gewesen …«


      Plagueis brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen und blieb abrupt stehen.


      Sidious ging noch ein paar Schritte weiter und drehte sich zu ihm um. »Begleitet Ihr mich nicht, um die Königin zu begrüßen?«


      »Nein, sie hat noch immer die Jedi bei sich, und unsere gemeinsame Anwesenheit könnte es ihnen ermöglichen, unsere Affinität zur Dunklen Seite zu erahnen.«


      »Natürlich habt Ihr recht.«


      »Eine Sache wäre da noch«, sagte Plagueis. »Mittlerweile schlägt die Naboo-Krise auf Coruscant hohe Wellen. Wenn wir im Senat für einen ähnlichen Notstand sorgen könnten, wäre Eure Wahl damit garantiert.«


      Sidious dachte darüber nach. »Vielleicht gibt es da eine Möglichkeit.« Er sah Plagueis durchdringend an. »Ein Misstrauensvotum gegen Valorum.«


      »Wenn Ihr …«


      »Nicht ich«, unterbrach Sidious ihn. »Königin Amidala. Ich werde ihr Zweifel bezüglich Valorums Unvermögen in den Kopf setzen, die Krise zu meistern, und ihr Angst davor machen, was die Herrschaft der Handelsföderation für Naboo bedeuten würde. Dann werde ich sie mit in den Senat nehmen, damit sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen kann, wie unhaltbar die Situation inzwischen geworden ist.«


      »Großes Theater«, sinnierte Plagueis. »Dann wird sie nicht bloß einen Misstrauensantrag stellen, sondern fluchtartig nach Hause zurückkehren, um ihrem Volk beizustehen.«


      »Was wir ihr von Anfang an zugedacht hatten.«


      »Ich vertraue darauf, dass das Essen besser ist als die Aussicht«, merkte Dooku trocken an, als er sich am nächsten Tag zu Palpatine an den Fenstertisch bei Moks Billigkost gesellte. Das kleine Lokal, von dem aus man das Herz der Hüttenstadt überblickte, wurde in erster Linie von Fabrikarbeitern besucht.


      »Der Senat ist momentan dabei, Pläne für Wohnungsbauprojekte im Tiefland zu prüfen.«


      Dooku runzelte voller Abscheu die Stirn. »Warum bauen sie hier stattdessen nicht einfach eine Mülldeponie für radioaktive Abfälle?«


      »Dort, wo Credits zu verdienen sind, ist das Leben gewöhnlicher Bürger kaum von Belang.«


      Dooku hob eine Augenbraue. »Ich hoffe, Ihr werdet dem einen Riegel vorschieben.«


      »Ich für meinen Teil würde es vorziehen, die Hüttenstadt fürs Erste unverändert zu lassen.«


      Dooku scheuchte einen Kellner fort und musterte Palpatine interessiert. »Also, eine Blockade hindert Euch daran, Euch nach Naboo zu begeben, und so kommt Naboo eben zu Euch. Die reinste Magie.«


      Palpatine schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Ja, meine Königin ist eingetroffen.«


      »Eure Königin«, sagte Dooku und zupfte an seinem kurz geschorenen Bart. »Und nach allem, was ich höre, seid Ihr womöglich schon bald ihr Oberster Kanzler.«


      Palpatine tat die Bemerkung mit einem Schulterzucken ab, ehe seine Miene ernster wurde. »Allerdings ist das teilweise der Grund dafür, warum ich Euch bat, Euch hier mit mir zu treffen.«


      »Sorgt Ihr Euch, dass Euch die Jedi nicht unterstützen werden, wenn man Euch in meiner Gesellschaft an den üblichen Orten sieht?«


      »Nichts dergleichen. Aber falls ich gewählt werde und falls wir, Ihr und ich, eine Zusammenarbeit beginnen, wäre es für uns zweifellos von Vorteil, den Anschein zu erwecken, als stünden wir auf verschiedenen Seiten.«


      Dooku verschränkte seine Arme und sah ihn durchdringend an. »Eine Zusammenarbeit in welcher Hinsicht?«


      »Das werden wir noch sehen. Allerdings wäre es unser gemeinsames Ziel, die Republik wieder zu dem zu machen, was sie einst war, indem wir sie zu Fall bringen.«


      Dooku schwieg einen langen Moment, und als er wieder sprach, war es, als würde ihm das über die Lippen kommen, was ihm gerade durch den Kopf ging. »Und Euer Heimatplanet ist womöglich der Funken, der eine Feuersbrunst entfacht? Politisch habt Ihr offenkundig von der gegenwärtigen Krise profitiert, und allein diese Tatsache genügt, dass gewisse Leute sich so ihre Gedanken machen.« Er studierte Palpatines Antlitz. »Unter normalen Umständen hätte der Rat die Autorität des Senats nicht unterminiert, indem er Valorums Gesuch nachgekommen ist, Jedi nach Naboo zu schicken. Doch was Yoda, Mace Windu und die anderen betrifft, so ist Valorum eine bekannte Größe, wohingegen die Senatoren Antilles und Teem nebst Euch ihre wahren Absichten noch preisgeben müssen. Nehmt beispielsweise Euch selbst. Die meisten sind sich darüber im Klaren, dass Ihr Berufspolitiker seid und dass es Euch bislang gelungen ist, jedwede Verwicklungen zu vermeiden. Doch was weiß man sonst über Euch, abgesehen von Eurer Abstimmungsbilanz oder dem Umstand, dass Ihr im Republica Fünfhundert residiert? So, wie die Dinge liegen, glauben wir alle, dass wesentlich mehr hinter Euch steckt, als auf den ersten Blick ersichtlich ist; dass es etwas über Euch gibt, das noch darauf wartet, enthüllt zu werden.«


      Anstatt direkt auf Dookus Worte einzugehen, sagte Palpatine: »Ich war genauso überrascht wie alle anderen, als ich erfuhr, dass Meister Qui-Gon und Obi-Wan Kenobi nach Naboo entsandt wurden.«


      »Überrascht – zweifellos. Aber erfreut?«


      »Naboo ist mein Heimatplanet. Ich möchte, dass die Krise so schnell wie möglich beendet wird.«


      »Ach, tut Ihr das?«


      Palpatine hielt seinem Blick stand. »Allmählich frage ich mich, was Euch in diese streitlustige Stimmung versetzt hat. Doch sagen wir, allein der Unterhaltung willen, dass ich mich nicht scheue, aus dieser Krise den größtmöglichen Nutzen zu ziehen. Würde Euch das dazu bewegen, dass Ihr Euch von mir distanziert?«


      Dookus Augen strahlten. »Ganz im Gegenteil, möchte ich meinen, da ich durchaus interessiert bin, mehr über die Möglichkeit eines Bündnisses mit Euch zu erfahren.«


      Palpatines Miene wurde ernst. »Dann seid Ihr also entschlossen, den Orden zu verlassen?«


      »Mehr noch als bei unserem letzten Gespräch.«


      »Wegen der Entscheidung des Ordens, auf Naboo zu intervenieren?«


      »Das kann ich ihnen verzeihen. Die Blockade muss durchbrochen werden. Nein, etwas anderes ist geschehen.« Dooku wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Qui-Gon hat von Tatooine einen ehemaligen Sklavenjungen mit hierhergebracht. Der Mutter des Jungen zufolge hatte er keinen Vater.«


      »Ein Klon?«, fragte Palpatine ungewiss.


      »Kein Klon«, sagte Dooku. »Womöglich wurde er von der Macht selbst empfangen. Zumindest glaubt Qui-Gon das.«


      Palpatines Kopf ruckte zurück. »Ihr sitzt nicht im Rat. Woher wisst Ihr das?«


      »Ich habe meine Quellen.«


      »Hat dies irgendetwas mit dieser Prophezeiung zu tun, von der Ihr mir erzählt habt?«


      »Alles. Qui-Gon glaubt, dass der Junge – sein Name ist Anakin – im Mittelpunkt einer Vergenz der Macht steht, und er ist davon überzeugt, dass es der Wille der Macht war, dass er den Jungen findet. Anscheinend wurden Bluttests durchgeführt, und die Midi-Chlorianer-Konzentration des Jungen ist beispiellos.«


      »Denkt Ihr, dass er der Prophezeite ist?«


      »Der Auserwählte«, berichtigte Dooku. »Nein. Für Qui-Gon hingegen steht das bereits fest, und der Rat ist gewillt, ihn auf die Probe zu stellen.«


      »Was weiß man über diesen Anakin?«


      »Sehr wenig, abgesehen von der Tatsache, dass er vor neun Jahren in der Sklaverei geboren wurde und bis vor Kurzem genauso wie seine Mutter das Eigentum von Gardulla der Hutt war, ehe beide an einen toydarianischen Schrotthändler verkauft wurden.« Dooku grinste. »Und außerdem, dass er das Boonta-Eve-Classic-Podrennen gewonnen hat.«


      Palpatine hörte schon gar nicht mehr zu.


      Neun Jahre alt … Empfangen von der Macht … Ist es möglich …?


      Seine Gedanken spulten mit rasender Geschwindigkeit zurück: zu der Landeplattform, auf der er und Valorum Amidala und ihre Gruppe begrüßt hatten. In Wahrheit war es gar nicht Amidala gewesen, sondern eine ihrer Doppelgängerinnen. Doch der Junge mit dem blonden Haar, dieser Anakin, war ebenfalls zugegen gewesen, in schmutzige Kleider gehüllt, zusammen mit einem Gungan und den beiden Jedi. Anakin hatte die Nacht in einem winzigen Zimmer in Palpatines eigenem Apartment verbracht.


      Und ich habe nicht das Geringste an ihm wahrgenommen.


      »Qui-Gon ist unbesonnen«, sagte Dooku gerade. »Trotz seiner Fixierung auf die Lebendige Macht widerspricht er sich selbst allein schon dadurch, dass er ein wahrer Anhänger der Prophezeiung ist – einer Weissagung, die mehr im Einklang mit der Vereinigenden Macht steht.«


      »Neun Jahre alt«, sagte Palpatine, als er seine Sprache wiedergefunden hatte. »Gewiss schon zu alt, um ausgebildet zu werden.«


      »Zumindest, wenn der Rat auch nur das geringste Maß an Vernunft beweist.«


      »Und was wird dann aus dem Jungen?«


      Dooku hob die Schultern. »Da er kein Sklave mehr ist, wird man ihn vermutlich zu seiner Mutter nach Tatooine zurückschicken.«


      »Ich verstehe eure Ernüchterung«, sagte Palpatine.


      Dooku schüttelte den Kopf. »Ich habe Euch ja noch gar nicht alles erzählt. Als wäre die Neuigkeit noch nicht genug gewesen, dass er – möglicherweise – den Auserwählten gefunden hat, hat Qui-Gon außerdem herausgefunden, dass die Handelsföderation bei der Planung und der Durchsetzung der Blockade gegen Naboo vermutlich die Hilfe mächtiger Verbündeter hatte.«


      Palpatine setzte sich im Sessel aufrechter hin. »Was für Verbündete?«


      »Auf Tatooine hat sich Qui-Gon einen Zweikampf mit einem Attentäter geliefert, der in den Jedi-Künsten wohl trainiert ist. Allerdings tat er den Gedanken, dass es sich bei dem Mann um einen abtrünnigen Jedi handelt, rasch ab. Vielmehr ist er davon überzeugt, dass dieser Krieger ein Sith ist.«


      Ohne auf die Reaktionen besorgter Anwohner und argwöhnischer Sicherheitskräfte zu achten, hastete Plagueis durch einen vornehmen Korridor im Republica-500-Turm zu Palpatines Suite voll purpurfarbener Zimmer. Eigentlich hatte er vorgehabt, jetzt im Senatsgebäude zu sein, um Amidalas Aufruf zur Abstimmung über ein Misstrauensvotum gegen Valorum beizuwohnen, was dem ersten Schlag der Totenglocke für die Republik gleichkam. Im letzten Moment jedoch hatte sich Palpatine mit ihm in Verbindung gesetzt, um ihm von dem Gespräch zu berichten, das er mit Dooku geführt hatte. Dass Qui-Gon Jinn Maul als Sith identifiziert hatte, war zu erwarten gewesen. Dookus Neuigkeiten über einen Jungen, der im Zentrum einer Vergenz der Macht stand, war hingegen ein Schock gewesen. Mehr noch: Qui-Gon sah in dem Jungen den den Jedi prophezeiten Auserwählten!


      Er musste diesen Anakin Skywalker mit eigenen Augen sehen, musste sich selbst einen Eindruck von ihm verschaffen. Er musste wissen, ob die Macht erneut zurückgeschlagen hatte, neun Jahre zuvor, indem sie ein menschliches Wesen dazu auserkoren hatte, um das Gleichgewicht in der Galaxis wiederherzustellen.


      Am Eingang zu Palpatines Apartment blieb Plagueis stehen. Schließlich kam eine der Dienerinnen zur Tür, die Königin Amidala erstaunlich ähnlich sah, das Gesicht von der Kapuze ihres dunklen Gewandes beschattet. Ihr Blick richtete sich auf die Atemmaske.


      »Verzeiht, Sir«, sagte sie. »Senator Palpatine ist nicht hier.«


      »Ich weiß«, sagte Plagueis. »Ich bin hier, um mit dem Gast des Senators zu sprechen. Mit dem Menschenjungen.«


      Ihre Augen blieben auf die Maske fixiert. »Es ist mir nicht erlaubt …«


      Damask vollführte eine rasche Geste mit der linken Hand, um sie dazu zu zwingen, ihm zu antworten. »Du hast meine Erlaubnis zu sprechen.«


      »Ich habe Eure Erlaubnis«, sagte sie mit fahriger Stimme.


      »Also, wo ist der Junge?«


      »Ihr meint Anakin.«


      »Anakin, ja«, sagte er hastig. »Den meine ich. Hol ihn – sofort!«


      »Ihr habt ihn gerade verpasst, Sir«, sagte die Dienerin.


      Plagueis spähte an ihr vorbei in Palpatines Suite. »Ihn verpasst?« Er richtete sich zornig auf. »Wo ist er hin?«


      »Jedi-Meister Qui-Gon Jinn hat ihn vorhin abgeholt, Sir. Ich nehme an, dass Ihr ihn im Jedi-Tempel finden könnt.«


      Plagueis wich einen Schritt zurück; seine Gedanken rasten. Trotz allem bestand nach wie vor die Möglichkeit, dass der Rat zu dem Schluss gelangen würde, dass Anakin bereits zu alt war, um noch zum Jedi ausgebildet werden zu können. Und wenn er daraufhin nach Tatooine zurückgebracht wurde …


      Aber falls nicht … Falls es Qui-Gon gelang, die Meister des Rats in seinem Sinne umzustimmen und sie eine Ausnahme von ihren eigenen Vorschriften machten …


      Plagueis fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. Sind wir erledigt?, dachte er. Hast du uns zu Fall gebracht?

    

  


  
    
      


      30. Kapitel


      DER ANBEGINN DER ZUKUNFT


      Magister Damask war noch immer voller Sorge, als er das Senatsgebäude betrat und durch das Labyrinth von Gängen und Turbolifts eilte, um rechtzeitig zur Sitzung Naboos Station zu erreichen.


      Während einer Unterbrechung, die dem Aufruf zur Abstimmung über das Misstrauensvotum gegen Valorum folgte, hatten Königin Amidala und die beiden Bediensteten, mit denen sie eingetroffen war, beschlossen, zum Republica-500-Turm zurückzukehren. Panaka hingegen war geblieben und stand nun mit seiner braunen Offiziersmütze und dem ledernen Wams neben Sate Pestage und Kinman Doriana. Praktisch ohne ein Wort der Begrüßung marschierte Plagueis an den drei Männern vorbei, um sich zu Palpatine auf der Schwebeplattform zu gesellen.


      »Habt Ihr mit ihm gesprochen?«, fragte Palpatine, derweil die Stimme des Senators von Kuat aus den Lautsprechern der Rotunde dröhnte.


      Der Muun schüttelte verärgert den Kopf. »Qui-Gon war vor mir da. Er hat ihn zum Tempel gebracht.«


      »Es besteht noch immer die Chance …«


      »Ja«, sagte Damask. »Aber wenn die Konzentration an Midi-Chlorianern bei dem Jungen tatsächlich so hoch ist, wie Dooku angedeutet hat, dann werden die Jedi aller Wahrscheinlichkeit nach nicht zulassen, dass er ihren Fängen entkommt.«


      »Ein hoher Midi-Chlorian-Wert ist nicht immer mit Machtfähigkeiten gleichzusetzen. Das habt Ihr mir selbst gesagt.«


      »Das ist es nicht, was mir Sorgen bereitet«, sagte Damask, jedoch ohne weiter darauf einzugehen. Mit einer weit ausholenden Geste fragte er: »Wie ist der Stand der Dinge?«


      »Antilles wurde von Com Fordox nominiert. Teem von Edcel Bar Gan.«


      »Verräter«, zischte Damask zornig. »Fordox und Bar Gan.«


      Palpatine wollte gerade etwas darauf erwidern, als die Stimme von Mas Amedda die Rotunde erfüllte. »Der Senat erteilt Senator Orn Free Taa von Ryloth das Wort«, verkündete der Chagrianer vom Podium aus. Sei Taria war ebenfalls zugegen, aber Valorum – komplett entmachtet – war entweder bereits gegangen, oder man hatte ihm einen Sitzplatz irgendwo außer Sicht zugewiesen.


      Der kräftige blaue Twi’lek stand stolz vorne an der Plattform, als sie, flankiert von Schwebekameras, aufs Zentrum der Rotunde zuglitt. Im gewölbten hinteren Teil der Plattform saßen Free Taas Gemahlin, eine zierliche rothäutige Twi’lek, und Ryloths Vizesenator und Killerstick-Lieferant Connus Trell.


      »Ryloth ist stolz, jemanden für das Kanzleramt zu nominieren, der der Republik nicht bloß zwanzig Jahre lang unermüdlich gedient hat, während es ihm gelungen ist, sich galant durch die Stürme zu manövrieren, die dieses Gremium fortwährend heimsuchten, sondern dessen Heimatplanet zum jüngsten Opfer von Unternehmensgier und Korruption geworden ist. Wesen aller Spezies und Welten, ich nominiere Senator Palpatine von Naboo.«


      In nahezu jedem Bereich des Saals brandeten Jubel und Applaus auf, der noch lauter und enthusiastischer wurde, als sich Naboos Plattform von der Andockstation löste und davonschwebte, um sich zu denen von Alderaan und Malastare zu gesellen.


      »Ihr habt es geschafft, Darth Plagueis«, sagte Palpatine leise und ohne seinen Meister anzusehen.


      »Noch nicht«, kam die Erwiderung. »Ich werde nicht eher ruhen, bis ich sicher bin, dass wir tatsächlich gewinnen.«


      Als sich Plagueis zu einer öffentlichen Aussichtsplattform begab, von der aus man einen guten Blick auf den gesicherten Landeplatz hatte, auf der Königin Amidalas Raumschiff im Umgebungslicht badete, war es bereits später Abend. Die Kapuze seines Mantels über den Kopf geschlagen ging er zu einem der fest montierten Makroferngläser und drückte seine Augen gegen die gepolsterten Okulare. Qui-Gon Jinn, Obi-Wan Kenobi und der Junge waren in einem Jedi-Schiff auf der Plattform gelandet, Amidala, ihre Dienerinnen, ihre Leibwachen und ein schlaksiger Gungan in einem Lufttaxi mit offenem Verdeck. Just in diesem Moment stieg die letztere Gruppe die Einstiegsrampe des Raumschiffs hinauf, doch Qui-Gon und der rundgesichtige Wüstenbengel waren kurz vor dem Schiff stehen geblieben, um über etwas zu sprechen.


      Aber worüber?, fragte Plagueis sich. Was hat einen so ernsten Ausdruck auf Qui-Gons Gesicht gepflastert und bei dem Jungen eine so verwirrte Dringlichkeit ausgelöst?


      Er hob sein Antlitz von dem Makrofernglas, streckte seine Machtsinne aus und wurde Opfer eines Ansturms verblüffender Impressionen: heftige Schlachten im All, das Aufeinandertreffen von Lichtschwertern, eine Wand aus blendendem Licht, ein Cyborg mit einem schwarzen Helm, der sich auf einem Tisch aufrichtete … Als sein Blick schließlich wieder zur Plattform zurückkehrte, waren Qui-Gon und der Junge verschwunden.


      Verzweifelt bemüht, den Eindrücken einen Sinn abzugewinnen, die die Macht ihm gewährt hatte, stand er reglos da und verfolgte, wie das Raumschiff von der Plattform abhob und in den Nachthimmel emporstieg. Er mühte sich, die Wahrheit zu verdrängen. Der Junge würde den Verlauf der Geschichte verändern. Es sei denn …


      Maul musste Qui-Gon töten, um zu verhindern, dass er den Jungen ausbilden konnte.


      Qui-Gon war der Schlüssel zu allem.


      Den Tag vor der Senatsabstimmung verbrachten Plagueis und Sidious im LiMerge-Gebäude, um sich mit Maul und Gunray zu besprechen und sich um andere wichtige Angelegenheiten zu kümmern. Erste Berichte von Naboo ließen vermuten, dass Amidala wagemutiger war, als sie ihr zugetraut hätten. Sie hatte dafür gesorgt, dass sich die Naboo und die Gungans wieder versöhnt hatten, und Letztere davon überzeugt, in den Sümpfen eine Armee zu versammeln. Ursprünglich hatte Sidious Maul und den Neimoidianern untersagt einzugreifen. Das Letzte, das die Sith brauchten, war, dass Amidala als Heldin aus dem von ihnen selbst arrangierten Drama hervorging. Doch als die Gungan-Armee auf die Stadt Theed vorzurücken begann, blieb ihm keine andere Wahl, als Gunray zu befehlen, den Angriff zurückzuschlagen und alle abzuschlachten.


      Plagueis erteilte ihm weder Ratschläge, noch widersprach er seinen Anweisungen, obgleich er wusste, dass der Kampf verloren war und der Junge nicht sterben würde. Stattdessen arrangierte er eine Konferenzschaltung mit den Vorsitzenden der Handelsgilde, der Techno-Union, der Handelsallianz und anderen, um ihnen zu verkünden, dass sich die Handelsföderation durch ihr Vorgehen trotz der Rechtmäßigkeit der Blockade selbst zum Untergang verdammt habe.


      »Schaut Euch nur an, wie die Republik und der Jedi-Orden mit ihnen umgehen«, erklärte Hego Damask seinem Holopublikum. »Die Föderation wird zerschlagen und ein Präzedenzfall geschaffen werden. Sofern Ihr nicht sofort mit einem langsamen, sorgfältig geplanten Rückzug aus dem Senat beginnt und Eure Systeme dabei mitnehmt, riskiert auch Ihr, zum Eigentum der Republik zu werden.«


      Als das Tageslicht über der Hüttenstadt verblasste, informierte Sate Pestage sie darüber, dass die Senatoren Teem und Antilles angeschlagen seien und einige von Coruscants politischen Quotenmachern nun Palpatine bei der Wahl vorne sahen. Damit blieb ihnen bloß noch eins zu tun – in die Oper zu gehen.


      Das Galaktische Opernhaus, das einem funkelnden Ornament gleich unter einer Ansammlung von Straßen und Fußgängerrampen »aufgehängt« war, gehörte dem berüchtigten Spieler und Playboy Romeo Treblanc und war ganz bewusst als Gegenstück zur spießigen Oper von Coruscant entworfen worden, die jahrzehntelang vom Haus Valorum und anderen wohlhabenden Kerngeschlechtern unterstützt worden war. Angesichts des Umstands, dass der Senat am nächsten Morgen zu einer außerordentlichen Sitzung zusammentreten sollte, hatte Begeisterung Coruscant gepackt, und wie zur Feier der Möglichkeit, dass die Wahl eines neuen Obersten Kanzlers womöglich eine Ära positiver Veränderung einläuten würde, war der halbe Senat ausgegangen. Noch niemals zuvor hatten so viel Vedatuch, Brokat und Schimmerseide den üppigen Teppichen die Ehre gegeben, die zu den Vordertüren führten, und noch nie zuvor war eine so unterschiedliche Mischung von Coruscanti aus den Taxis und Limousinen gestiegen, die sie zur Oper gebracht hatten: Adlige und Rangälteste, Wirtschaftsmagnaten und Philanthropen, Gelehrte und Kunstmäzene, Schürzenjäger und naive Mädchen, Gangster und ihre Amüsierdamen … von denen viele Kleider trugen, die nicht minder prunkvoll waren als jene, die die Schauspieler auf der Bühne anhatten.


      Valorum hatte es abgelehnt zu kommen, doch sowohl Ainlee Teem als auch Bail Antilles befanden sich unter den Tausenden von Besuchern, die in die Oper strömten, um der Premiere eines neuen Werks eines Mon-Calamari-Meisterkomponisten beizuwohnen. Allerdings wurden bloß Palpatine und Damask von Treblanc persönlich begrüßt. Palpatine hüllte sich in eine dunkle Robe, während der Muun dunkelgrün gekleidet war, mit dazu passender Haube und einer Atemmaske, die einen Teil seines ergrauten Kinns freiließ.


      »Es geht das Gerücht, er habe beim Boonta-Eve-Rennen ein Vermögen verloren«, sagte Damask, als sie sich außerhalb von Treblancs Hörweite befanden.


      »Bei dem Rennen, das Anakin gewonnen hat«, sagte Palpatine.


      Damask blieb überrascht stehen und wandte sich Palpatine um eine Erklärung heischend zu.


      »Er hat den ersten Platz belegt.«


      Damask nahm diese Neuigkeit in brütendem Schweigen zur Kenntnis und murmelte dann: »Die Kunde von den Taten des Jungen verbreitet sich bereits über die Sterne.«


      Eine Nautolanerin führte sie zu einem Privatbalkon auf dem dritten Rang, nahe der Bühne. Ihr Erscheinen wurde von Applaus von einigen der Leute quittiert, die weiter unten saßen, derweil andere in Getuschel verfielen.


      Die Lichter verdunkelten sich und die Vorstellung begann. Verwässerte Metaphern wechselten sich mit symbolüberfrachteten Projektionen ab. Die experimentelle Natur des Stückes schien die erwartungsvolle Atmosphäre noch zu verstärken, die über dem Publikum hing. Die beiden heimlichen Sith saßen in respektvollem Schweigen da, wie hypnotisiert, anderswo mit ihren Gedanken.


      In der Pause strömte die Menge ins Foyer hinaus, um Erfrischungen zu sich zu nehmen. Damask nippte dezent an einem Weinkelch, während distinguierte Wesen an Palpatine herantraten, um ihm viel Glück für die bevorstehende Wahl zu wünschen. Andere Prominente gafften Damask aus höflicher Entfernung an. Es war, als sei ein sagenumwobenes Phantom für heute Abend zu Fleisch und Blut geworden. Holokameras machten für Pressekanäle Aufnahmen der beiden. Damask gönnte sich gerade einen zweiten Kelch Wein, als das Licht flackerte, um das Ende der Pause zu verkünden. Pestage hatte ihm versichert, dass einigen von Palpatines Gegnern im Senat nach der Vorführung aufgelauert werden würde, andere würden später zu betrunken sein oder zu sehr unter Drogen stehen, um an der morgendlichen Sitzung teilzunehmen. Niemand würde sterben, aber vermutlich musste man mehrere unter Druck setzen und bedrohen. Und dennoch sorgte Damask sich nach wie vor über den Ausgang der Abstimmung …


      Nach der Vorstellung schlossen er und Palpatine sich einer Gruppe ausgewählter Politiker an, zu der auch Orn Free Taa und Mas Amedda gehörten, um in einem Privatraum im Manarai gemeinsam ein spätes Abendessen einzunehmen. Dann zogen sie sich in Damasks Penthouse zurück.


      Plagueis hatte der Sonnengarde die Nacht über freigegeben, und das einzige andere intelligente Geschöpf in dem weitläufigen Apartment war der Droide 11-4D, ihr Diener für diesen Anlass, der Wein in teure Gläser goss, während sie ihre Mäntel ablegten.


      »Sullustanisch«, sagte Plagueis, der das Glas ins Licht emporhielt und seinen weinroten Inhalt rotieren ließ. »Über ein halbes Jahrhundert alt.«


      »Also, ein Toast«, sagte Sidious. »Auf die Krönung von Jahrzehnten brillanter Planung und Ausführung.«


      »Und auf die neue Bedeutung, die wir der Regel der Zwei morgen verleihen werden.«


      Sie leerten ihre Gläser, und 11-4D füllte sie sogleich von Neuem.


      »Allein Euch ist es zu verdanken, dass all diese Bemühungen am Ende Früchte tragen, Darth Plagueis«, sagte Sidious, der sich in einen Sessel sinken ließ. »Ich werde mich nach besten Kräften bemühen, Euren Erwartungen gerecht zu werden und meine Pflicht zu erfüllen.«


      Plagueis nahm das Kompliment so hin, weder hochmütig noch verlegen. »Dank meiner Führung und Eurem Charisma werden wir uns bald in einer Position befinden, um den letzten Akt des Großen Plans in die Tat umzusetzen.« Er machte es sich auf dem Sofa bequem und signalisierte 11-4D, eine zweite Flasche Wein zu öffnen. »Habt Ihr Euch Gedanken darüber gemacht, was Ihr morgen sagen werdet?«


      »Ich habe mir einige Stichworte notiert«, sagte Sidious. »Soll ich Euch etwa die Überraschung verderben?«


      »Warum nicht?«


      Sidious nahm sich einen Moment, um sich zu sammeln. »Ich dachte mir, dass ich damit beginne zu sagen, dass es uns im Senat zwar gelungen ist, die Republik tausend Jahre lang intakt zu halten, dass uns dies ohne die Unterstützung einiger weniger Persönlichkeiten allerdings nicht möglich gewesen wäre, deren unschätzbare Hilfe, von der die Bevölkerung größtenteils nichts mitbekam, nun ans Licht der Öffentlichkeit gebracht werden müsse.«


      Plagueis lächelte. »Das gefällt mir. Fahrt fort.«


      Mit tiefer, monotoner Stimme sagte Sidious: »Eine dieser Persönlichkeiten ist Hego Damask. Hego Damask war es, der die Bildung der Rücklagenbehörde der Republik beaufsichtigte und die Umsiedlungsgesetze finanziell unterstützte, die es uns ermöglichten, neue Hyperraumrouten zu den entlegenen Systemen einzurichten und ferne Welten zu kolonisieren.«


      »Das wird zweifellos einige überraschen.«


      »Ebenso war es Hego Damask, der die Handelsföderation umgewandelt hat …«


      »Nein, nein«, unterbrach Plagueis. »Jetzt ist nicht die rechte Zeit, um die Handelsföderation zu erwähnen.«


      »Ich dachte …«


      »Ich denke nicht, dass es ein Problem ist, die Aufmerksamkeit auf die Vereinbarungen zu lenken, die ich zwischen der Republik und der Handelsallianz beziehungsweise der Techno-Union in die Wege geleitet habe. Doch wir müssen darauf achten, kontroverse Themen zu vermeiden.«


      »Natürlich«, sagte Sidious wie gemaßregelt. »Ich habe einfach aus dem Stegreif gesprochen.«


      »Versucht einen anderen Ansatz.«


      Das tat Sidious, und während die Nacht voranschritt, korrigierte und ergänzte er seine Rede, flocht Damasks Kindheit auf Mygeeto und die Beiträge des älteren Damask zum InterGalaktischen Bankenclan mit ein, die er während seiner Amtszeit als Ko-Vorsitzender geleistet hatte. Mit dem Weinglas in der Hand marschierte Sidious auf dem reich mit Teppichen ausgelegten Boden hin und her, häufig zwischen Zuversicht und Zweifeln schwankend. Mehr als einmal brachte Plagueis seine Zufriedenheit über das zum Ausdruck, was er hörte, doch er drängte Sidious, sich seine Energie für den kommenden Morgen aufzusparen. Mittlerweile jedoch war Sidious zu aufgedreht, um seinen Rat zu befolgen, und überarbeitete weiterhin die Reihenfolge seiner Ausführungen sowie auch die Betonung, die er gewissen Punkten verleihen würde.


      Der Droide brachte eine dritte, dann eine vierte Flasche des sullustanischen Weins.


      Angenehm berauscht begann Plagueis, der nichts weiter gewollt hatte, als im süßen Geschmack des Sieges zu schwelgen, das Verhalten seines Mitstreiters ermüdend zu finden. Alles, was er wollte, war, die Augen zu schließen und in Fantastereien darüber wegzudämmern, wie er in die Senatsrotunde marschieren würde; sich die Überraschung, das Erstaunen und die Beklommenheit auf den Gesichtern der versammelten Senatoren auszumalen; sich seine lang erwartete Rückkehr aus den Schatten vorzustellen; seinen Aufstieg zu galaktischer Macht …


      Bedauerlicherweise wollte Sidious ihm das nicht zugestehen.


      »Das reicht fürs Erste«, versuchte Plagueis es ein letztes Mal. »Vermutlich wäre es am besten, wenn Ihr Euch nach Hause begebt und Euch zumindest noch ein paar Stunden ausruht, bevor …«


      »Nur noch einmal – von Anfang an.«


      »Von Anfang an?«


      »Lord Plagueis, Ihr habt doch selbst gesagt, dass Ihr nicht eher ruhen würdet, bevor unser Sieg beschlossene Sache ist.«


      »So ist es, und dazu stehe ich, Darth Sidious.«


      »Dann lasst uns auch das feiern.« Sidious winkte 11-4D. »Füll unsere Gläser, Droide.«


      Während ihn versonnene Müdigkeit überkam, blieb Plagueis nichts anderes übrig, als das Glas an seine Nase zu heben. Er hatte den Wein kaum abgestellt, als das Glas umkippte und das Tischtuch durchtränkte. Seine Augenlider fingen an zu flattern und fielen schließlich zu, und seine Atmung verlangsamte sich. Nach zwanzig Jahren, in denen Plagueis nicht ein einziges Mal geschlafen hatte, klickte der Transpirator hastig, fast wie in Panik, um sich an Plagueis’ ungewohnten Zustand anzupassen.


      Einige Meter entfernt blieb Sidious stehen und musterte Plagueis einen langen Moment, als würde er irgendeine Entscheidung treffen. Dann atmete er aus, stellte sein eigenes Glas hin und griff nach dem Mantel, den er über einen Stuhl drapiert hatte. Er schlang ihn um sich und machte sich auf den Weg zur Tür, bloß um kurz davor zu verharren. Er drehte sich um und forschte in der Macht, während er seine Augen durch den Raum schweifen ließ, als wolle er sich alles genau einprägen. Sein Blick fiel flüchtig auf den Droiden, dessen glühende Fotorezeptoren schwirrten, um ihn mit offenkundiger Neugierde zu mustern.


      Ein Ausdruck unheilvoller Entschlossenheit verzerrte Sidious’ Antlitz. Wieder schossen seine Augen im Raum umher, und die Dunkle Seite flüsterte: Deine Wahl ist gewiss, die Sonnengarde ist abwesend, Plagueis schläft nichtsahnend … Und er bewegte sich mit schemengleicher Schnelligkeit.


      Ein Netz blauer Blitze, die knisternd aus seinen Fingerspitzen schossen, umspielte das Atemgerät des Muuns. Plagueis riss ruckartig die Augen auf. Die Macht braute sich in ihm zusammen wie ein Sturm, doch anstatt sich zu verteidigen, rührte er sich nicht. Dieser Mann, der Attentatsversuche überlebt und unzählige Widersacher getötet hatte, sah Sidious bloß an, bis diesem klar wurde, dass Plagueis ihn herausforderte! Überzeugt davon, dass man ihn nicht umbringen konnte, und den Umstand außer Acht lassend, dass er allmählich erstickte, experimentierte er möglicherweise einfach bloß mit sich selbst, bot dem Tod die Stirn, um ihm seinen Platz zuzuweisen. Einen Moment lang verdutzt stand Sidious vollkommen reglos da. War Plagueis’ Selbsttäuschung so gewaltig, dass er tatsächlich glaubte, die Unsterblichkeit erlangt zu haben?


      Die Frage hing bloß einen Augenblick im Raum, dann entfesselte Sidious einen weiteren Blitzschauer, während er sich der Dunklen Seite weiter öffnete, als er es je zuvor getan hatte. »Lasst uns den zweiten Teil der Rede durchgehen, in Ordnung?«, meinte er, während er seinen zerknitterten Mantel glatt strich. »Ihr nutzloser alter Narr!« Mit einem Knurren warf er den Mantel hinter seine Schultern und beugte sich über Plagueis, derweil er seine Handflächen auf dem niedrigen Tisch abstützte, der jetzt mit vergossenem Wein besudelt war. »Es war Hego Damask alias Darth Plagueis, der nach Naboo kam, entschlossen, den Planeten bis auf den letzten Tropfen Plasma auszubluten, und der die Handelsföderation als Aufseher einsetzte. Es war Hego Damask alias Plagueis, der dann einen scheinbar verwirrten jungen Mann ins Visier nahm und ihn mit pedantischem Geschick so manipulierte, dass er zum Vater-, Mutter- und Geschwistermörder wurde. Darth Plagueis, der ihn zum Schüler nahm und einiges von seinem Wissen mit ihm teilte, seine größten Geheimnisse jedoch für sich behielt und dem Schüler seine Wünsche verweigerte, als Mittel, ihn zu kontrollieren, in ihm ein Gefühl mörderischen Zorns schürte und ihn auf die Dunkle Seite zog.« Sidious richtete sich mit finsterem Blick zu voller Größe auf. »Es war Plagueis, der die frühen Bemühungen seines Schülers kritisierte und ihn einmal beinahe erwürgte, um seine Überlegenheit zu demonstrieren. Es war Plagueis, der ihn verunglimpfte, indem er einen unfähigen Attentäter anheuerte, um den Mord an Senator Kim auszuführen – obwohl er selbst zuließ, dass er von den Gran ausgetrickst und fast von Söldnern umgebracht worden wäre. Plagueis, der sich vom Großen Plan abgewandt hatte, um sich gänzlich auf sich selbst zu konzentrieren, auf das selbstgefällige Streben nach Unsterblichkeit. Plagueis, der die Frechheit besaß, seinen Schüler dafür zu schelten, dem Killer, den er selbst ausgebildet hatte, zu viel Stolz eingebläut zu haben. Plagueis, der versuchte, seinen gleichermaßen mächtigen Schüler zu einem Boten und bloßen Mittelsmann zu machen. Und es war Plagueis, der im Verborgenen zusah, während sein Schüler ihrem wahren Mittelsmann auftrug, der Galaxis die Wiedergeburt der Sith zu offenbaren.«


      Sidious hielt inne, ehe er spöttisch hinzufügte: »Plagueis der Weise, der diesem Namen in seiner Zeit, außer als es zu Ende ging, wahrhaft gerecht wurde, der darauf vertraute, dass die Regel der Zwei überholt sei und doch nicht begriff, dass er selbst keine Ausnahme davon bilden würde. Plagueis der Weise, der den mächtigsten Sith-Lord erschuf, den die Galaxis jemals gekannt hat, und es dennoch vergaß, sich selbst einen Platz in der Zukunft zu sichern, dessen Stolz ihm niemals gestattet hat, sich damit abzufinden, dass er eines Tages nicht mehr gebraucht werden würde.«


      Noch immer nach Atem ringend gelang es Plagueis aufzustehen, jedoch bloß, um wieder auf das Sofa zurückzustürzen, wobei er eine Statue von ihrem Sockel stieß. Sidious trat vor, die Hände erhoben, um ihm einen weiteren Blitzschlag zu verpassen, seine Miene so kalt, dass sie die Temperatur im Raum sinken ließ. Über dem Sofa braute sich ein Machtsturm zusammen, der sich in konzentrischen Ringen ausbreitete, um über Sidious hinwegzuspülen und Gegenstände in alle Ecken fliegen zu lassen. Im Zentrum des Schauspiels wurde Plagueis’ Gestalt anamorph, ehe sie wieder an Form gewann, als der Sturm nachließ.


      Sidious’ Augen bohrten sich in die des Muuns. »Wie oft habt Ihr gesagt, dass der alte, von Bane begründete Orden mit dem Tod Eures Meisters sein Ende gefunden habe? Ein Schüler müsse nicht mehr länger stärker sein als sein Meister, habt Ihr mich gelehrt, bloß cleverer. Dass die Ära voller Hinterlist, Argwohn und Verrat vorüber ist. Dass die Kraft nicht im Fleisch liegt, sondern in der Macht.« Er lachte. »Ihr habt dieses Spiel bereits am allerersten Tag verloren, an dem Ihr Euch entschlossen habt, mich so auszubilden, dass ich an Eurer Seite herrschen kann – oder, besser ausgedrückt, unter Eurer Knute. Lehrmeister, ja, und dafür werde ich Euch auf ewig dankbar sein. Aber dafür, dass Ihr mein Herr und Meister wart – niemals.« Sidious musterte Plagueis durch die Macht. »Oh, ja, konzentriert ruhig Eure Midi-Chlorianer, Plagueis.« Er hielt Daumen und Zeigefinger dicht beieinander. »Versucht, Euch am Leben zu erhalten, während ich das Leben aus Euch herauswürge.«


      Plagueis rang nach Luft und streckte ihm einen Arm entgegen.


      »Das ist das Problem, wisst Ihr?«, sagte Sidious in philosophischem Tonfall. »All jene, mit denen Ihr experimentiert habt, die Ihr getötet und ins Leben zurückgeholt habt … Das waren kaum mehr als Spielzeuge. Jetzt jedoch werdet Ihr das Ganze aus ihrer Perspektive erleben, und nun seht, was sich Euch dabei erschließt: In einem Körper, dem der Sauerstoff verweigert wird, in dem sogar die Macht versagt, sind Eure eigenen Midi-Chlorianer nicht imstande, das zu vollbringen, was Ihr von ihnen verlangt.« Hass erfüllte Sidious’ Blick. »Natürlich könnte ich Euch retten. Euch vom Rande des Todes zurückholen, so, wie Ihr es mit Venamis gemacht habt. Ich könnte Euren Leib dazu verleiten, den Schaden wieder zu beheben, den Eure Lungen, Eure Herzen, Euer betagtes Gehirn bereits erlitten haben. Doch ich werde nichts dergleichen tun. Der Gedanke hierbei ist nicht, Euch im letzten Moment Gnade zu gewähren, sondern Euch ans Tor des Todes zu führen und Euch über die Schwelle auf die andere Seite zu stoßen.« Sidious seufzte. »Wahrhaftig eine Tragödie für jemand so Weisen wie Euch. Für jemanden, der über das Leben und den Tod aller entscheiden konnte, außer über seinen eigenen.«


      Die Augen des Muuns quollen allmählich hervor, sein blasses Fleisch wurde zusehends zyanotisch.


      »Womöglich fragt Ihr Euch: Wann fing er an, sich zu verändern? Die Wahrheit ist, dass ich mich überhaupt nicht verändert habe. So, wie wir das Bewusstsein der Jedi verschleiert haben, habe ich Eures verschleiert. Ich hatte niemals die Absicht, die Macht mit Euch zu teilen. Ich musste von Euch lernen, nicht mehr und nicht weniger. Um all Eure Geheimnisse zu erfahren, von denen ich darauf vertraute, dass Ihr sie mir letztlich offenbaren würdet. Aber was brachte Euch nur auf den Gedanken, dass ich Euch danach noch länger brauchen würde? Vermutlich Eitelkeit, Eure ungeheuerliche Selbstgefälligkeit. Ihr wart nichts weiter als ein Bauer in einer Schachpartie, die ein wahrer Meister bestritten hat. Der Sith’ari.« Ein grausames Lachen kam über seine Lippen. »Lasst doch nur die letzten paar Jahre Revue passieren – vorausgesetzt, dass Ihr dazu noch imstande seid. Yinchorr, Dorvalla, Eriadu, Maul, die Neimoidianer, Naboo, eine Klonarmee, der gefallene Jedi Dooku … Ihr glaubt, dass dies alles Eure Ideen waren, doch tatsächlich waren es die meinen, die ich Euch so geschickt suggerierte, dass Ihr sie mir wieder unterbreitet habt, davon überzeugt, alle unsere Pläne seien allein Euch zuzuschreiben. Ihr seid viel zu vertrauensselig, Plagueis. Kein wahrer Sith würde je etwas auf jemand anders geben. Das ist seit jeher bekannt. Es gibt bloß einen einzigen Weg – meinen.« Sidious verengte die Augen zu Schlitzen. »Seid Ihr noch bei mir, Plagueis? Ja, ich spüre, dass Ihr noch da seid – wenn auch gerade so. Dann also ein paar letzte Worte … Ich hätte Euch im Fobosi-Distrikt umkommen lassen können, doch seinerzeit konnte ich das nicht zulassen, da es noch so vieles gab, das ich nicht wusste, so viele Kräfte, die gerade außerhalb meiner Reichweite weilten. Und wie sich gezeigt hat, war es klug von mir, Euch zu retten. Wie wäre es sonst möglich gewesen, dass ich jetzt hier stehe und Ihr sterbt? Ich dachte tatsächlich, dass Ihr auf Sojourn sterben würdet – und so wäre es auch gekommen, wenn der Hutt Euch nicht auf Verunas Intrige aufmerksam gemacht hätte. Und auch das hatte – wie sich zeigte – sein Gutes, denn trotz allem, was Ihr mich gelehrt habt, wäre ich ohne Eure Hilfe beim Manipulieren des Senats und ohne die Unterstützung Eurer vielen, umtriebigen Verbündeten möglicherweise nicht imstande gewesen, die letzten Schritte ins Kanzleramt zu tun. Falls Euch das ein Trost ist, kann ich wohl ehrlich sagen, dass ich es ohne Euch nicht geschafft hätte. Doch jetzt, wo wir das Rennen gewonnen haben, habe ich keinen Bedarf für einen weiteren Kanzler an meiner Seite. Eure Gegenwart, ganz zu schweigen von Eurem unnötigen Rat, würde die Dinge bloß verkomplizieren. Ich habe Maul, um das zu erledigen, was ich aufgrund des Risikos, dabei ertappt zu werden, nicht selbst erledigen kann, während ich den Rest des Großen Plans in die Tat umsetze: eine Armee aufstellen, eine Revolution schüren und einen intergalaktischen Krieg vom Zaun brechen, die Jedi isolieren und sie unvorbereitet treffen … Nun ruhet wohl in Eurem Grab, Plagueis. Letzten Endes wird man mich zum Imperator erklären. Die Sith werden ihre Rache bekommen, und ich werde über die Galaxis herrschen.«


      Plagueis rutschte zu Boden und rollte herum, bis er mit dem Gesicht nach unten liegen blieb. Ein letztes Todesröcheln entwich seiner Brust, und er starb.


      11-4D schickte sich an, näher zu kommen, aber Sidious bedeutete ihm mit einem Wink zu bleiben, wo er war. »Wir werden dir ein neues Zuhause und ein neues Gehäuse suchen, Droide.«


      11-4D sah erst den Muun und dann Sidious an. »Ja, Master Palpatine.«


      Sidious ging zum Fenster und drehte sich dann um, um den Schauplatz des Mordes zu mustern. Alles deutete darauf hin, dass Hego Damask an einer Fehlfunktion seines Beatmungsgeräts gestorben war. Er würde den Droiden gleich anweisen, die Sanitäter zu alarmieren. Eine Autopsie würde es jedoch nicht geben und auch keine gerichtliche Untersuchung. Im HoloNet würden sie Aufnahmen von ihrem Auftritt am Galaktischen Opernhaus zeigen, und Experten würden sich zu Wort melden. Womöglich gewann Senator Palpatine sogar noch mehr Sympathien, jetzt, wo seine Freude darüber, zum Kanzler gewählt zu werden, vom plötzlichen Tod eines mächtigen finanziellen Verbündeten getrübt wurde.


      Sidious kehrte ins Zimmer zurück, um Plagueis näher in Augenschein zu nehmen. Dann, nach einem langen Moment, ging er zurück zum Fenster und zog die Vorhänge beiseite. Seine Stimmung stieg, jedoch bloß flüchtig.


      Etwas überschattete sein Triumphgefühl: der vage Eindruck einer Macht, die größer war als er selbst. War das Plagueis, der von der anderen Seite des Todes seine Klauen nach ihm ausstreckte, um ihn zu peinigen? Oder war das Gefühl lediglich ein Zeichen von Verklärung?


      Draußen tauchten die ersten Strahlen des neuen Tages die Spitzen der höchsten Gebäude in goldenes Licht.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Palpatines Wahl zum Kanzler beherrschte das HoloNet. Es war bei Weitem kein Erdrutschsieg, aber er gewann mit einem größeren Vorsprung, als selbst die Quotenmacher in den Wettbüros prognostiziert hatten, teilweise aufgrund der unerklärten Abwesenheit mehrerer seiner größten Widersacher. Unter dem Vorsitz von zwei Richtern des Obersten Gerichts und Vizekanzler Mas Amedda leistete er oben auf dem Senatspodium seinen Amtseid, nachdem Valorum seine Hand geschüttelt und dann mit dem Turbolift entschwunden war, der zum Vorbereitungsraum weit unten führte. In seiner Antrittsrede gelobte Palpatine, der Republik zu ihrem einstigen Ruhm zurückzuverhelfen und den Senat von Korruption und Bestechlichkeit zu säubern. Niemand schenkte ihm nennenswerte Aufmerksamkeit, da jeder Oberste Kanzler in den letzten zweihundert Jahren dieselben Versprechen abgegeben hatte.


      Die Experten jedoch waren schnell dabei abzuwägen, was die Wahl für die unmittelbare Zukunft bedeuten mochte. Die Tatsache, dass es Naboo gelungen war, die Handelsföderation ohne die Hilfe von Söldnern oder das Eingreifen der Republik in ihre Schranken zu weisen, hatte dafür gesorgt, dass viele sich fragten, welche Planeten Naboos Beispiel folgen mochten, um ihr eigenes Militär zu gründen und die Macht der galaktischen Konsortien infrage zu stellen. Wie mochten die Ereignisse auf Naboo die Politik des neuen Obersten Kanzlers im Hinblick auf die Handelsallianz und andere Kartelle beeinflussen? Würden die Rechtsvorschriften bezüglich der Besteuerung der Freihandelszonen und der Rechtmäßigkeit von Droidenarmeen noch einmal auf dem Prüfstand landen? Würde die strengere Durchsetzung der Gesetze schlussendlich zur Abspaltung der Kartelle von der Republik führen? Und würden sich womöglich ganze Systeme dem Exodus anschließen?


      Angesichts der ganzen Aufmerksamkeit, die der Wahl zuteilwurde, gingen Meldungen, die andernfalls als wichtig betrachtet worden wären, einfach unter. Eine dieser Meldungen betraf den unerwarteten Tod des zurückgezogen lebenden Muun-Bankiers Hego Damask. Hastig zusammengestellte Nachrufe über ihn warteten mit den wenigen Fakten über ihn auf, die öffentlich bekannt waren, kratzten die Rolle, die er hinter den Kulissen gespielt hatte, um die Geschichte der Republik zu formen, jedoch kaum an. Mitglieder des InterGalaktischen Bankenclans weigerten sich, irgendwelche Informationen über die Beisetzung oder darüber verlauten zu lassen, was nun aus Damasks beträchtlichen Besitztümern auf Muunilinst und Dutzenden anderer Welten werden würde. Im Vertrauen merkten einige Leute an, dass es vermutlich Jahrzehnte dauern würde, um die komplexen Verstrickungen der geschäftlichen Unternehmungen des Muuns vollends zu entwirren.


      Nachdem die Schlacht von Naboo ein Ende gefunden hatte – verloren worden war, seiner Einschätzung nach –, blieb Palpatine keine Zeit, sich in Bewunderung zu aalen oder seinen Triumph zu feiern. Der erste Punkt auf seiner Tagesordnung, ja, tatsächlich sogar seine erste Amtshandlung, bestand darin, auf seinen Heimatplaneten zu reisen, um Königin Amidala und ihren neuen Verbündeten, den Gungans, zu ihrem überraschenden Sieg zu gratulieren.


      Erst, als er in Theed eintraf und von Darth Mauls Niederlage durch die Hand der Jedi in einer Energiegeneratorstation erfuhr, erschloss sich ihm teilweise der Grund dafür, was es mit den Gefühlen des Verlusts und der tiefgreifenden Einsamkeit auf sich hatte, die er nach dem Mord an Plagueis empfunden hatte. Er hätte einen der anderen Jedi, die nach Naboo gekommen waren, ausquetschen können, um in Erfahrung zu bringen, wie es Maul gelungen war, einen meisterhaften Schwertkämpfer zu bezwingen, bloß um anschließend von einem weniger guten vernichtet zu werden, aber eigentlich wollte er das überhaupt nicht wissen, um sich auch weiterhin ausmalen zu können, wie der Kampf abgelaufen war. Dennoch bereitete es ihm großes Vergnügen, mit Yoda, Mace Windu und den anderen Meistern zusammenzustehen und zuzusehen, wie Qui-Gon Jinns Leichnam zu Asche verbrannte, in dem Wissen, dass der Jedi lediglich das erste Opfer eines Kriegs gewesen war, der zwar bereits erklärt wurde, jedoch noch nicht begonnen hatte – eines Krieges, in dessen Verlauf zehntausend Jedi Qui-Gon ins Grab nachfolgen würden …


      Dass Plagueis’ Tod und Mauls Niederlage beinahe gleichzeitig stattfanden, konnte allein der Wille der Dunklen Seite der Macht gewesen sein, ebenso wie der Umstand, dass Palpatine jetzt der einzige Sith-Lord in der Galaxis war, bis er sich die Zeit nahm, sich einen neuen Schüler zu suchen und auszubilden.


      Auch barg die Tatsache eine gewisse Enttäuschung, dass die Droidenarmee der Handelsföderation so leicht von einer Handvoll Naboo und einem Heer Primitiver vernichtet worden war. Allerdings war Anakin Skywalker die wichtigere Angelegenheit. Niemand konnte bestreiten, dass er bemerkenswerten Mut und gewaltige Machtfähigkeiten bewiesen hatte, als er das Droidenkontrollschiff der Handelsföderation zerstörte.


      Es war so, wie Plagueis gesagt hatte: Die Kunde seiner Taten verbreitet sich bereits über die Sterne.


      »Was ist dies für ein Ort?«, fragte Dooku, nachdem Palpatine ihn im LiMerge-Gebäude begrüßt hatte.


      »Eine alte Fabrik. Sie gehörte Hego Damask, aber er überschrieb sie mir, bevor er starb.«


      Dooku runzelte die Stirn. »Zu welchem Zweck?«


      »Er dachte, ich hätte womöglich Verwendung dafür, um ein Vorhaben in puncto urbaner Revitalisierung in Gang zu bringen.«


      Palpatine, der inzwischen seit gut einem Monat wieder zurück auf Coruscant war, trug einen Kapuzenmantel, der am Hals von einer Sith-Spange zusammengehalten wurde, angeblich als Schutz vor dem säurehaltigen Regen, der in der Hüttenstadt herniederging. Dooku war als Zivilist gekleidet, mit eng anliegender Hose und einem schmucken Cape.


      Der einstige Jedi musterte die gewaltige Haupthalle der Fabrik. »Keine Senatswachen?«


      »Die befinden sich in Kom-Reichweite, sollte ich sie brauchen.«


      »Eingangs dachte ich, dass Ihr mir endlich Euer neues Büro zeigen wollt«, sagte Dooku, der Wassertropfen von seiner Schulter wischte. »Dann erinnerte ich mich daran, was Ihr beim letzten Mal sagtet, als wir uns unterhielten, darüber, dass wir nicht zusammen in der Öffentlichkeit gesehen werden sollten.«


      Palpatine winkte ab. »Das Büro werde ich ohnehin nur vorübergehend nutzen. Eines, das meiner Position wesentlich angemessener ist, wird bereits geplant.«


      Seite an Seite begannen sie, durch die Halle zu gehen. »Dann habt Ihr sie also bereits am Haken«, sagte Dooku.


      Palpatine heuchelte eine Unschuldsmiene. »Nicht im Geringsten. Der Haushaltsausschuss ist mit dem Vorschlag an mich herangetreten, in der Nähe des Senatsgebäudes eine Kuppel zu errichten, die gleichzeitig als Andockstation dient.«


      »Ihr scheint über diesen Vorschlag sehr erfreut zu sein.«


      »Höchst erfreut.«


      Dooku blieb stehen, um ihn zu mustern. »Ich denke, Eure wahre Natur ist dabei, sich zu offenbaren.« Als Palpatine darauf nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Übrigens: Herzlichen Glückwunsch zu Naboos Sieg über die Handelsföderation. Eine ungewöhnliche Reihe von Ereignissen, meint Ihr nicht auch?«


      Palpatine nicke und ging gemessenen Schrittes weiter. »Alle Beteiligten – einschließlich mir – haben die Fähigkeiten unserer Königin unterschätzt. Es schmerzte mich zu erfahren, dass Meister Qui-Gon getötet wurde.« Er hielt vorübergehend inne. »War es sein Tod, der Euren Entschluss festigte, den Orden zu verlassen?«


      »Bis zu einem gewissen Grad«, sagte Dooku mit finsterer Miene. »Darüber hinaus habe ich kürzlich erfahren, dass ein anderer meiner Padawane – Komari Vosa – noch lebt.«


      »Ich hoffe, das ist Euch ein gewisser Trost«, setzte Palpatine an.


      »Ist es nicht, da es heißt, sie würde die Bando Gora anführen.« Dooku sah ihn an. »Sie könnte eine Gefahr für die Republik sein, Oberster Kanzler.«


      »Dann danke ich Euch für die Warnung. Wie hat der Rat Euren Austritt aufgenommen?«


      »Nicht gut. Sie verlangten mehr Erklärungen dafür, als ich ihnen zu geben bereit war.«


      »Und Meister Sifo-Dyas?«


      Dooku runzelte die Stirn. »Er wusste, dass mein Ausscheiden bloß eine Frage der Zeit ist. Obgleich er etwas sagte, das ich ausgesprochen eigentümlich fand. Er meinte, wenn ich irgendwelche Pläne hegen würde, Unstimmigkeiten zu schüren, wäre er mir dabei einen Schritt voraus.«


      Palpatine schüttelte verwirrt den Kopf. »Habt Ihr denn vor, Unstimmigkeiten zu schüren?«


      Dooku lächelte schwach. »Das Erste, was ich jetzt tun werde, ist, meinen Titel zurückzuerlangen.«


      »Count Dooku«, sagte Palpatine und ließ den Klang des Namens auf sich wirken. »Irgendwie passt das auch viel besser zu Euch als Meister Dooku.«


      »Ich bin versucht, einen komplett neuen Namen anzunehmen.«


      »Ein Neuanfang.«


      »Vielleicht sollte ich dasselbe tun wie Ihr.«


      »Was ich getan habe?«, fragte Palpatine.


      »Mich selbst nur Dooku nennen, so wie Ihr Euch in Palpatine umbenannt habt.«


      »Ich verstehe. Nun, welche Bedeutung hat schon ein Name?« Wieder schwieg er einen langen Moment. »Wie ich höre, ist Qui-Gon mit einem Lichtschwert getötet worden.«


      Dookus Kopf ruckte herum. »Durch das desselben Sith, dem er auf Tatooine die Stirn geboten hat. Der Rat hofft, dass Gunray diesbezüglich etwas Licht ins Dunkel bringen kann, sobald der Prozess begonnen hat.«


      »Darauf würde ich nicht vertrauen. Weiß der Rat überhaupt irgendetwas?«


      »Nicht einmal seinen Sith-Namen«, sagte Dooku. »Aber sie wissen, dass es noch einen anderen gibt.«


      »Woher?«


      »Als die Sith vor tausend Jahren untertauchten, schworen sie, dass es zu jeder Zeit, in jeder Generation, bloß zwei von ihnen geben solle – einen Meister und einen Schüler.«


      »War derjenige, der Qui-Gon getötet hat, der Schüler oder der Meister?«


      Dooku sah ihn beim Gehen an. »Mein Instinkt sagt mir, dass er der Schüler war. Diesen Verdacht hegte Obi-Wan ebenfalls, ausgehend vom Verhalten des Zabrak. Der Rat ist diesbezüglich zwar zurückhaltender, aber natürlich wollen sie, dass der andere gefunden wird.« Er verstummte, bevor er hinzufügte: »Der Sith hat sich auf Tatooine und auf Naboo absichtlich zu erkennen gegeben. Dies tat er weniger, um ihr Bündnis mit der Handelsföderation zu enthüllen, sondern vielmehr, um den Jedi eine Botschaft zu übermitteln. Das Ganze kommt einer Kriegserklärung gleich.«


      Palpatine blieb an einem kaputten Fenster stehen, das die von Regen durchweichte Hüttenstadt überblickte. »Wo sollte man überhaupt nur anfangen, nach diesem anderen Sith zu suchen?«


      »Dessen bin ich mir nicht sicher«, sagte Dooku, der neben ihn trat. »Zahlreiche Krisen des vergangenen Jahrzehnts tragen die Handschrift einer viel finstereren Intelligenz als der jener, die diese Vorkommnisse geplant und in Gang gesetzt haben. Die auf Yinchorr beispielsweise, besonders jedoch die auf Eriadu und die Ermordung der Führungsriege der Handelsföderation. Fraglos hatten gewisse Leute mit den Sith zu tun – möglicherweise ohne sich darüber im Klaren zu sein –, und womöglich hat der Überlebende just in diesem Augenblick andere für seine Zwecke eingespannt. Jetzt, da ich kein Jedi mehr bin, gibt es für mich vielleicht einen Weg, um Informationen von den Verbrecherkartellen und anderen kriminellen Organisationen zu bekommen. Mit etwas Glück werde ich ihn – oder sie – finden, bevor es die Jedi tun.«


      »Um den Tod von Meister Qui-Gon zu rächen«, sagte Palpatine nickend. Er war sich bewusst, dass Dooku ihn durchdringend anstarrte.


      »Dieser Gedanke hat mich tatsächlich eine Weile beschäftigt, aber jetzt nicht mehr.«


      Palpatine drehte ein wenig den Kopf. »Warum wollt Ihr ihn dann suchen?«


      »Weil ich vermute, dass Naboo bloß der Anfang war – eine Art Eröffnungssalve. Die Sith wollen die Republik untergehen sehen – genauso wie wir beide.«


      Palpatine entgegnete einen langen Moment nichts darauf. »Aber sich mit einem Sith zu verbünden …«


      »Für viele sind sie die Verkörperung des puren Bösen, doch der Rat weiß, dass dem nicht so ist. Das Einzige, was einen Sith von einem Jedi unterscheidet, ist die Art und Weise, wie sie mit der Macht umgehen. Der Jedi-Orden hat sich selbst Grenzen auferlegt, wohingegen die Sith niemals davor zurückgeschreckt sind, die Kraft der Dunklen Seite einzusetzen, um ihre Ziele zu erreichen.«


      »Dann wünscht Ihr die Geheimnisse der Dunklen Seite zu ergründen?«


      »Ich gebe zu, das tue ich.«


      Palpatine widerstand dem Impuls, seine wahre Identität preiszugeben. Die Macht war stark in Dooku, und möglicherweise würde es durchaus reizvoll sein, ihn aus der Reserve zu locken. Doch andererseits … »Etwas sagt mir, dass dieser untergetauchte Sith letzten Endes seinen Weg zu Euch finden wird«, sagte er schließlich. »Und falls er das tut, hoffe ich, dass das Bündnis, dass Ihr dann schmiedet, uns dabei helfen wird, die Ordnung in der Galaxis wiederherzustellen.«


      Sate Pestage führte Obi-Wan Kenobi und seinen jungen Padawan Anakin Skywalker in Palpatines Übergangsbüro im Senatsgebäude. Beide Jedi trugen Tuniken in hellen Farben, braune Mäntel und hohe Stiefel – Ebenbilder voneinander.


      »Ich danke Euch beiden, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid«, sagte Palpatine, der hinter dem breiten polierten Schreibtisch hervorkam, um sie willkommen zu heißen. »Bitte, setzt Euch«, fügte er hinzu und deutete auf die Sessel, die dem Tisch und dem großen Fenster dahinter zugewandt standen.


      Anakin war schon im Begriff, der Aufforderung nachzukommen, als Obi-Wan ihn mit einem Kopfschütteln davon abhielt.


      »Vielen Dank, Oberster Kanzler«, sagte der Jedi mit dem kurzgeschorenen Vollbart. »Aber wir stehen lieber.« Er faltete seine Hände vor sich und wartete darauf, dass Anakin es ihm gleichtat, bevor er sagte: »Uns ist bewusst, dass Eure Zeit kostbar ist.«


      Palpatine kehrte zu seinem Lehnstuhl zurück und lächelte aufgeschlossen. »Nicht so kostbar, um sie nicht mit den beiden Jedi zu verbringen, die das Leben meiner Königin gerettet und meinen Heimatplaneten aus den Klauen der Handelsföderation befreit haben.« Er hielt den Blick auf Obi-Wan gerichtet. »Ich bedaure den Verlust von Qui-Gon Jinn, Meister Obi-Wan.«


      Der Jedi nickte dankbar und sagte dann: »Ich wurde erst unlängst zum Jedi-Ritter ernannt, Oberster Kanzler.«


      Palpatine setzte eine überraschte Miene auf. »Und doch hat man Euch bereits einen Schüler zugewiesen. Qui-Gon muss Euch bravourös ausgebildet haben.«


      Wieder nickte Obi-Wan. »Er war ein inspirierender Lehrmeister.«


      Palpatine schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Was für eine Vergeudung von Leben …« Er richtete seinen Blick auf Anakin. »Auf Naboo hatte ich leider keine Gelegenheit, dir zu danken, junger Skywalker. Deine Taten waren höchst außergewöhnlich. Möge die Macht stets so mit dir sein.«


      »Vielen Dank, Sir«, sagte Anakin mit leiser Stimme.


      Palpatine verschränkte die Finger seiner Hände. »Man sagte mir, dass du auf Tatooine aufgewachsen bist. Ich war einst dort, vor vielen Jahren.«


      Anakins Augen verengten sich fast unmerklich zu Schlitzen. »Das stimmt, Sir, aber darüber darf ich nicht reden.«


      Palpatine bemerkte, wie er rasch zu Obi-Wan aufschaute. »Und warum das?«


      »Meine Mutter …«


      »Anakin!«, fuhr Obi-Wan tadelnd dazwischen.


      Palpatine lehnte sich ein wenig zurück und studierte die beiden. Obi-Wan schien der Zorn nicht aufgefallen zu sein, der in dem Jungen schwelte, doch einen Moment lang gewahrte Palpatine eine Spur seines jüngeren Selbst in Skywalker. Das Bedürfnis, sich gegen Autorität aufzulehnen, die Gabe, seine Gefühle zu verschleiern. Die noch unerkannte Kraft in ihm. »Verzeiht, falls ich zwischen Euch irgendwelche Animositäten geschürt haben sollte«, erklärte er nach einem Moment.


      Zweifellos von Unbehagen erfüllt verlagerte Obi-Wan sein Gewicht von einem Bein aufs andere. »Die Jedi werden darauf trainiert, im Hier und Jetzt zu leben, Oberster Kanzler. Unsere Kindheit hat wenig mit unserem Leben mit der Macht zu tun.«


      Palpatine runzelte die Stirn. »Ich bin mir sicher, dass das einem Kleinkind nicht weiter schwerfällt, aber einem Jungen …« Er brachte sich selbst mit einer abwinkenden Geste zum Schweigen. »Nun, wer bin ich schon, dass ich es mir erlauben könnte, über die Lehren Eures Ordens zu urteilen, nachdem die Jedi den Frieden in der Republik tausend Jahre lang aufrechterhalten haben.«


      Obi-Wan sagte auf vielsagende Weise nichts.


      »Aber, sag mir, Padawan Skywalker, was ist das für ein Gefühl, jetzt einer so hochverehrten Gruppe anzugehören?«


      »Es ist, als wäre ein Traum in Erfüllung gegangen, Sir«, sagte Anakin mit aufrichtiger Offenheit.


      »Als wäre ein Traum in Erfüllung gegangen … Dann hast du wohl schon lange über den Jedi-Orden und die Macht nachgedacht.«


      Anakin nickte. »Ich wollte der Galaxis schon immer Gerechtigkeit …«


      »Es liegt nicht bei dir, über dein Schicksal zu bestimmen, Anakin«, sagte Obi-Wan. »Die Macht wird dich leiten.«


      Innerlich lächelte Palpatine. Sie wird dich zu mir leiten, junger Skywalker.


      Dooku hatte zwar Talent und würde möglicherweise einen großartigen Platzhalter abgeben. Doch dieser scheinbar unschuldige Junge mit dem freundlichen Gesicht, dieser machtvolle Junge, war derjenige, den er sich zum Schüler nehmen würde, um mit seiner Hilfe die letzte Phase des Großen Plans in die Tat umzusetzen. Sollte Obi-Wan ihn ruhig das nächste Jahrzehnt über in den Wegen der Macht unterweisen, während Skywalker zusehends verbitterter und seine Mutter in der Sklaverei alt wurde – und die Galaxis um ihn herum verkam und die übrigen Jedi in höchst verworrenen Konflikten fielen. Momentan war er ohnehin noch zu jung, um ihn in den Wegen der Sith zu unterrichten, aber er befand sich im perfekten Alter, um Bande mit einer Vaterfigur einzugehen, die ein offenes Ohr für all seine Sorgen haben und ihn unerbittlich hinüber auf die Dunkle Seite ziehen würde.


      »Wie ich dir schon auf Naboo sagte, Anakin«, erklärte Palpatine schließlich. »Wir werden deine Karriere mit großem Interesse verfolgen.« Und sicherstellen, dass sie letzten Endes in der Vernichtung des Jedi-Ordens und dem Wiederaufstieg der Sith gipfelt!
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